Eſbrit 8 


J ahl fl 


Nebſt 


einigen moraliſchen Reden 
dieſes beruͤhmten Verfaſſers. 
Aus dem Fran zoͤſiſchen überſetzt 


F. J. B. 
4 Dritter Theil. 


nit allergn Ronigl. Pohln und Churfürſtl. Sächſ. Privilegio. 
— , pp , ,,,, ,, 


Liegnitz 
verlegts Dan Siegert, 1755. 


| Ru 
3 ‚och u Ei 


fo‘ 


Stench 


— —— — 


Vorbericht 
des Ueberſetzers. 


2. 


=> m 
— Wenn wir uns, zur Zeit der 
Ausgabe des Zweyten Theils 
Eder Fleſchieriſchen Reden, 
dem geneigten Leſer nicht 
anheiſchig machen wollten, 
noch einen Dritten Theil zu liefern, vielmehr 
einige Bedenklichkeit dabey blicken ließen, ſo 
geſchah ſolches faſt bloß aus Mißtrauen gegen 
unſere Ueberſetzung, indem wir Urſache zu 
zweifeln hatten, ob ſolche der Originalſtüͤcken 
werth geſchaͤtzt werden möchten. Nachdem 
aber das Publicum gezeiget hat, daß es den 
Werth dieſer Meiſterſtuͤcke der Beredtſamkeit, 
vielleicht bloß wegen der Treue, mit der ſie 
verdeutſchet worden, annoch zu ſchaͤtzen weiß, 
itzt ſcheint es uns billig zu ſeyn, zur Ehre die⸗ 
ſes unparteyiſchen Richters, uns deſſen Bey⸗ 
fall zur Aufmunterung dienen zu laſſen. Wir 
haben daher noch etliche der beſten Lobreden 
aus geſuchet, und folchen, nach unſerer vorhin 
gemachten Einrichtung, einige moraliſche Mes 
den dieſes berühmten Verfaſſers egen 
un 


Vorbericht 
und wir mae hiermit den ron dieſer 
Sammlung. 


Denn obwohl nach vier andere Lobrepen 
in den franzoͤſiſchen Werken des Biſchoffs 
Fleſchiers befindlich ſind, ſo wollen wir doch 
lieber (nach einem Ausdrucke deſſen ſich feine 
Landsleute bedienen) den Leſer mit einem gu⸗ 
ten Nachſchmacke davon gehen laſſen, als 
Empfindungen in ihm erregen, die dem An⸗ 
denken der vorigen, aufs mindeſte, eine kuͤr⸗ 
zere Dauer geben koͤnnten. Bloß der Zahl 
wegen etwas mitzunehmen, iſt in vielen Faͤl⸗ 
len nicht unumgaͤnglich nothwendig; und 
uͤberdieß iſt der Inhalt dieſer vier Lobreden ſo 
beſchaffen, daß die Verſchiedenheit der Grund⸗ 
ſaͤtze der Leſer, in einigen Religionspunkten, 
es hierbey in Betrachtung zu ziehen war. 

Wir haben dem gegenwaͤrtigen dritten Thei⸗ 
le, um eben dieſer Verſchiedenheit willen, etliche 
Reden einverleibet, die gewiß nicht von allen 
Leſern für gleich wichtig, in Anſehung ihrer 
Objecte, gehalten werden können, in denen 
aber doch, wie wir nicht ohne Grund hoffen, 
die Wohlredenheit des Verfaſſers allgemei⸗ 
nen Beyfall finden wird; durch Weglaſſung 
der uͤbrigen ſuchen wir, auf der andern Seite, 
der Sache ein gewiſſes Gleichgewicht zu 5 
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ben. Die Herren Röͤmiſch⸗Katholiſchen wer: 
den uns hierinnen die Unparteylichkeit nicht abs 
ſprechen koͤnnen; wir aber wuͤrden zu tadeln 
geweſen ſeyn, wenn wir Vorzuͤge verkannt, 
und Verdienſten nicht Beyfall gegeben haͤt⸗ 
ten. Wir ruͤhmen auch bey dieſer Gelegenheit 
Öffentlich, mas zwar die Welt ſchon, ohne 
uns, uͤberall an ihnen ruͤhmet, daß fie ſich itzo, 
vornehmlich in etlichen der anſehnlichſten 
Provinzen Deutſchlandes, mehr als jemals, 
ihrer Mutterſprache und der deutſchen Wohle 
vedenheit befleißen. Wir ſchaͤtzen es ung fuͤr 
eine Ehre, wenn wir durch dieſe Ueberſetzun⸗ 
gen, nicht etwa ſie belehren, ſondern ihnen 
nur Gelegenheit geben konnen, beydes mit 
größerer Allgemeinheit zu thun. Daß wir uns 
aber einigermaßen mit dieſer Hoffnung ſchmei⸗ 
cheln, iſt der ſtarke Abgang, den dleſe vers 
deutſchten Reden auch in den gedachten Pro⸗ 
Büren, Bisher gefunden haben. Die vortreff⸗ 
lichen Muſter ihres Glaubensgenoſſen, des 
großen Fleſchiers, werden ſie ohne Zweifel 
immer Mehr zur Nacheiferung ermuntern, 
und wir ſehen bereits dem Zeitpunkte entge⸗ 
gen, da wir auch von noch lebenden derglei⸗ 
chen leſen, 155 in offentlichen Monatsſchrif; 
ten zur Nachahmung angeprieſen finden 
werden. 

Wir 
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Wir hoffen Übrigens, daß wenn im zwey⸗ 
ten Theile dieſer Sammlung einiger Fleiß im 
Ueberſetzen bemerket worden, man auch die⸗ 
ſen letzten Theil keiner Nachlaͤßigkeit werde 
beſchuldigen konnen. Die ſchwerſte Arbeit 
wird durch die Uebung leichter, und die Luſt, 
einem Verfaſſer, wie Fleſchier iſt, in feiner Art 
des Denkens und des Ausdruckes zu folgen, 
immer größer, je länger man ſich damit bes 
ſchaͤfftiget. Der Leſer beurtheile unſere Ar⸗ 
beit ſo, wie es ihm ſelbſt, und, wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, zufaͤlliger Weiſe auch uns Ehre 
bringet. 


Im zweyten Theile, in der letzten Linie 
der vierten Seite, und in dieſem dritten Thei⸗ 
le, auf der vier und achtzigſten Seite, ſieben⸗ 
zehenten Linie, haben ſich ohne unſer Ver⸗ 
ſchulden zween wichtige Druckfehler eingeſchli⸗ 
chen. Dort leſe man Aufführung anſtatt 
Auferſtehung; und hier Region, anſtatt Re⸗ 
ligion. Die uͤbrigen kleineren, derer ſehr we⸗ 
nig find, wird der geneigte Leſer leicht zu ver⸗ 
beſſern und zu vergeben wiſſen. Leipzig den 
3 April 1758. 


Der Ueberſetzer. 
Lob⸗ 
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Lobrede 


auf den 


H. Bernhardus, 
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zu Paris, den 20 Auguſt, 
im Jahre 1683. 


Weish. X. 10. 

Die Weisheit gab ihm zu erkennen washeilig iſt, 
und half ihm in feiner Arbeit, daß er wohl zur 
nahm, und viel Gutes an ſeiner Arbeit ge⸗ 
wann. 


Fleſch. Reden Ill Th. aM 


ofern man die Heiligen nicht anders 
beurtheilen bürfte, als wie fie von 
ſich ſelbſt geurtheilet haben; und es 
bliebe uns von ihrer Tugend nur 
dasjenige Bild uͤbrig, welches ſie ſelbſt uns von 
derſelben gemacht haben: fo wäre es vergebens, 
meine Herren, daß fie ſich hier verſammlet haͤt⸗ 
ten, das Lob des H. Bernhardus anzuhoͤren. 
Ich haͤtte ihnen allein dieſes zu ſagen, daß wie 
groß er auch vor Gott und vor Menſchen gewe⸗ 
ſen, er doch allezeit klein in ſeinen Augen war, 
daß er alle Lobſpruͤche verdiente, und doch nie ei⸗ 
nen vertrug, daß er feine Mängel für wirklich, 
und feine Tugenden für mangelhaft hielt, daß alle 
Welt ihn für einen Heiligen hielt, er ſelbſt allein 
aber es nicht zu ſeyn glaubte. 


Nichts ſchien ihm der Achtung fo wenig werth 
zu ſeyn, als die Hochachtung, in welcher er ſtand. 
Aller Ruhm, der ihm von Menſchen kam, duͤnkte 
ihm eitel; und der Ruff von ſeiner Tugend war 
feiner eigenen Tugend zur Saft In Ehren er⸗ 
kennet er ſich nicht, in Beſchimpfungen findet 
er ſich wieder. Er beſorgt allezeit, man lobe 
ihn, ihn zu betruͤgen, oder man betruͤge ſich ſelbſt, 
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indem man ihn lobet. Er apelliret von dem 
guͤnſtigen Urtheile feiner Freunde an das Zeug · 
niß ſeines ſchuͤchternen Gewiſſens: Er glaubt, es 
loben ihn andere nach Muthmaſſung, und er 
table ſich nach Empfindung und nach Bewußt⸗ 
ſeyn; und fuͤrchtet, es ſey vielleicht alles Gute, 
welches man von ihm ſagt, nur ein Fallſtrick, 
der ſeiner wankenden Demuth gelegt wird, oder 
auch ein Werk der Liebe, das man zum Nachthei⸗ 
le der Wahrheit und der Gerechtigkeit ausuͤbet. 
Dieß ſind ſeine eigenen Worte, meine Herren. 
Faſt, da ich dieſe Ueberbleibſale feines Sinnes in 
ſeinen Werken ſammle, faſt unterbreche ich hier 
meine Rede, und verehre durch ein ehrerbieti⸗ 
ges Schweigen, was er durch eine heilige Be⸗ 
ſcheidenheit zu verbergen bedacht war. . 

Jedoch die Demuth hat kein Recht mehr an 
Tugenden, welche vollendet find. Billig ruͤhmt 
man den Herrn in ſeinen Heiligen, wenn er, nach 
ihrem Tode, ihnen den Ruhm, der ihnen gebuͤhr⸗ 
te, ſelbſt beygelegt hat. Man nehme von den 
Altären des Allmaͤchtigen dieſen Theil des Wey⸗ 
rauchs, ich will ſagen der Hochachtung und des 
Lobes, fo er für fie beſtimmet. Man betrete die 
Kanzeln, aus denen das Wort Gottes verkuͤndi⸗ 
get wird, um die Glaͤubigen durch die Beyſpiele de⸗ 
rer zu ermuntern, die dieſes Wort ſo weislich 
und fo ſtandhaft ausgeübt haben. Nur iſt zu 
fürchten, es werde das Lob eines Heiligen in dem 
Munde eines Sünders vieles von ſeiner Kraft 
verlieren. Wir bitten ꝛe. x, 


Wenn 


H. Bernhardus. 5 


Wenn Gott zu ſeiner eigenen Ehre, und 
zum Heil feiner Auserwaͤhlten, zu Zeiten des Irr⸗ 
thums und der Zerruͤttung, in feiner Kirche Maͤn⸗ 
ner erwecken will, welche vermögend find, feine 
Wahrheit aufrecht zu erhalten und ſeine Zucht 
herzuſtellen, fo erleuchtet er fie mit feinem Lichte, 
damit ſie von dem, was ſie andere lehren ſollen, 
ſelbſt uͤberzeugt ſeyn mögen, Er ehret fie vor . 
den Menſchen, um ihnen mehr Anſehen und 
Glaub wuͤrdigkeit zu geben, wenn es noͤthig iſt, 
zu erbauen oder einzureiffen, die guten Sitten zu 
befeſtigen, oder die Aergerniſſe der Zeiten zu hem⸗ 
men; und er belohnet ſie durch das Gedeyen, 
fo er zu ihrer Arbeit giebt, und durch den Ser 
gen, den er uͤber ihre Worte und Werke aus⸗ 
ſchättet. Wenn Gott jederzeit dieſen Weg, in 
Anſehung ‚feiner, Heiligen gehet, ſo kann man 
ſagen, daß er denſelben, in Anſehung des H. 
Bernhardus, herrlich gegangen iſt. Mitten in 
der Barbarey und Unwiſſenheit erkieſte er ihn, 
um ihm die Wiſſenſchaft der Heiligen zu geben. 
Er erhob ihn uͤber die Maͤchtigen der Welt, in⸗ 
dem er ihm gleichſam eine allgemeine Gewalt 
uͤber alle Stände, die auſſer der Ordnung wa⸗ 
ren, müttheilte. Er belohnte ihn, indem er ſei⸗ 
ne Arbeit ſegnete, und ihm feine guten Abſichten 
durch feine Gnade erfullt ſehen ließ. 


J. Der H. Bernhardus war erfuͤllt mit Eintheil, 
der Wiſſenſchaft Gottes; 
II. Angejogen mit der Ehre und der 
Macht Gottes; 
A 3 III. Be⸗ 
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III. Begleitet von der Gnade Gottes 
in allen ſeinen Unternehmungen. 


Dieß wird der ganze Inhalt unſerer Rede ſeyn. 
Wenn ich von der Wiſſenſchaft des H. Bern⸗ 


hardus rede, ſo verſtehe man hierunter nicht einen 
vermeſſenen Vorrath leerer und eiteler Einſich⸗ 
ten, welcher durch Studiren und Arbeit erwor⸗ 
ben, durch Neugierde und Hochmuth ernaͤhrt 
wird der oft in Irrthum und Widerſpruch fallt, 
und der, nach dem Ausſpruche des H. Auguſtinus, 
dem Verſtande einige Zierde, dem Herzen aber 
nicht den mindeſten Nutzen bringen kann. Ich 
rede von einer Wiſſinſchaft, die ihren Urſprung 
aus der Wiſſenſchaft Gottes nimmt, ſich mehrt 
im Herzen als im Verſtande bildet, durch De⸗ 
muth und durch Gebeth beſtehet, Gerechtigkeit 
und Liebe herv erbringet. Die heilige Schrift 
nennet dieſelbe bald eine Weis heit des Her⸗ 
zens, weil fie den Werth und die Würde deſſel⸗ 
ben zeiget; bald die Erkaͤnntniß des Heils, 
weil ſie die Mittel dazu, und deſſen Wichtigkeit 
entdecket; bald auch die Wiſſenſchaft der Sei⸗ 
ligen, weil ſie lehrt heilig werden. 


Dieß war die Gabe des Lichts und des 
Erkaͤnntniſſes, womit der H. Bernhardus ſchon 
von ſeiner Kindheit an vorbereitet wurde. Gott 
gewoͤhnte ihn, wie einen andern Samuel, zur 
Offenbarung ſeines Willens und ſeiner Geheim⸗ 
niſſe In der tiefen Stille und dem heiligen 
Schaudern einer der Geburt des ee 
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geheiligten Nacht, erſchien ihm das Wort, wel⸗ 
ches Fleiſch geworden, in der Geſtalt, wie es aus 
dem Schooße feiner jungfraͤulichen Mutter ging; 
gab dieſem gluͤckſeligen und heiligen Kinde, ins 
dem es gleichſam zum zweytenmal für daſſelbe 
gebohren werden wollte, das Wachsthum feines 
annoch zarten Glaubens; und verſicherte ſich 
durch deſſen Einſicht in dieſes Geheimniß, feiner 
erſten Liebe, von der er in ſeinem ganzen Leben 
geruͤhret blieb. 

Er wußte aus dieſer Grundwahrheit die ge⸗ 
hoͤrigen Folgen zu ziehen. Er erkannte aus dem, 
was Jeſus Chriſtus gethan hatte, ihn zu erlöfen, 
was er auch ſelbſt zu ſeinem Heile thun muͤßte. 
Er beſchloß, durch eine öffentliche Verachtung 
der Welt, deren Gefahr und Verſuchungen er 
fuͤrchtete, ſich feines Heils zu verſichern. Als 
eine ſterbliche Schoͤnheit ein feiner Unſchuld fa⸗ 
tales Feuer in ſeinem jungen Herzen anzuzuͤn⸗ 
den begann, ſo ſprang er in einen beeiſten Teich, 
um dieſe angehende Flamme zu löfchen. Hier, 
wo er die Ueberbleibſale eines faſt erloſchenen Le⸗ 
bens ſammlete, beſtrafte er die unbeſonnene Neu⸗ 
gierde eines faſt wider Willen entgangenen Bli⸗ 
ces. Hier, wo er mitten in der Fluth, feine 
göttliche Liebe wieder anfachte, verboth er feinen 
Augen, an Dingen, die ihm gefallen koͤnnten, 
nicht einmal zu denken. Hier, wo ihm die Öna« ' 
de in der Ohnmacht der Natur beyſprang, er» 
ſtickte er ſeine Begierde bis zur Quelle, und lehr⸗ 
te uns, die Verſuchung, bevor ſie ſich noch in der 
Seele feſt ſetzet, zu uͤberwinden. Denn wir 
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wandeln ohne Furcht, ohne Vorſicht: unfere Lei⸗ 
denſchaſten ſchleichen ſich ein; wir verlaſſen uns 
auf unfere ſchwache Vernunft, als ob fie vermös 
gend wäre, fie in den gehörigen Schranken zu 
erhalten Selbſt wider unſern Willen ſtaͤrken 

ſie fich, breiten ſich aus und machen uns ihnen uns 
terwuͤrfig. Erſt iſt es nur eine Neugierde ohne 
Abfiche ; alsdenn folgt eine Gewogenheit, die 
ehrbar ſcheinet; darein miſcht ſich eine weltliche 
Gefaͤlligkeit; das Gemuͤth verbindet ſich unver⸗ 
merkt, das Herz wird zaͤrtlich; man ſucht Mit⸗ 
tel und Wege einander zu gefallen: die Unruhe 
laßt ſich empfinden; je mehr man einander ſieht, 
deſto ſtaͤrker wird die Begierde einander zu fehen. 
Gewiſſe umſchweifende Begierden, die man im 
Anfange nicht bemerket, erwachſen nunmehr in 
der Seele. Hieraus entſtehen ſtrafbare Verſtaͤnd⸗ 
niſſe ärgerlicher Umgang, ſtets waͤhrende Bes 
unruhigungen, und alle Folgen einer in gleichem 
Grade fatalen und unruhigen Leidenſchaft, fie ers 
reiche nun ihren Endzweck, oder nicht. 

Der H. Bernhardus, weil ihn feine erſten 
Erfahrungen uͤberzeugt hatten wie noͤthig es ſey, 
über feiner Seele zu wachen, ſah ein, daß kein 
ſichereres Mittel iſt, die Welt zu uͤberwinden, 
als di ſelbe zu fliehen. Weder die Unſchuld ſei⸗ 
nes Lebens, noch die Güte feines Gemuͤths, noch 
auch die Heiligkeit ſeiner Erziehung, ſchienen ihm 
faͤhig zu ſeyn ihn bey ſeinen guten Abſichten zu 
erhalten. Er ſann auf die Verlaſſung der Welt. 
Er ſah mit Verachtung die Hoffnung eines ihm 
guͤnſtigen Gluͤcks, und die vortheilhaften kim 
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fände, welche die Welt ihm verſprach; und aus 
Furcht, dadurch betrogen zu werden, wollte er 
ſie ſelbſt betrugen, indem er dieſelbe verließ. Die, 
welche der Herr zum Kloſterleben berufft, ver⸗ 
bergen insgemein ihren Vorſatz ſo lange, bis ſie 
ihn ausfuͤhren. Man hältfeinen Beruff geheim, 
damit er nicht durch beforgliche Hinderniſſe ge⸗ 
ſtoͤret werde; man mißtrauet ſeinen Kraͤften und 
feinem Muthe; man fürchtet, von feinen Anver⸗ 
wandten erweichet, oder von ſeinen Freunden ge⸗ 
wonnen zu werden; man geht mit ſich ſelbſt zu 
Rache, man pruͤfet ſich, ohne ſich zu entdecken: 
es bleibt ein Geheimniß, welches man, auſſer 
Gott niemand entdecken will;, und welches man 
ſorgfaͤltig in ſeinem Gewiſſen verbirgt; ja man 
muß ſich hoͤchſt glücklich ſchatzen, wenn man der 
Welt, feiner Familie, ſich ſelbſt heimlich entge⸗ 
hen, in groͤßter Stille ſich in dis Einſamkeit ret 
ten, und durch die Furcht, von der Welt übers 
wunden zu werden, anfangen kann, die Welt 
zu überwinden, 

Bey dem Beruffe des H. Bernhardus iſt 
mehr Ehre, mehr Erhabenes zu finden. Er 
benachrichtiget alle ſeine Freunde von ſeiner Ab⸗ 
ſicht, und macht ſie in ſeiner Familie bekannt. 
Ihm gnuͤget es nicht, die Gefahr, in welcher er 
ſchwebt, zu vermeiden : er zeigt auch andern 
den Weg, wie ſie dieſelbe vermeiden koͤnnen. 
Nicht allein entreiſſet er ſich der Welt; er wollte 
fo gar, wenn es ihm möglich woͤre fie ganz wuͤ⸗ 
ſte machen, oder aufs mindeſte nichts in ihr laſſen, 
was ihn angehörte: und indem er Vater, Bruͤ⸗ 
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der, Schweſtern und Freunde mit ſich in die 
Wuͤſteneyen fuͤhrte, ſo wurde er, ſo jung er auch 
war, gleichſam das Haupt feines Hauſes, und 
der Patriarch ſeiner Familie. 

Welches war aber der Ort, wohin er vor der 
Welt floh? Gewiſſe Perſonen, die nur zur Hälfte 
bekehret ſind, wenn ſie Luſt, ſich von der Welt 
zu ſcheiden, und einen Ekel vor den Dingen ders 
ſelben bekommen, ſuchen bequeme Haͤuſer, Kiö- 
ſter mit ſtarken Einkuͤnften, wo man, unter Or⸗ 
denskleidern und Regeln, fo viel man ſich von 
dem Geiſte der Welt vorbehalten will, verber⸗ 
gen kann. Hegen ſie den Vorſatz, Einſiedler 
zu ſeyn, fo wollen fie ſich wenigſtens eine Einſam⸗ 
keit nach ihrem Sinne machen. Sie begeben 
ſich der weltlichen Wuͤrden, aber ſie wollen ſich 
aus der Froͤmmigkeit eine Ehre machen, und ſe⸗ 
hen es, zum Troſte daß ſie ſich von den Men⸗ 
ſchen entfernet haben, ungemein gern, wenn die 
Menſchen fie ſuchen. Der H. Bernhardus ber 
diente ſich nicht ſolcher Behutſamkeit. Er ſprach 
zu ſich ſelbſt, was er nachmals zu allen Chriſten 
geſprochen hat: Man muͤſſe plotzlich, und ohne 
ſich zu bedenken, alle Bande, die eine Seele, wenn 
Gott ſie ruffet, zuruͤckhalten, zerreiſſen. Dahe⸗ 
ro ſuchte er ſich eine Zuflucht vor der Welt, wo 
er vermögend wäre, ſowohl fie zu vergeſſen, als 
auch von ihr vergeſſen zu werden, und wo er, 
ohne Ruff tugendhaft zu ſeyn, die Tugend aus⸗ 
üben koͤnnte. 

Schon ſeit funfzehn Jahren lebte das Klo⸗ 
ſter zu Ciſteaup in einer ſtrengen Zucht, Ein 
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unermuͤdetes Faſten, ein ewiges Stillſchweigen, 
eine undurchdringliche Einſamkeit, eine ermuͤden⸗ 
de Arbeit, eine ſtetswaͤhrende Betrachtung, wa⸗ 
ren die vornehmſten Regeln derer, welche ſich 
dieſer gotrſeligen Stifftung beyzaͤhlten. Sie was 
ren arm und ſie liebten die Armuth. Die Welt 
war ihnen unbekannt, und ſie waren es der Welt. 
Man bemerkte an ihnen ſowohl den Muth der 
Anfaͤnger, als auch die Stärke der Vollkom⸗ 
menen; und indem fie fich in der Stille ihres 
Herzens verſchloſſen, ſuchten ſie in den Dienſten, 
welche ſie Gott leiſteten, allein die Ehre Gottes, 
welchem fie dienten, und kein anderes Lob ihrer 
Tugenden, als das Zeugniß ihres Gewiſſens. 
Wenig Menſchen waren einer ſo großen Voll⸗ 
kommenheit faͤhig: ihr Leben war heilig, aber 
es ſchien unnachahmlich; und weil die Strenge 
diejenigen abſchreckte, welche durch ihre Froͤm⸗ 
migkeit angelockt wurden, ſo ſtand zu beſorgen, 
daß ihre heilige Zucht mit ihnen untergehen moͤch⸗ 
te, daß ſie weder Erben ihrer Armuth, noch 
Nachfolger ihrer Buͤßungen haben wuͤrden. 
Hier war es, wo ſich der H. Bernhardus 
entſchloß, das Joch Chriſti von ſeiner zarten Ju⸗ 
gend an zu tragen, und der Liebe und dem An⸗ 
denken aller Menſchen abzuſterben. Hier war 
es, wo er ſich verbarg und ſich, fo zu ſagen, ver⸗ 
lohr: gleich einem Gefaͤße, das man nicht mehr 
achtet, und zu nichts weiter dienet. Dieſer Mann, 
welcher ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug werden follte, 
nicht nur den Muͤnchsorden wiederum herzuſtel⸗ 
len und ihn in Ehren zu bringen, ſondern = 
ei⸗ 
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ſeinen Namen vor die Koͤnige und die Völker 
der Erde zu tragen, betrachtete ſich als einen un⸗ 
nügen Knecht, der nicht werth wäre, im Haufe 
des Herrn zu ſeyn, oder als einen Sünder, wel⸗ 
chen die Langmuth Gottes zur Buße ruffen 
wollte. 

Dieſe Einſamkeit war fuͤr ihn gleichſam eine 
Schule der Wiſſenſchaft und der Heiligkeit, wo 
fein Gemuͤth rein ward, und ſich gewiſſermaſſen 
von feinem Leibe abſonderte, damit er deſto faͤhi⸗ 
ger zu den Eindrücken der Gnade wuͤrde. Ihr 
Buchen und Eichen jener heiligen Waͤlder, die er 
ſeinedehrer und Meiſter nennte, wie oft ſahet ihr ihn, 
im Schatten eures Gebuͤſches, Licht von Gott 
bekommen, wenn er der Betrachtung himmli⸗ 
ſcher Dinge oblag? Wie oft hoͤrtet ihr ihn, 
eure Stille durch einige unterbrochene Worte, 
nicht zwar ſtoͤhren, ſondern in Ehren halten, 
wenn er ſeine Seele vor Gott ausſchuͤttete; wenn 
er mehr ſeinem Herzen als ſeinem Munde einige 
von jenen ewigen Wahrheiten entgehen ließ, die 
er der Welt verkuͤndigen ſollte? Wie oft ver⸗ 
irrte er ſich nicht in euren abgelegenen Gängen ? 
wie oft blieb er nicht in der Betrachtung eines 
Geheimniſſes, welches ihn gänzlich beſchaͤfftigte, 
oder einer Stelle der Schrift, deren Sinn und 
Verſtand er in Demuth ſuchte, ganz unbe⸗ 
weglich? 

Was uns insgemein hindert, in der Erkaͤnnt⸗ 
niß Gottes und ſeiner Wahrheiten es weiter zu 
bringen, iſt die große Freyheit, die wir den Sin⸗ 
nen laſſen. Durch dieſe zertheilet ſich das Ge⸗ 
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muͤth aͤuſſerlich, und verfällt auf fo manche Ei⸗ 
telfeiten, die es aufhalten und zerſtreuen. Durch 
dieſe bekömmt unſere Seele jo viel unterſchiedene 
Geſtalten und Bilder, die ſie erfuͤllen und beun⸗ 
ruhigen. Hieraus entſtehet, daß, da wir un⸗ 
fern Fleiß auf fo vielfältige weltliche Begriffe 
und Gedanken richten, wir weder wuͤrdig noch 
geſchickt find, die göttlichen zu faſſen. Nun 
gab es aber keine ſo ganz vollkommene Andacht, 
als des H. Bernhardus ſeine. Er verſtattete 
kaum ſeinen Sinnen die zum buͤrgerlichen Leben 
nothwendigen Verrichtungen. Seine aufmerk⸗ 
ſame und in fich ſelbſt geſammſlete Seele bedien⸗ 
te ſich ihrer nur zu den Pflichten der Gottſelig⸗ 
keit. Da er bloß fuͤr den Geiſt lebte, und ſein 
ganzer Geiſt in Gott war, ſo ſah er nicht wenn 
er ſah, hoͤrte nicht wenn er hoͤrte, ſchmackte nicht, 
wenn er aß. Die ganze Natur war ihm wie 
unſichtbar geworden, ſeine Neugierde war nicht 
nur betaͤubet, ſondern auch todt. Die beſchwer ⸗ 
lichen Zerſtreuungen, die wider Wunſch und 
Willen, beynahe nothwendiger Weiſe die Ein⸗ 
bildungskraft und das Gedachtniß auf Abwege 
leiten, unterbrachen zu keiner Zeit den Fortgang 
feines Gebeths. Was Wunder demnach, wenn 
er, mit einer ſo völligen Sorgfalt feines Ges 
müͤths, ſich diejenigen Schäge der Wiſſenſchaft 
und der Weisheit erwarb, welche er nachher 
mit ſo großer Erbauung und Kraft andern mit⸗ 
theilte? 7 
Der Unterſchied zwiſchen der durch Studiren 
erlangten Wiſſenſchaft, und derjenigen, welche 
von 
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von Gott eingefloͤßet wird, beſtehet darinnen, 
daß die erſte keine geheime Macht zu Ueberre⸗ 
dung und Bewegung des Willens hat. Sie 
wirkt eine eitle Bewunderung, nicht aber eine 
£räftige Ueberredung; fie zeigt große Gelehrſam⸗ 
keit, wirkt aber keine Bekehrungen. Aber die 
Wiſenſchaſt, welche aus Gott herfließet, laßt 
ſich mit Aufmerkſamkeit hören, geht in das Ges 
muͤth derer, welche fie hören, bekehret es zum 
Glauben, und zwinget es faſt, der Wahrheit 
beyzuflichten. So war die ganz göttliche Wiſ⸗ 
fenfchaft des H. Bernhardus beſchaffen. Er⸗ 
mahnet er feine Drdensleute, fo durchdringet, 
fo entzuͤcket, fo entzündet er fie, Unternimmt 
er es, Weltleute zu bekehren, fo praͤget er ihnen 
eine Furcht vor den Gerichten Gottes ein, und 
fuͤhret fie zur chriſtlichen Vollkommenheit. Schnei⸗ 
dendes Schwert des goͤttlichen Wortes! du 
durchdrangeſt Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein, und die verborgenſten Theile des Herzens; 
du ſchiedeſt den Vater vom Sohne, den Sohn 
vom Vater, und zertrennteſt die ſaͤmmtlichen 
Bande des Fleiſches und des Blutes, der Selbſt⸗ 
liebe und der Natur. Gteflet euch den Zulauf 
der Voͤlker vor, welche des Unterrichts dieſes hei⸗ 
ligen Mannes zu genießen kamen; gedenket euch 
eine chriſtliche Verſammlung, welche der Ruhm 
des Predigers zuſammen gebracht; und 
einen Prediger, welchen der Eifer für das 
Heil der Menſchen aus ſeinem Kloſter hervor⸗ 
zugehen bewogen hatte, um ihnen die Wahr⸗ 
Ka zu verfündigen und Ahe zu predi⸗ 
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gen: und laßet uns beyderſeits unſere Pflich⸗ 
ten erlernen. 

Die Zuhörer kamen nicht, bloß ein Ge/ 
dränge zu machen, ſondern gerührt zu werden 
und zu lernen: nicht dem Diener des Worts 
eine Ehre zu erzeigen, ſondern aus ſeinem Dien⸗ 
ſte Nutzen zu ſchöͤpfen. Sie betrachteten die 
Predigt als eine Ermahnung, welche fie mit Ehr⸗ 
erbietung hoͤren muͤßten, nicht als eine bloße 
Rede, die ſie beurtheilen ſollten. Ihr Endzweck 
war nicht, die Fehler des Predigers anzumerken, 
ſondern ihre eigenen Fehler zu beſſern. Sie 
machten aus dieſen Verſammlungen der Gottſe⸗ 
ligkeit, der Beſcheidenheit und des Stillſchwei⸗ 
gens keine Sammelpläge der Eitelkeit, der Neu⸗ 
gierde und der Schmeicheley, Sie ſuchten kei⸗ 
ne angenehme Abſchilderungen der Mode-La⸗ 
ſter, wo ein jeder das Bildniß des andern, an⸗ 
ſtatt feines eigenen, zu ſehen glaubet; wo man 
ſogar aus ſeiner Suͤnde, durch boshafte Deu⸗ 
kungen über anderer ihre, ſich eine Ergetzung 
macht; und wo man die weiſen Vorſtellungen 
des Predigers in heimliche Laͤſterungen, in Spoͤt⸗ 
tereyen wider den Naͤchſten verkehret. Sie ka⸗ 
men lehrbegierig, und gingen zerknirſcht und ge⸗ 
demuͤthiget fort; und die Thraͤnen, fo fie ver⸗ 
goßen, waren das bob der angehörten Predigt. 
Die Reichen brachten freywillige Opfer von ih⸗ 
ren Gütern ; die Armen waren mit ihrer Ars 
muth vergnuͤgt. Praͤlaten zogen den Purpur 
aus und bekleideten ſich mit einem Haarhemde; 
und Haͤupter die zum Gebiethen gebohren, und 

Kro⸗ 
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Kronen zu tragen beſtimmt waren, buͤckten ſich 
unter das Joch des Gehorſams. Die Kloͤſter 
wurden bevölkert, und die Welt verlohr ihre 
Macht uͤber die Seelen. 

Der Prediger, ſeines Theils, war ſeines 
Dienſtes wuͤrdig. Er hatte ſich nicht in evan⸗ 
geliſche Aemter begeben, bevor er ſich in der Ab⸗ 
ſonderung von der Welt gereiniget hatte, und er 
erkuͤhnte ſich nicht eher, von Gott zu reden, als 
bis er ihn lange Zeit im Verborgenen und in der 
Stille gehoͤret hatte. So große Gaben er auch 
beſaß, ſich beliebt zu machen, ſo predigte er den⸗ 
noch nur Jeſum Ehriftum, nicht ſich. Er uns 
ternahm das Predigen nicht als ein Mittel, fich 
hervorzuthun, oder als einen Weg, zu geiſtli⸗ 
chen Würden zu gelangen. Er bewarb ſich nicht 
um Zuhoͤrer, die ihm Beyfall gaͤben, und be⸗ 
müßte ſich nicht, einen zweifelhaften Ruhm durch 
Liſt und Raͤnke zu unterſtuͤtzen. Er widerſprach 
niemals durch ſeine Sitten der Heiligkeit ſeiner 
Worte, und war allezeit bereit, im Dunkeln ſei⸗ 
ner Zelle dasjenige auszuuͤben, was er im dichte 
der Kirche, und auf den Kanzeln gelehret hatte. 
Er ſuchte, nicht etwan in ſeinen eigenen Erfin⸗ 
dungen, ſondern in den reinen Quellen der 
Schrift, wodurch er die Suͤnder uͤberzeugen und 
rühren möchte, Welche wunderſame Wirkuns 
gen mußte alfo nicht in den Gemuͤthern eine Leh⸗ 
re thun, die himmliſch war, nach ihremUrſprunge, 
treu in ihrer Austheilung erleuchtet und maͤchtig, in 
Anſehung der Vertheidigung des Glaubens und der 
Wahrheit, wenn dieſe durch Irrthum und Lügen 
angefochten wurden? Um 
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Um dieſe Zeit war es, als ſich in der Kirche 
gewiſſe eitle und ſpizfndige Geiſter erhoben die, 
da ſie die menſchliche Vernunft mit dem Evan⸗ 
gelio, und die Geheimniſſe Jeſu Chriſti mit 
den Vorſchriſten des Plato und des Ariſtoteles 
vereinigen wollten, die von unſern Vatern ges 
festen geheiligten Graͤnzen verruͤckten, und Welt⸗ 
weisheit und Religion vermiſchten. Hieraus 
entſtanden die in ganz göttlichen Dingen menſch⸗ 
lichen Vernunftſchluͤſſe, die der chriſtlichen Ein⸗ 
falt fo widrige Schwulſt, die ungeiſtlichen lo⸗ 1 Tim. 6. 
fen Geſchwätze, welche der Apoſtel feinem 20. 
Sohne im Glauben zu meiden beftehlt Durch 
fo ungewöhnliche Lehrarten verunheiligten fie die 
Geheimniſſe, anſtatt dieſelben zu erklaren, und 
legten einen andern Grund des Glaubens, als 
denjenigen, der geleget iſt. Das natürliche dicht, 
welches dem Glauben unterworfen ſeyn ſoll, be⸗ 
gann deſſen Schiedsrichter zu werden; und ſchon 
erhoben ſich Spaltungen und Kehereyen i in Frank⸗ 
reich, woſern nicht der H. Bernhardus durch 
ſeinen Geiſt und Eifer die Frechheit und Ver⸗ 
meſſenheit dieſer thealgischen Philosophen ges 
bemmet hätte, 


Mit weich einer heiligen und edlen Stande” 
haftigkeit erſchien er nicht in der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Sens, dem Peter Abailard die Folge⸗ 
rungen und Irethümer ſeiner Lehre vorzuſtellen ? 
Er ermahnet ihn, er weiſt ihn zurecht, er übers 
zeuget ihn; er widerſtehet der Kühnbe — 
Mapigung „der Neuerung un: den Gßläßſper 
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der Väter, dem Witze der Menſchen durch goͤtt⸗ 
liches Wiſſen. Alles weicht ſeinen Einſichten; 
und derjenige Mann, der in den Schulen erzo⸗ 
gen, zum Gruͤbeln und zu Streitfragen gewoͤhnt 
war, und der ſich in denen, durch die Staͤrke 
ſeines Verſtandes, und durch einen unermuͤde⸗ 
ten Fleiß erworbenen Wiſſenſchaften vollkom⸗ 
men gemacht hatte: dieſer Mann, der allen 
Schwierigkeiten, die ihm gemacht werden konn⸗ 
ten, gewachſen zu ſeyn glaubte, welcher ſich ruͤhm⸗ 
te, in nichts unwiſſend zu ſeyn, als was der 
menſchliche Verſtand nicht wiſſen koͤnnte, und 
daß er das ſchimpfliche Wort Ich weiß nicht 
niemals ausgefprochen hätte: dieſer Mann, ſage 
ich, wird beſchaͤmt, verliert Vernunft und Ge⸗ 
daͤchtniß, und geſteht, daß er dem Geiſte des 
H. Bernhardus, oder beſſer zu ſagen, dem Gele 
ſte Gottes, der, wenn es ihm gefällt, die Heili⸗ 
gen erleuchtet und die Weiſen der Welt blind 
macht, nicht widerſtehen kann. Genoß er nicht 
eines gleichen Glücks auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Rheims 2 War ſeine Stimme, war ſei⸗ 
ne Feder Richt allen Ketzereyen feiner Zeiten fa⸗ 
tal? hy nicht Gilbert von Poitiers, Ars 
nald von Breſſe, Heinrich von Toulouſe, das 
Feuer feines Eifers, die Kraft feiner Berebſam⸗ 
keit, und die Staͤrke ſeiner Lehre? Und kann 
man nicht von ihm ſagen was man ehedem von 
dem H. Auguſtinus ſagte, daß ſeinem durch⸗ 
dringenden Verſtande keine einzige Wahrheit, 
und kein einziger Irrthum der Zeit ſeinem Eifer 
und ſeiner Beſtrafung entgangen ſey? Ein ſol⸗ 
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cher war der H Bernhardus in feiner hohen 
Wiſſenſchaft: itzt laſſe man uns auch ſehen, wie 
er in Ehre und Ruhm ſeiner Arbeiten war. 


Das Leben der Heiligen iſt, nach der Schrift, 
ein Leben der Arbeit: nicht allein wegen des Wi⸗ 
derſtandes, den ſie ihren eigenen Begierden und 
den Bewegungen ihrer Luſtſeuche thun, und wel⸗ 
cher ein ſtets waͤhrender Krieg iſt, ſondern auch 
wegen der müͤhſamen Pflichten die ihnen oblie⸗ 
gen, wenn Gott durch feine Vorſehung fie ruf⸗ 
fet, die Sitten feines Volkes zu bilden, oder die 
Ordnung und den Frieden in ſeiner Kirche wie⸗ 
derum herzustellen. Allezeit wird aber auch 
dieſe Arbeit von Groͤße und Ruhme begleitet. 
Denn auſſerdem daß der Glanz der Tugend 
durch die Decken, welche man- über fie zieht, 
durchbricht, und Trotz aller Mühe, die fie fi) giebt, 
ſich in ſich ſelbſt zu verbergen, vor den Augen 
der Menſchen ehrwuͤrdig wird, ſo giebt es auch, 
wie der H. Chryſoſtomus ſagt, in den Bedie⸗ 
nungen und Aemtern der Kirche nicht zwar ein 
praͤchtiges, ſondern ein ehrwürdiges Anſehen, 
welches nicht dazu gemacht iſt, durch weltliche 
Ehrenbezeugungen den Hochmuth zu nähren, ſon⸗ 


dern durch geiſtliche Troͤſtungen die Arbeit zu er⸗ 


leichtern, und der Helligkeit ein billiges Gewicht 
und Anſehen zu geben. 


Dieſe Wahrheit erhellet aus den Lebensum⸗ 
ſtaͤnden des H. Bernhardus. Nie ward ein Eins 
ſamer mehr zu oͤffentlichen Geſchaͤfften gebraucht: 
nie ward ein demuͤthiger Moͤnch, ſelbſt von den 
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Maͤchtigen der Welt, mehr geehrt: nie ward 
einem Privatmanne fo großes Anſehen über alle 
Staͤnde der Chriſtenheit gegeben. Stellet euch 
nun, meine Zuhoͤrer, in euren Gedanken einen 
Heiligen vor, welchen Demuth und Buͤſſung les 
bendig in ein Kloſter begraben hatten, Gehorſam 
aber und Chriſtenliebe itzt wieder an das Licht der 
Welt bringen; wie er bald unter dem Scheffel 
verborgen ſteckt, um ſeine Seele in Ruhe zu 
befigen, und feine Seligkeit mit Furcht und Zit⸗ 
tern zu wirken, bald aber auf Einen: Leuchter geſetzt 
wird, das ganze Haus zu erleuchten: wie er ſich 
theilet, ohne ſich zu trennen und zu zerſtreuen; wie 
er zum Thun gebohren iſt, wenn ihn die Vor⸗ 
ſehung dazu beruffet, und zur Betrachtung, wenn 
ihn dieſelbe Vorſehung darinnen zurück halt; wie 
er bald dem Naͤchſten, bald ſich ſelbſt, jederzeit 
aber dem Herrn ergeben iſt; wie er die Welt 
mit ſich in die Einſamkeit nimmt, um ſie dem 
Herrn im Gebethe vorzutragen, und wiederum 
die Einſamkeit in die Welt, um in der Verwir⸗ 
rung und dem Tumulte der Gefchäffte darinnen 
geſichert zu ſeyn; wie er ſich der gemeinen Noth 
dergeſtalt annimmt, als ſey ihm die Sorge fuͤr 
alle Seelen aufgetragen; wie er aber auch der⸗ 
maßen uͤber ſich ſelbſt wacht, als habe er nur 
ſeine Seele zu retten. 


Welche Muͤhe gab er ſich nicht um Wieder⸗ 
vereinigung der Parteyen, welche zu ſeiner Zeit 
entſtanden, und im Stande waren, die Kirche 
er. zu erſchuͤttern, wofern fie nicht auf einen 
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feſten und unbeweglichen Stein gegründet, und 
ſelbſt von den Pforten der Hoͤlle uͤberwaͤltiget 
zu weden unfähig geweſen wäre? Ich rede von 
der blutigen und allgemeinen Spaltung, welche 
des Reich Gottes durch Uneinigkeit verwuͤſtete. 
Man ſah auf einem Throne einen rechtmaͤßi⸗ 
gen und einen gewaltſamen Pabſt. Einer er⸗ 
hielt ſich durch feine gerechte Sache, der andere 
durch die Gewalt feiner Waffen. Finſterniß 
bedeckte das Erdreich, und Raͤnke verbargen die 
Wahrheit; Gewalt unterdruͤckte die Gerechtig⸗ 
keit, und die Rechte waren verwirrt; beſondere 
Vortheile uͤberwogen den gemeinen Nußen; die 
Fuͤrſten wurden durch ihre eigenen Anſchlaͤge, 
oder auch durch anderer ihre hingeriſſen; und 
die chriſtliche Welt ergriff eine Partey, nachdem 
ſie entweder von ihren Leidenſchaften eingenom⸗ 
men, oder durch eigene Vortheile und durch die 
Staatskunſt dazu bewogen ward. Es giebt ei⸗ 
ne zweyfache Einigkeit, vermittelſt deren die Kir⸗ 
che in ihrer Größe bleibt: Eine innerliche, wel⸗ 
che in der Gemeinſchaft des Geiſtes beſtehet, wo⸗ 
durch die Glaͤubigen in den Grundſaͤtzen eines 
Glaubens und einer gemeinſchaftlichen Liebe 
mit einander verknuͤpft find; und eine aͤußerliche 
Einigkeit, beſtehend in der Eintracht der Glieder 
des geiſtlichen Leibes Jeſu Ehriſti, unter dem Res 
gimente und dem Anſehen eines ſichtbaren Hau⸗ 
ptes, woher ſie die Regierung und den Einfluß 
Jeſu Chriſti, des unſichtbaren Oberhauptes der 
Kirche, empfangen. : 
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Die Spaltung trennete damals ihre ganze 
Uebereinſtimmung: der Glaube der Chriſten 
ward wankend, die Liebe kalt, das Regiment ge⸗ 
theilt. Endlich erſcheinet die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Eſtampes, und uͤberlaͤßt der Klugheit 
und Einſicht des H. Bernhardus die Entſchei⸗ 
dung der wichtigſten Sache in der Welt. Man 
erwartet zwiſchen Furcht und Hoffnung die Ant⸗ 
wort dieſes Orakels. Alle Stimmen dieſer zahl⸗ 
reichen und gelehrten Verſammlung begehren der 
ſeinigen beyzutreten, als ob es eine Vermeſſen⸗ 
heit geweſen wäre, anders als er zu denken und 

zu urtheilen; und folchergeftalt iſt er, um eine 
Wahl zu entſcheiden, welche die unterſchiedenen 
Neigungen und Vorurtheile zweifelhaft ge⸗ 
macht hatten, in ſeiner einzigen Perſon das ganze 
Conclave, und ſtellet die ganze Kirche vor. 
Wie groß it den Ruhm, mein Gott! wie wun⸗ 
derbar biſt du in deinen Heiligen, wenn es dir 
gefällig iſt, fie zu ehren! Bey eines ſterblichen 
Menſchen Stimme nimmt die Klugheit Anſtand, 
die Leidenſchaften werden gehemmt, der Friede 
verbreitet ſich uͤber die Gewiſſen, die Religion 
erwachet, alle Decken, unter denen die Wahrheit 
verborgen lag, fallen wie von ſich ſelbſt weg; die 
Heerde verſammlet ſich wieder, erkennet den recht⸗ 
maͤſſigen Hirten, und verwirft den Miethling. 

Wenn ihm aber dieſes Geſchaͤfft Ehre brach⸗ 
te, ſo kann man auch ſagen, daß dieſe Ehre ihm 
viele Arbeit koſtete. Er ging von Kirche zu 
Kirche, von Provinz zu Provinz, von Volke zu 
Volke, durchzog die dickſten Walder und die 
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rauheſten Gebirge, mit ſteter Gefahr, in die Ne⸗ 
tze zu fallen, die ihm geſtellt wurden, und zum 
Nachtheile einer Geſundheit, die durch unmaͤßige 
Bußuͤbungen bereits ſehr geſchwaͤcht war; führte 
die Völker wieder zum Gehorſam, vertheidigte vor 
übel geſinnten Koͤnigen das Recht eines herumir⸗ 
renden und verlaſſenen Pabſtes wider beredte und 
für Geld feil ſtehende Zungen, welche die Wahr⸗ 
heit mit allen Farben, fo ihre Geſchicklichkeit ih. 
rem Geize an die Hand geben konnte, uͤberſtri⸗ 
chen, ſo lang ge, bis er die Gemuͤther wieder 
verglichen, die Spaltung aus dem Grunde 
geheilt, und den päbſtlichen Stuhl feinem recht 
mäßigen Beſitze uͤberliefert hatte. 


Befuͤrchten ſie nicht, meine Herren, daß die⸗ 
ſe edlen, großen und gottſeligen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen ihm den Geſchmack an ſeinem einſamen Le⸗ 
ben möchten benommen haben? Nein, er ward 
immer ſtaͤrker. Er betrachtet dieſe Geſchaͤffte 
als ein geheimes Gericht Gottes, wodurch ſein 
erwaͤhltes beſtes Theil von ihm genommen, und 
er ſelbſt als ein untreuer Knecht, in die aͤuſſer⸗ 
ſte Finſterniß geworfen: wird. Er macht ſich 
aus demjenigen einen Vorwurf, worinnen ein an⸗ 
derer Ehre ſuchen würde. Ach! ſagte er von ſich 
ſelbſt, welch ein ſeltſames Leben führe ich! Mein 
Gemuͤth ſchwebt in Verwirrung und Unruhe, 
mein unfriedſames Gewiſſen macht daß ich er⸗ 
zittere. Was bin ich endlich geworden? Ich 
kenne mich in mir ſelber nicht mehr. Einſam 
von Stande, in Staͤdten herumziehend aus Ge⸗ 
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horſam; ein Moͤnch nach meiner Kleidung; 
ein Weltlicher, weil ich mit der Welt umgehe! 
Keines von beyden bin ich ganz, und doch bey⸗ 
des zugleich! Ach bin gleichſam die Miß⸗ 
geburt, das Wunder thier meiner Zeiten. 


Waͤre er ohne Beruff, und nach eigenem 
Belieben aus ſeiner Einſamkeit gegangen; haͤt⸗ 
te er geſucht, durch ſeine Natur gaben ſich großen 
Namen und Anfeben in der Kirche zu machen; 
hätte er zur Abſicht gehabt, ſich bey Großen in 
Gunſt zu ſetzen, und ſelbſt ſeine Tugend als ein 
Huͤlis mittel zu Sättigung feines Ehrgeizes und 
zu Erlangung hoher Ehrenſtellen zu gebrauchen; 
waͤre er bedacht geweſen, ſich, unter dem Vor⸗ 
wande der Seelſorge, an koͤnigliche Höfe zu 
bringen, und da dieſe ſchwer zu befriedigenden 
Gewiſſen, vielleicht zum Nachtheil ſeines eigenen, 
zu regieren; hätte er endlich, anſtatt gute Bey⸗ 
ſpiele zu geben, ſelbſt böfe Gewohnheiten an ſich 
genommen, und unter dem Scheine der Sache 
Gottes, ſich in weltliche Sorgen und Handel ge⸗ 
miſcht: was wuͤrde er alsdann geſagt, was von 
ſich ſelbſt gedacht haben? 


Seine eigene Erhoͤhung demuͤthiget ihn. Er 
hatte nicht nöthig, daß Gott ihm aͤuſſerlich ein 
Gegengewicht zu ſeiner Erniedrigung gaͤbe: Er 
war ſinnreich und demuͤthig. gnug, felbft in ſich 
eines zu finden. Er belehret uns, es ſey die 
Ehre, die Gott den Heiligen widerfahren laͤſſet, 
bald eine Pruͤfung, bald eine Belohnung ihrer 
Demuth: eine Pruͤfung, weil keine Tugend 
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dauethaft iſt, wenn ſie nicht dieſen Grund hat; 
eine Belohnung, weil wenig Tugenden nuͤtzlich 
ſind, wenn ſie nicht ein gewiſſes Anſehen zum 
Hinterhalt haben, und weil, ſo wie es nach den 
Regeln der Wahrheit nicht moͤglich iſt, ein 
ſrommer Mann ohne Demuth zu ſeyn, ebener⸗ 
maſſen ßes nach den Regeln der Billigkeit nicht 
gerecht iſt, demuͤchig zu ſeyn, ohne geehret zu 
werden. Der H. Bernhardus verhielt ſich nach 
dieſen Grundſaͤtzen. Anſtatt ſich ſelbſt bekannt 
zu machen, oder ſeinen Verſtand und ſeine Ein⸗ 
ſichten ſehen zu laſſen, befuͤrchtet er, ſich über 
feinen Stand zu erheben, wenn er ſie mittheilet, 
und glaubt, es gezieme ich nicht fuͤr einen Moͤnch, 
der er ſeyn ſoll, für. einen Suͤnder, der er iſt, 
Unterweiſungen und Rathſchlaͤge zu geben; ſei 
ne Pflicht fen zu weinen, nicht zu lehren, und 
es ſey ein Uebelſtand für einen Buͤßenden, ſich 
zum Lehrer und zum Meiſter aufzuwerfen. Den⸗ 
noch wird er das Orakel der Welt; jedermann 
verſtummet, jedermann hoͤrt aufmerkſam zu, 
wenn er redet. Er verſchleußt ſich in feine Zelle, 
will nue von Gott gekannt werden, verſaget ſo 
viel ihm moͤglich, den Zutritt zu ſeiner Einſamkeit 
allem, was nach Hoheit, nach Macht, nach Stolz 
der Welt ſchmeckt; dennoch nahen ſich Könige, 
mit Ehrfurcht, feiner armfäligen und traurigen 
Wohnung, und ſelbſt der Pabſt koͤmmt, ihn zu 
beſuchen. 


Welch ein Tag war es, meine Herren, welch 
ein glorreicher Tag fuͤr den H. Bernhardus, und 
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feine Kinder, an welchem das hoͤchſte Oberhaupt 
der Kirche ein perſoͤnlicher Zeuge und Zuſchauer 
ihres ſtrengen und buͤſſendendebens war! Ein hoͤl⸗ 
zernes, ſchlecht gearbeitetes Kreuz, etliche bey 
feiner. Ankunft unordentlich geſtreute Weyrauch⸗ 
koͤrner, und Zierrathen ohne allen Putz, waren 
die ganze Pracht bey dieſer armen, aber andaͤch⸗ 
tigen Feyerlichkeit. Eine aufrichtige Zuneigung, 
eine beſcheidene Freude, und eine heilige Einfalt 
waren in ihren Geſichtern zu leſen. Pſalmen 
und Lieder, die ſie mit Anſtande ſungen, vertra⸗ 
ten bey ihnen die Stelle des Frohlockens und der 
Lobſoruͤche. Das wuͤſte Getös einer lärınenden 
Hofſtatt ſtoͤhrte fie nicht in der Andacht ihrer Ge⸗ 
danken, und alle irdiſche Groͤße vermochte nicht 
einen ihrer Blicke an ſich zu ziehen. Die Hof⸗ 
leute erbauten ſich an dieſes heiligen Hauſes Ar⸗ 
muth, welche ſchaͤtzbarer als ihre Reichthuͤmer 
war. Sie erblickten in dieſer Strenge des Klo⸗ 
ſterlebens die Ruhe des Gewiſſens, und fühlten, 
auf kurze Zeit, keinen andern Ehrgeiz, als ihnen 
ähnlich zu ſeyn. Was aber die Sinne amſtark⸗ 
ſten ruͤhrte, war die Gegenwart des H. Bern⸗ 
hardus. Man betrachtete mit Ehrerbietung Dies 
jenige Tugend, welche die Tugend der andern 
gebildet hatte: eine Demuth ohne Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, eine Ernſthaftigkeit ohne gezwungene 
Gebehrden, eine Weisheit ohne Staatskunſt, 
und eine Ehre ohne Stolz. Faſt legte der Pabſt 
die durch ihn erhaltene Krone zu deſſen Fuͤſſen 
nieder; faſt begegnete er ihm nicht mehr als ei⸗ 
nem Sohne, ſondern als einem ane 
As 
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Vater, und erwies feinen Verdienſten nicht min⸗ 
dere Ehre, als andere, vermittelſt des Anſehens 
dieſes heiligen Mannes, feiner Würde erwieſen. 
Dennoch blieb er wie vorher einſam, wie vor⸗ 
her demuͤthig. 0 


Sagte ihm die Welt nicht, es waͤren die 
Umſtaͤnde der Zeit glücklich ; es wäre die Stun⸗ 
de vorhanden, da ſeine Tugend gekroͤnt werden 
würde; es koͤnnte die Kirche ihm niemals alles 
das Gute erſtatten das er ihr erwieſen; man muͤſ⸗ 
fe, um feine Gaben in groͤßeres Licht zu ſetzen, ihn 
mit einer Würde bekleiden? Waͤhlte man ihn 
nicht in Frankreich, in Italien, zu den anſehn⸗ 
lichſten Bißthuͤmern. Er ſchlug die Ehren⸗ 
ſtellen aus, und Gott gab ihm dagegen alles 
Anſehen, welches mit Ehrenſtellen verknuͤpft iſt. 
Er ſah, ohne Neid, feine Schüler zu Bißthuͤe 
mern erhoben: und er blieb, ohne Beunruhi⸗ 
gung, in feinem Kloſter. Obwohl die Tugend 
um ihrer ſelbſt willen geehret werden ſoll, ſo hat 
ſie nichts deſto weniger, um der menſchlichen 
Schwachheit willen, insgemein noͤthig auf Thro⸗ 
nen und anſehnliche Sitze erhoben zu werden, 
damit ihre Worte mehr Nachdruck bekommen 
und weiter gehoͤret werden : damit ſie nicht ale 
lein ſchrecklicher für die Laſter „ ſondern auch 
nuͤtzlicher für die Tugend fen, Ein Einſamer 
hat Muͤhe, aus ſeiner Wuͤſteney ſich hören zu 
laffen, und kaum alsdenn wird er gehort, wenn 
er aus ſeiner Einſamkeit hervorgehet: Hierzu 
bedarf es eines Scheins der Große, und eines 

offent⸗ 
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öffentlichen Vorzuges. Dennoch giebt es eine 
gewiſſe Macht, die, nicht auf Aemtern beruht, 
und aus einer heldenmuͤcthigen Tugend entſteht: 
dieſe iſt nur ein Eigenthum etlicher Heiligen, de⸗ 
ren Amt ſeyn ſoll, die Menſchen zurecht zu wei⸗ 
ſen, oder ihre n und eee zu 
verbeſſern. 
4 Datz 

Ein ſolcher war . 05 Bernhardus, meine 
Herren. Gott gab ihn der Welt in den letzten 
Zeiten, und ſo zu ſagen, in ihrem Alter, in der 
Abſicht, in derſelben den Geiſt und die Froͤm⸗ 
migkeit der Altvaͤter zu erneuern, und durch ihn 
in allen Theilen der künftigen Kirche, deren Leh⸗ 


rer, Vorſteher und Meiſter er ſeyn ſollte, der 


vermeſſenen Unwiſſenheit der Irrglaͤubigen, und 
der erkaltenden Liebe der Kinder und Diener der 
catholiſchen Kirche zu ſteuren. Dahero gab er 
ihm einen Trieb zum Lehren, zur Andacht, und 
Weisheit in allen Dingen. Wie eifrig, wie 
geſchickt unternahm er nicht die Aufrechthaltung 
der Zucht „ nicht nur in feinem Orden, ſondern 
auch in allen übrigen? Denn er beſaß keine ſo 
eingeſchraͤnkte Liebe, dergleichen etliche haben, 
die in der Kirche Parteyen machen, die, ob ſie 
wohl allen Dingen entſagt haben, dennoch eine 
Liebe und Ehre für dieſelben beybehalten wol- 
len, die alle diejenigen, welche nicht zu ihrer 
Bruͤderſchaft gehoͤren, als Fremdlinge anſehen, 
und die zwar beym Wachsthum anderer, zuwei⸗ 
len geruͤhrt werden, nicht aber von einer heiligen 
Waben ſondern von einer niedertraͤchti⸗ 

gen 
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gen und eigenngzigen Elferſucht. Der H. Be n⸗ 
bardus machte dergleichen Unterſchied nicht. Sei⸗ 
ne Kloͤſter, ſowohl als die von andern Orden, 
waren ihm, in Anſehung der Erbauung und der 
Sorge für ihr Heil, in gleichem Grade worth, 
und er ſorgte für alles, was die Vortheile es 
fu Chriſti und feiner Braut, der Kirche, anging. 


Welche Muͤhe gab er ſich nicht um die Be⸗ 
kehrung der Volker? Er lockte ſie durch ſeine 
Sanſtmuth; er erbaute ſie durch ſeine Buͤſſung; 
er ſetzte ſie in Erſtaunen durch ſeine Wunder z 
er ruͤhrte ſie durch ſeine Reden. Durch welche 
Staͤdte in Frankreich, in Deutſchland, in Ita⸗ 
lien, iſt er gereiſt, wo er nicht Merkmale und 
Spuren von ſeiner Frömmigkeit, von ſeiner 
Gelehrſamkeit, von der Kraft feiner Worte zus 
ruͤck gelaſſen?“ Nach der gemeinen Ordnung der 
Vorſehung theilet Gott, wie es ſcheint, feine Ga⸗ 
ben zur Verwaltung und Beförderung des 


Evangelii Einigen giebt er die Macht, Zei or 


chen und Wunder zu thun, um die Unglaͤubigen 
durch fo auſſerordentliche Kennzeichen der Macht 
zum Glauben zu bekehren; anderen die Gabe 
der, Weiſſagung, um die Sünder, durch Bedro⸗ 
hungen and egen des Zufünftigen zur 
Buße zu erppeckeif; vielen die Gabe der Rede, 
oder der Wiſſeüſchaſt, um die Ehriſten zu gu⸗ 
ten Sitten, die N 
mahnungen „und Stkeitfragen zum wahren 
Glauben zurück zu bkittgen. Alles dieſes aber be 
findet ſich in dem H. Vernhardus, welcher 55 
glei 
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gleich Apoſtel, Prophet, Lehrer ift, beyſammen: 
Wunder, Weiſſagungen, und Lehren; ja wel⸗ 
ches für die Seelen nicht minder nuͤtzlich iſt Bey⸗ 
ſpiele eines untadelhaften, erbaulichen und ganz 
heiligen Lebens. a 


Wie groß war nicht ſeine Lebe fuͤr die Kir⸗ 
che, und feine Inbrunſt zur Beförderung der 
Vollkommenheit derer, welche ihre Hirten und 
Diener ſind? Wie oft ſtellte er nicht dem Pabſte 
Eugenius die Ungerechtigkeit ſolcher Beforderun⸗ 
gen vor, bey welchen Parteylichkeit, Gunſt, Zu⸗ 
fall, oder auch Staatskunſt, Biſchoͤffe machen 
ſowohl zum Schaden derer, welchen ſie vorge⸗ 
ſetzt werden, als auch noch mehr zum Unglück de⸗ 
rer, die felbige ernennen? Wie oft ſtand er 
nicht mit Rathſchlaͤgen und mit ſeinem Anſehen 
denjenigen bey, welche von einer weltlichen Macht, 
zu Vergnuͤgung ihrer Leidenſchaften, oder ihrer 
Vortheile halber, in Verwaltung ihres geiſtli⸗ 
chen Dienſts geſtoͤret wurden? Wie oft, wenn ihn 
die Schwelgerey und der unmaßige Aufwand 
etlicher Praͤlaten feiner Zeit zum Zorne reizte, 
predigte er ihnen nicht dieſe erhabenen Grundſaͤ⸗ 
tze: Daß die Beſcheidenheit ihre eigenthuͤmliche 
Tugend iſt; Daß die Ehrerbietung des Volks 
gegen fie aus der Lauterkeit ihres Lebens, nicht 
aus der Pracht ihres Gefolges, und weit mehr 
aus der Unſchuld ihrer Sitten, als aus dem 
Glanze ihres Aufzuges entſpringen muß; Daß 
dieſe Guͤter, die ſie ſo ſchlecht verwalten, das 
Erbtheil Jeſu Chriſti find; Daß ihre Vorfah⸗ 
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ren zwar arm, aber dabey unabhaͤngig waren; 
daß fie Demuth beſaßen, fich aber dennoch die 
Ehrfurcht der Großen der Welt erwarben; daß 
fie keine Anfprüche auf große Dinge machten, 
daß ſie aber auch nicht zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchwebten. 


Sein Anſehen erſtreckte ſich ſogar uͤber Koͤ⸗ 
nige und Kayſer, wenn ihm die Liebe befahl, die 
wichtigſten Angelegenheiten der Chriſtenheit mit 
ihnen zu pflegen. Ergheiſchet die Nothdurſt, 
zween Maͤchtige der Welt zu befänftigen, welche 
gewiſſer Staatsvortheile halber, oder aus Eifer⸗ 
ſucht über. ihre Größe, faſt unverföhnlich find: 
ſo redet er, ſo floͤßet er Gedanken des Friedens 
ein. Soll zweyen Kriegsheeren, die ſchon be⸗ 
reit ſtehen, auf einander zu treffen, das Schwert 
aus den Händen. fallen: ſo verſchaffet er ſich, 
mitten unter dem Geraͤuſche der Waffen Gehör, 
und ſtillet in einem Augenblicke die Wuth der 
Streiter. Iſt ein heiliger Krieg zu unterneh⸗ 
men, in Abſicht, das Vaterland Jeſu Chriſti 
von der Knechtſchaft der Unglaͤubigen zu befreyen: 
fo ermuntert er die chriftlichen Fuͤrſten dazu; und 
es würde derſelbe Krieg vielleicht glücklich gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn ſie den heilſamen Rathſchlaͤgen 
dieſes heiligen Mannes gefolgt waͤren. Sollen 
Gerechtigkeit, Froͤmmigkeit, Religion in den 
Staaten bluͤhen: fo lehrt er die Voͤlker den Ges 
horſam, und floͤßet den Koͤnigen Sanftmuth und 
Liebe für ihre Volker ein; und er wird, ohne ſich 
von Furcht einnehmen zu laſſen, der demüͤthige, 
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treue, aber zugleich der freye, großmuͤthige Bes 
ſtrafer derer, welche die Herren der Welt ſind, 
wenn ſie nicht Gott und der Kirche Gehorſam 
leiſten wollen. 4 17635 5 


Wenn ich itzt ſagen werde daß er ſich auch 
an den paͤbſtlichen Thron wagte, um dieſer ober⸗ 
ſten Macht Geſetze vorzuſchreiben, ſo befürchten 
fie nicht, meine Herren, daß er, unter der Decke 
der evangeliſchen Freyheit, der Beſcheidenheit zu 
nah getreten fen, oder daß er, anſtatt der Erinne⸗ 
rungen und der Ermahnungen, Schmahungen 
und Tadel angewendet habe. Er wußte ohne 
Niederträͤchtigkeit zu loben, und mit Ehrerbie⸗ 
tung zu beftrafen, und er fand die für die Weiſen 
der Welt fo ſchwer zu findende wahre Mittelſtraſ⸗ 
ſe zwiſchen einer trotzigen Kuͤhnheit und einer zag⸗ 
haften Gefaͤlligkeit. Wenn man mit Koͤnigen 
von ihren Pflichten redet, fo huͤtet man ſich, und 
beſorgt, entweder zu kuͤhn, oder zu gefällig zu 
ſeyn. Die Verwegenheit erbittert fie die Schmei⸗ 
cheley verderbt fie. "Man muß ihnen die Wahr: 
heit ohne Harte ſagen, und einen Mittelweg fin⸗ 
den, fie zu belehren, ohne fie zu beleidigen: und 
hierzu wird eine nicht gemeine Klugheit erfordert. 


Wenn man ſich hingegen an den Vater und 
allgemeinen Hirten der Seelen wendet, ſo kann 
man nicht gnugſame Behutſamkeir brauchen. 

Man muß die Fehler der Perſon beruͤhren, doch 
fo, daß man deſſen Würde nicht beſeidige; man 
muß ihn bedauren als einen ſterblichen Mens 
ſchen, und ihn als das Haupt der Kirche ehren; 
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und man darf keine ſo blinde Ehrerbietung bli⸗ 
cken laſſen, wie diejenigen, die alles bewundern, 
aber auch nicht ſo boshaft wie andere ſeyn, die 
alles an ihren Obern verdammen. Es iſt hier⸗ 
zu ein Mann noͤthig, der dem H. Bernhardus 
gleichet, welcher vom Geiſte Gottes geleitet wird, 
und geſchickt iſt, die evangeliſche Freyheit mit der 
chriſtlichen Demuth zu verknuͤpfen. Und in der 
That giebt er dem Pabſte alle diejenigen hohen 
Titel, welche das alte und das neue Teſtament 
an die Hand geben; aber er ſieht an dem Euge⸗ 
nius Schwachheiten, die der Natur unvermeid⸗ 
lich find. Er unterſcheidet an ihm die Fülle der 
Macht von der Fuͤlle der Gerechtigkeit: das, 
was er thun kann, und was ihm zu thun gebuͤh⸗ 
ret. Er ſtellet ihm vor, daß nicht ſein Wille, 
ſondern feine Vernunft ihm zur Richtſchnur dies 
nen ſolle; daß, ob er wohl keinen Richter uͤber 
ſich hat, er dennoch den Richterſtuhl feines Ge⸗ 
wiſſens ehren muͤſſe. 


So groß, meine Herren, war das Anſehen 
des H. Bernhardus: warum ſollte es ſich nicht 
auch noch auf uns erſtrecken? Zeigen uns nicht 
die Beyſpiele feines Lebens, welche ehedem feine 
Pflichten waren, auch unſere Pflichten? Ich weiß 
es, daß es nicht jedermanns Werk iſt, gleich ihm 
mit Nachdruck zu lehren, mit Macht zu beſtrafen, 
große Dinge zu unternehmen, Orden zu ſtiften, 
ganze Voͤlker auf die Wege der Buße zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren; aber es koͤmmt allen Menſchen zu, eingezo⸗ 
gen in feinen Urtheilen, maͤßig in ſeinen Leidenſchaf⸗ 
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ten, demuͤthig im Geiſte, ſanſtmuͤthig und liebreich 
im Umgange mit Menſchen zu ſeyn. Ermahnet er 
uns nicht noch in ſeinen Schriften? Sein Wort, 
welches ſo manches Herz ruͤhrte, iſt nicht verlohren 
worden: warum poll es nicht noch auch unfer Herz 
rühren? Seine ſo ſanfte, fo überredende Schreib» 
ark, welche fo manche ſchlechte Sitten gebeſſert; fei- 
ne ſo lebendige und zärtliche Frömmigkeit, die in 
dem Munde dieſes Heiligen, ſo viel Ordensleute, 
fo viel Bußfertige gemacht hat; die ſo heiligen und 
ſo ſtark ausgedruckten Geſinnungen dieſer heiligen 
Seele: ſoll alles dieſes keinen Eindruck in uns ma⸗ 
chen? Und wie er uns die Züge feiner goͤttlichen Bes 
redtſamkeit in feinen Schriften hinterlaſſen: hat er 
uns nicht ebenermaßen ein lebendiges Wild feiner 
Tugenden in ſeinen Schuͤlern hinterlaſſen? Er lebt 
in ihnen noch heutiges Tages bey uns; und iſt nicht 
ihre Tugend, die nach der Tugend ihres Erzvaters 
gebildet worden, eine ſtetswaͤhrende Predigt, und 
eine ſchweigende aber oͤffentliche Beſtrafung der 
Sitten und der Laſter unſerer Zeiten? daſſet uns ſei⸗ 
nen Unterweiſungen und Beyſpielen ähnlich wer⸗ 
ben! Es waͤre vergebens, fein Lob zu melden und 
zu hören, wenn wir uns nicht beſtrebten, in dieſer 
Welt ſeine Thaten nachzuahmen, und uns in jener 
ſeiner Belohnungen wuͤrdig zu machen. 
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Luc. XIV. 23. 

Der Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe aus 
auf die Landſtraſſen, und an die Zäune, und 
noͤthige fie herein zu kommen, auf daß mein 
Haus voll werde, 
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oft hat, wie es ſcheint, jederzeit bey groſ⸗ 

ſen Einrichtungen, entweder um ſeine 

Wohlthaten zu vertheilen, oder auch die 
Vollſtreckung feiner ewigen Rathſchluͤſſe zu ers 
leichtern, zwo unterſchiedene Perſonen zu Dies 
nern ſeiner Barmherzigkeit, oder ſeiner Macht an⸗ 
gewendet. Als er ſein Geſetz einfuͤhren und ſich 
ein Volk machen wollte, das, wie die Schriſt 5 B. Moſ. 
redet, aus ganz beſondern Urſachen ſein eigen 14. 
ſeyn ſollte, fo erkieſte er den Moſe zum Geſetz⸗ 
geber, den Aaron aber zum Redner fuͤr fein Volk. 

Er trug dem erſten die Führung Israels In Moife 
auf, dem andern aber, wie der H. Auguſtinus prineipa- 
redet, ſeine Vorſtellungen an den Pharao zu 1600 an 
thun; und er befahl, daß bey einem das Fuͤr mille. 
ſtenthum, beym andern der Dienſt des Wortes rium. 
ſeyn ſollte. Als er feine, Kirche ſtiften wollte, Auge. 
ſo erwaͤhlte er Petrum zu deren Haupte, und 
Paulum, wie der H. Ehryſoſtomus ſagt, zu 
deren Prediger: einen, damit er ihm diejenigen, 
die aus der Beſchneidung waren, zuführen 
moͤchte, den andern, um ihm die Heyden zu ruf⸗ 
fen. Der erſte iſt der Stein, auf welchem die 
Kirche ruhet, der zweyte iſt das auserwaͤhlte Ge⸗ 
faͤß, den Namen Jeſu Chriſti zu den Voͤlkern 
und Koͤnigen bis ans Ende des Erdbodens zu 
tragen. 

Gleichergeſtalt, als Gott in dieſen letzten Zei⸗ 
ten die Sitten der Chriſten in Europa verbeflern, 
und ſich in Alien ein neues Volk machen wollte, 
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erwaͤhlte er den Ignatius und den Faverſus, 


um feinen Dienſt unter ſie zu vertheilen. Er 
ſchenkt dem einen den Verſtand und die Weis⸗ 
heit eines Erzvaters, dem andern das Herz und 
den Eifer eines Apoſtels. Er ſpricht zu einem: 
Bleib hier, errichte diejenige Schaar, die ſich in 
alle Theile der Welt ausbreiten ſoll; befeftige 
deinen angehenden Orden durch Regeln deiner 
Zucht; widerſetze dich den Irrthuͤmern, dem 
ungezaͤhmten Beginnen, fo meine Kirche ans 
faͤngt in ſich zu ſpuͤhren; arbeite zur Erbau⸗ 
ung deiner Kinder, und zur Bekehrung deiner 
Bruͤder. Er ſpricht zum andern: Geh in je⸗ 
ne abgoͤttiſche Oerter der Erden, wo mein Na⸗ 
me unbekannt iſt, durch Wege, die meinen 
evangeliſchen Arbeitern noch, nicht offen geſtan⸗ 
den; uͤberſchreite die Graͤnzen und Zaͤune, wel⸗ 
che ich zwiſchen die alte und die neue Welt ge⸗ 
ſetzt hatte; trage mein Wort und meine Wahr⸗ 
heit zu denen, die ich enwählt habe, und ſammle 


die Aernte ein, die meine Vorſehung dir berei⸗ 


tet hat. ö 
Die ganze Erde war alſo der Antheil dieſer 
zween großen Manner. Engere Schranken 
durften ihrer Chriſtenliebe nicht gelegt wer⸗ 
den; und ihrem Eifer ein gehdriges Feld zu 
eröffnen, mußte ein jedweder eine Welt haben. 
Set. aber laſſet uns alle unſere Gedanken auf 
den Faverius richten, und die Bewegungen die⸗ 
ſes apoſtoliſchen Herzens ergründen, ja wo mögs 
lich, ihnen folgen, Laßet uns Gott deswegen 
anfuchen ꝛc. 
Nichts 
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Nichts iſt dem Geiſte Gottes fo fehr zuwider, als 
von ſich ſelbſt, und ohne Beruff, ſich in geiſtliche 
Aemter eindringen; nichts fo gefährlich, als 
darinnen unterliegen, und von der damit ver⸗ 
knuͤpften Arbeit niedergeſchlagen werden; nichts 
ſo traurig, als deren Beſchwerlichkeiten ausſte⸗ 
hen, und keinen Nußen daraus ziehen. Nichts 
hingegen iſt edler, nichts ruͤhmlicher, als von 
der Hand Gottes, in Dienſten die man ihm 
leiſtet, gefuͤhret, unterſtuͤtzet, gekroͤnet zu werden. 
Dieſes, meine Herren, iſt der Ruhm desjenigen 
Heiligen, von dem ich heut vor ihnen reden fol. 
Sie werden in meiner Rede und in ſeiner Be⸗ 
ruffung ſehen - 

1. Ein Werk, das Gott befiehlt; Eintheil. 
II. Ein Werk, das Gott unterſtuͤtzet; 
III. Ein Unternehmen, das Gott ſegnet. 


Gehe aus! Dieß iſt fein Beruff. Woͤthige J. Th. 
ſie herein zu kommen. Dieß iſt ſeine Ar⸗ 
beit. Auf daß mein Haus voll werde. 
Dieß iſt fein glücklicher Erfolg. Hier ſehen fie 
den ganzen Innhalt meiner Rede. 

Wenn Gott, dem das Werk der Seligkeit der 
Menſchen allein zukoͤmmt, ſeine Gerechtigkeit 
und Wahrheit auf Erden offenbar machen, und 
die Welt, durch die hierzu beſtimmten Mittel, zu 
feinen geheimen Endzwecken leiten will, fo macht 
er eine Wahl der Barmherzigkeir, indem er 
diejenigen Perſonen erkieſet, die er mit den Eins 
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ſichten ſeines Evangelii erleuchten will; und eine 
Wahl des Amtes, indem er die Arbeiter faͤ⸗ 
hig macht, ſeinen Namen unter die ungeſitte⸗ 
ſten Volker zu tragen, und ſeine Religion unter 
5 ihnen zu gruͤnden. Weil das, was in denen die 
Röm. 10, glauben, wirket, ſo wie der Apoſtel ſagt, das 
14717. Wort Gottes iſt, der Glaube aber nur aus dem 
Gehoͤr koͤmmt, ſo ſetzet die Beruffung dieſer, die 
Sendung der andern voraus; und es erfordert 
die Ordnung der Weisheit und der Vorſehung 
Gottes, daß ob er wohl ſeine Tugenden und 
Wahrheiten unmittelbar eingeben konnte, er den⸗ 
noch will, daß fie vermittelſt Unterrichts und 
Lehren angekuͤndiget werden, damit er, wie der 
H. Auguſtinus ſagt, ſeine Macht zeige, wenn 
er ſich der ſchwachen Stimme eines ſterblichen 
Menſchen bedient, die Völker der Erden zu ges 
winnen, und ſeine Guͤte, indem er ſeine Diener 
die zur Bekehrung ihrer Brüder ihm verliehe⸗ 
ne Gaben ausüben laͤſſet, und indem er die 
Menſchen durch Menſchen zur Seligkeit bringet. 


Als demnach die von der Vorſehung Gottes 
beſtimmte Zeit erſchienen war, in welcher fein 
Wort bis in die aͤuſſerſten Enden des Morgen⸗ 
landes ausgehen, und ſeinem Evangelio eine neue 
Welt aufgethan werden ſollte, fo erweckte er den 
Kaverius zum Haupte und Anführer eines fo hei⸗ 
ligen, aber auch fo ſchweren Unternehmens. Er 
gab ihm alle zu dieſem Amtswerke erforderliche Eis 

genſchaften: Adel, um hohe Geſinnungen zu bes 
gen; Staͤrke, die Arbeit zu ertragen; Anmuth, 
um 
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um ſich bey deuten beliebt zu machen; Lebhaftig⸗ 
keit, um ſtets in Arbeit zu ſeyn; Weisheit, das 
Gute zu ſuchen; Muth, dem Böͤſen zu wider⸗ 
ſtehen; Edelmuth, um große Dinge zu unter⸗ 
nehmen; Geduld, diefelbe zu unterftügen. Er 
machte ihn geſchickt, ſeinen Willen zu vollſtre⸗ 
cken: durch feine Wiſſenſchaft, die menſchliche 
Vernunft zu beſiegen, welche ſich den Wahrheiten 
des Evangelti widerſetzt; durch feine Liebe, die 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden und ſich aus 
Martern einen Ruhm zu machen; durch feinen 
Eifer, alle Verfolgungen auszuſtehen, damit Je⸗ 
ſus Chriſtus verkuͤndiget wuͤrde; durch feine 
Macht, ſeinen Glauben zu unterſtuͤtzen, und ſei⸗ 
ne Lehre durch Wunderwerke zu vertheidigen: 
mit einem Worte, er gab ihm einen Leib, ein 
Herz, einen Geiſt eines wahren Apoſtels, und 
richtete ihn gänzlich zu feinem Dienfte ein. 


Drey Dinge find, nach der Meynung des 
H. Gregorius, noͤthig, ein apoſtoliſches Amt 
zu führen: Man muß erwaͤhlet ſeyn, und 
ſich gepruͤfer haben; man muß die Ar⸗ 
beit lieben, und den Ruhm bey feinem 
Amte fͤrchten. Man muß erwaͤhlet ſeyn, 
damit uns eine Nothwendigkeit des Gehorſams 
dazu antreibe; ſich gepruͤfet haben, weil man 
ſich in Gefahr ſetzt, in den Abgrund zu ſtuͤrzen, 
wenn man auf ſchmalen Steigen wandelt, bes 
vor man feine Kräfte verſuchet hat; die Arbeit 
lieben und den Ruhm fürchten, weil es ein Un⸗ 
fug und ein Mißbrauch der Macht iſt, wenn 
C 5 man 
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man dieſelbe, aus Liebe zu denen dabey befind⸗ 
lichen Vortheilen behaͤlt, zuweilen auch ſie aus 
Traͤgheit oder aus Furcht maͤßiget. 


Franeiſcus trat feinen Stand mit dieſen heili⸗ 
gen Vorbereitungen an. Er ward erwaͤhlt von 
dem Ignatius, deſſen Wahl und Abſicht in al⸗ 
len Dingen der Geiſt Gottes ordnete; geſendet 
von dem Haupte der Kirche, dieſem Mittels 
puncte der evangeliſchen Gemeinſchaft. ) 


Es war kein Trieb der Neugierde, was ihn 
bewog, fo viele Landſchaften zu durchreiſen, um 
etwa nur bey Gelegenheit den Namen Jeſui 
Chriſti zu verkuͤndigen. Er hatte in ſeinem gan⸗ 
zen Leben eine einzige Neugierde, namlich, die⸗ 
jenigen Oerter zu ſehen, welche der Erlöfer der 
Welt durch ſeine Thaten und ſein Leiden gehei⸗ 
liget hat. Welch eine Freude fuͤr ihn, wenn 
er haͤtte die noch blutenden Fußtapfen feines 
Meifters betreten, und ſich, bey jeder Spur feie 
ner Schmerzen und ſeiner Arbeiten, Lehren zum 
Eifer, zur Geduld, zur Liebe machen koͤnnen! 
Welch ein Gluͤck, die Ueber bleibſale fo vieler 
goͤttlicher Tugenden, welche in dieſem ſeligen 
Lande gleichſam gepflanzet worden, einzuſamm⸗ 
len, und wenn er, Seele fuͤr Seele, Leben fuͤr 
Leben gebend, Gelegenheit gefunden haͤtte, ſein 
Blut auf eben demſelben heiligen Berge zu 
vergieſſen, wo Jeſus Chriſtus das ſeinige ver⸗ 
goſſen batte! Jedoch dieſer fromme Endzweck 
gelang ihm nicht, und die goͤttliche Vorſehung 

- zeige 
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zeigte ihm andere Gegenden, andere Lander, die 
ihm mehr Kreuz als Palaͤſtina geben ſollten. 


Eben ſo wenig war es ein unruhiger Sinn, 
was ihn ſo weite und ſo beſchwerliche Reiſen zu 
unternehmen bewog. Es geſchieht unterweilen, 
daß ſich der Geiſt der Welt ſelbſt in das Werk 
Gottes einmiſchet. Man will ſich durch einen auſ⸗ 
ſerordentlichen Anſchlag hervorthun. Aus Ver⸗ 
druß uͤber die allzu ſtreng ſcheinenden Pflichten 
eines Kloſters, verläßt man es, und entzieht ſich 
dem Joche des Gehorſams, unter dem Vor⸗ 
wande, die chriſtliche Liebe ausuͤben zu wollen. 
Man verlaͤßt willig Vaterland, Verwandte und 
Freunde, um ein wenig mehr Freyheit zu erlan⸗ 
gen, und ungeſtoͤhrt, obwohl mit großen Muͤh⸗ 
waltungen und vielen Beſchwerlichkeiten des Pre⸗ 
digers, dennoch ſeinen eigenen Willen zu thun. 
Man weigert ſich nicht, im Weinberge des Herrn 
zu arbeiten, auch ſelbſt das Apoſtelamt zu 
krelben; aber man will Herr ſeines Willens 
ſeyn, ein Apoſtelamt für ſich haben, und unun⸗ 
terworfen leben. 


Kaverius heget nicht ſolche Gedanken. Zu 
welcherley Dienſte man ihn brauchet, in welche 
Gegend der Erde man ihn ſendet: alles duͤnket 
ihm groß, was ihm befohlen wird. Er gehoͤret 
zu keinem Volke, oder beſſer zu ſagen, er gehöͤ⸗ 
ret zu allen. Sein Gehorſam it blind, feine 
Liebe iſt allgemein. Soll ich ihn ihnen vorſtel⸗ 
len, meine Herren, wie er durch alien und Spa⸗ 
nien relſte, und unter den Mauren feiner je 
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ſtadt vorbey; aber mit einer Heiligen Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, ohne ſogar einen Blick darauf haften zu 
laſſen, weil fuͤr ihn nur noch dasjenige Land ſein 
Vaterland war, in weſches ihn der Wille Got⸗ 
tes rief, und wo er Jeſu Chriſto noch großere 
Dienſte leiſten konnte? Soll ich ihn darſtellen, 
wie er unempfindlich zu den Bitten und Thraͤnen 
ſeiner Verwandten war, welche ihn als ein 
Schlachtopfer anſahen, das feine Bande bis an 
die Enden der Welt ſchleppte, um daſelbſt ſein 
Dopfer zu vollenden? Soll ich ihn abſchil⸗ 
dern, wie er im Schiffe die Landkarte von Oſt⸗ 
Indien vor ſich hat, um den Entwurf zu ſeinen 
geiſtlichen Eroberungen zu machen, und durch 
Erblickung des Bildes dieſes Landes feinen Eifer 
anzufeuren, welcher ihm doch ſo viele Beſchwer⸗ 
lichkeit machen ſollte? Was erregte in ihm ein 
fo heftiges Feuer und dieſe ſtarken Bewegungen ? 
Ein Wort des großen Ignatius. Nunmehro 
ſtelle man ſich ihn, mitten in einer neuangeleg⸗ 
ten Kirche vor, deren Stiffter und Vater er war; 
unter Voͤlkern und Koͤnigen, die er in Jeſu Chri⸗ 
ſto gebohren hatte; wie er von einigen erwartet, 
von andern geruffen, von allen gehoͤret wird; wie 
er von der Menge dieſer Bekehrungen gerührt 
iſt, und mit der Hoffnung nach ſo vielen andern 
im Geiſte ſchwanger gehet. Er, der mit man⸗ 
cherley Banden an feinem Dienſte hanget, er iſt be⸗ 
reit, feinen Eifer zu unterbrechen, und nach Europa 
zu kommen, um da Gehorſam und Demuth in dem 
geringſten Kloſter feines Ordens auszuüben: und 
dieſes auf ein Wort des großen Ignatius. ai 
el⸗ 
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Welchen andern Bewegungsgrund, als des 
Gehorſams, konnte er bey einem Unternehmen 
haben, wo alles ſchwer war, und wo nichts ruͤhm⸗ 
lich fehlen ? Mit fo vielen theils erworbenen, theils 
von oben herab bekommenen Vollkommenheiten 
gehet er hin, rohen und baͤuriſchen Völkern zu 
predigen. Vorher ſah ihn die beruͤh mteſte hohe 
Schule der Welt die ſchwerſten Wiſſenſchaften 
mit Beyfall lehren, und fie hatte ihn der wich: 
tigſten Aemter und Praͤlatenſtellen wuͤrdig ge 
ſchaͤtk. Die beruͤhmteſten Städte in Italien wa⸗ 
ren von ſeiner Beredtſamkeit und Gelehrſamkeit 
gerühree worden. Der Pabſt hatte ihn, mit 
Bewunderung, über die wichtigſten Geheimniſſe 
des Glaubens in feiner Gegenwart diſputiren ges 
hort; und dennoch gehet er hin, ſuchet Unwiſ⸗ 
ſende und Wilde, und erniedriget ſich bis zu den 
geringſten Pflichten der chriſtlichen Unterweiſung 
und Zucht. 8 

Wie felten iſt heutiges Tages eine ſolche Ent: 
fagung „fein ſelbſt! Eine eitle Verzaͤrtelung 
herrſcht bey den meiſten, welche der Kirche die⸗ 
nen. Sie zielen mit allem ihrem Studiren auf 

ihre Beförderung, auf ihren Ruhm ab. Sie 

rechnen die Gaben fuͤr nichts, wenn nicht dieſelben 

zu ihrem Gluͤcke dienen, und ſie wollen nur des⸗ 
wegen von Gott reden koͤnnen, damit man von 
ihnen tede. Ihr Dienſt bringt ihnen Ekel, 
wenn er nicht der guten Meynung, die man von 
ihren Verdienſten hat, beförderlich it. Sie 

klagen, daß fie unter Barbarn verwieſen 1 
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Denn fo nennet man Chriſten auf dem Sande, 
ſo lehrbegierig ſie immer ſeyn mogen. Sie be⸗ 
dauern ihr Pfund, welches ſie fuͤr vergraben hal⸗ 
ten, und die Kirche, welche ihnen nicht ſattſam 
mit Prieſtern beſetzt ſcheint. Der Eifer, von 
dem fie hoffen, daß fie ihn in Städten haben wuͤr⸗ 
den, erkaltet in der Dorfluft; ihr Aufenthalt 
wird ihnen zur Saft. Man ſucht einen groͤßern 
Schauplatz zu Ruff und Ehren: Man ſucht 
ſich an Oerter zu bringen, wo man koͤnne fo hoch 
geſchaͤtzet werden, als man glaubet, daß man 
es verdienet; und man befriediget feinen Stolz 
und Geiz, unter dem Vorwande ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Nutzbarkeit, welche doch oftmals 
bloß in der Einbildung beſtehen. 

Faverius kennt beſſer die Wichtigkeit des 
Heils der Seelen. Er glaubt, daß Beredtſam⸗ 
keit, Weltweisheit, Erkaͤnntniß menſchlicher und 
goͤttlicher Wiſſenſchaften wohl angewandt find, 
wofern ſie zu Bekehrung eines armen Heyden 
in einem entlegenen Winkel von Oſt⸗Indien dies 
nen. Hat er gleich, auf feine Durchreife, den 
portugieſiſchen Hof durch feine ruͤhrenden Pre⸗ 
digten ergetzt, ſo glaubet er dennoch nicht, daß 
er nur Hofleute zu Zuhörern zu haben beſtimmt ſey, 
und er verachtet das Ohr der Einwohner des 
Landes nicht. Er iſt bereit, ſich in Dörfern 
und Flecken mit eben fo großer Zufriedenheit hoͤ⸗ 
ren zu laſſen, als in Liſſabon und ſelbſt in Rom; 
und einen Soldaten oder einen Matroſen eben 
ſo gern im Chriſtenthume zu unterrichten, als die 
Meichen und Großen der Welt. Was iſt es 

Wun⸗ 


H. Franciſcus Kaverius. 47 


Wunder, wenn das Wort Gottes durch ſeinen 
Dienſt Frucht brachte? Er hatte ſeine Sendung 
bekommen, er hatte ſeine Kraͤfte gepruͤfet. 


Ein zweyſacher Fehler findet ſich insgemein an 
denen, welche zum Prieſterthum Jeſu Chriſti 
gelanget ſind, wodurch der Ruhm und der gute 
Fortgang feiner. Kirche gehindert wird. Eis 
nice fürchten ſich aus falſcher Behutſamkeit, 
der Sorge für die Seelen mit Ernſt obzuliegen. 
Sie enkſchuldigen ſich mit der Sorge für ihr eis 
genes Heil, und mit der aͤuſſerſten Gefahr, in 
welche man kommt, wenn man für anderer Se⸗ 
ligkeit Buͤrge wirb: und ſo verabſaͤumen ſie die 
Lebe und bleiben müßig. Andere, weil fie, und 
oſt aus Hochmuth, die Sache für. allzu leicht ans 
ſehen, miſchen ſich vermeſſener Weiſe in Bedie⸗ 
nungen und Aemter der Kirche ein. Und weil 
fie weder die benoͤthigte Klugheit, noch das ge⸗ 
hoͤrige Maaß geiſtlicher Tugenden beſitzen, fo 
verlieren fie ihre Seelen, indem ſie anderer ihre 

ewinnen wollen. Franciſcus vermeidete beyde 
Fehler. Er ſchlaͤferte ſich nicht mit einer muͤſ⸗ 
ſigen Betrachtung ein; er drang ſich aber auch 
200 ohne Verſtand, ohne Erkänntniß, zur 
rbeit. 


Er ſtand in Europa zu allem, was er in den 
morgenlaͤndiſchen Miſſionen thun oder leiden 
ſollte, gleichſam feine Lehrjahre aus. Wenn er 
in feinen heftigſten Buͤſſungen bis zur aͤußer⸗ 
ſten Schwaͤchung des Leibes faſtete, und zur 
Strafe, daß er ihn zuweilen ein wenig zu Ia 
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lich gehalten, denſelben unbarmherziger Weiſe 
feſſelte, fo gewohnte er ihn nicht nur zur Knecht⸗ 
ſchaft, ſondern zum Tode. Enthalte dich, menſch⸗ 
liche Klugheit! dergleichen fromme und edle 
Ausſchweifungen zu beurtheilen: Es finden ſich 
in den Thaten der Heiligen gewiſſe ſcheinbare Un⸗ 
bedachtſamkeiten, welche der Eifer wirket, die die⸗ 
be läutert, und welche deinen Grundſaͤtzen und 
Vorſchriften zu hoch ſind. Faverius mußte eine 
Gewohnheit erlangen, das Leiden Jeſu Chriſti 
auf ſich zu nehmen, und ſtets bereit ſeyn, ſein 
Leben dahin zu geben. Wenn er ſich aller Güͤ⸗ 
ter, aller Bequemlichkeiten begab, wenn er nur 
von erbettelten Almoſen lebte, wenn er keine an⸗ 
deren Häufer, als Hofpitäler hatte, fo wollte er 
mit dem Apoſtel ſagen koͤnnen: Ich kann bey⸗ 
des, ſart ſeyn und hungern, uͤbrig haben 
und Mangel leiden. Wenn er, bey einem 
bösartigen und hartnaͤckigen Fieber, feine noch 
übrigen Kräfte ſammlete, ſich auf die Markt⸗ 
pläge ſchleppte, und die Vorbeygehenden ermahn⸗ 
te, ihr Seben zu beſſern; und wenn er, ohne ge⸗ 
nugſame Kräfte zum Reden zu haben, durch ſei⸗ 
ne Seufzer, durch ſein blaſſes und elendes Ge⸗ 
ſicht die Buße predigte: war dieſes nicht ein klei⸗ 
ner Verſuch von demjenigen, was er in jenen 
entlegenen Reichen thun ſollte, deren Gewohn⸗ 
heiten, ja deren Sprachen ſelbſt er nicht kennen 
wuͤrde? 


Sah man ihn am Hofe von Portugall, wo 


wüßte Sitten herrſchten, die chriſtlichen Tugen⸗ 
6 den 
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den einfuͤhren; die Leidenſchaften, mitten unter 
den Reitzungen derſelben, feſſeln: die Hofleute 
bewegen, ſich woͤchentlich beym Tiſche des Herrn 
einzufinden, und mehr auf die Unſchuld ihres Ge⸗ 
wiſſens, als auf ihr Glück zu denken; ſtiftete er 
aufrichtige Verſoͤhnungen an ſolchen Oertern, wo 
der Haß verborgen, und nicht abgelegt wird, und 
wo man, anſtatt die erlittenen Beleidigungen 
zu vergeben, ſelbſt denen, die man beleidiget hat, 
nicht vergeben will; uͤberredete er den Koͤnig, 
ſelbſt ein Beyſpiel zu geben, und ward der koͤnig⸗ 
liche Pallaſt gleich einem Kloſter verbeſſert, fein 
Hof aber mehr einer Ordens-Bruͤderſchaft, als 
einem weltlichen Hofe aͤhnlich gemacht: war die⸗ 
Is alles nicht ein Vorſpiel von dem, was er bey 
der Bekehrung des Koͤnigs der maldiviſchen In⸗ 
fen, oder am Hofe des Koͤniges von Ternato 
thun ſollte? f 


Erkennen ſie hieraus, meine Herren, wie 
ſehr ſich diejenigen irren, die keinen Unterſcheid 
zwiſchen einem weltlichen und einem geiſtlichen 
Leben machen; die ſich zu ihren Aemtern nicht 
durch Gebeth, nicht durch Einſamkeit vorberefs 
ten; die ſich, ohne durch kleine Aemter gegan⸗ 
gen zu ſeyn, in große miſchen; und die, ob ſie 
wohl weder Eifer noch Erfahrung beſitzen, ihre 
Amtsverrichtungen zu führen, ſich dennoch einer 
Laſt unterziehen, zu welcher fie nicht gewoͤhnet 
find, und welche zu ertragen, fie nicht gnugſa⸗ 
me Kraͤfte beſitzen. Hieraus entſtehet die ſchlechte 
Ehrerbietung gegen das Prieſterthum Jeſu Chri⸗ 
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ſti, die wenige Frucht feines Wortes, die gerin⸗ 
ge Erkänntniß ſeiner Geheimniſſe, der ſeltene 
Gebrauch feiner Sacramente, der ſchlechte Forts 
gang der Religion, der Verfall der Zucht, das 
Seufzen der Kirche, und der Bern fo vieler 
Seelen. 


Franciſcus war durch alle Proben, buch 
alle evangeliſche Bedienungen gegangen: er 
war durch Dienſte, die er der Kirche gelelſtet 
batte, zum Apoſtelamte gelanget. Er koͤmmt 
nach Indien mit vollem Anſehen, mit voller 
Macht; er bringt dieſen Ungläubigen den Na⸗ 
men und das Reich Jeſu Cheiſtt. Er geht 
auf Befehl Gottes eine Kleche zu stiften; er 
ordnet alles, er denkt auf alles: das einzige, 
was er vergißt, iſt ſeine Wuͤrde. Sind bey 
einer ſo beſchwerlichen Schiffahrt Kranke einer 
Wartung benöthiget: Zu welchen geringen und 
verachteten Liebeswerken brauchte er nicht Dies 
jenigen geheiligten Hände, welche fo viel Chri⸗ 
ſten machen, ſo viel unterſchtedene Volker ſegnen 
ſollten? Will man ſeiner Tugend, oder feinem 
Stande Ehre erzeigen, fo verlaſſet er den Pallaſt, 
welcher Für ihn zugerichtet wird, und verſteckt 
ſich in einem Hoſpitale unter den Armett. Giebt 
man ihm Hausbediente, die ihn aufs mindeſte 
der allerniedertraͤchtigſten und ſclavenmaͤßigſten 
Bemuͤhungen überheben ſollen, ſo erkläret er 
ſich, daß er, wie Jeſus Chriſtus, gekommen: 
nicht, ſich bedienen zu laſſen, ſondern andern zu 
dienen. 


Er 
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Er koͤmmt in das Land ſeiner geiſtlichen Er⸗ 
oberungen ohne Stolz, ohne Pracht. Der Glau⸗ 
be, die Liebe, der Eifer, das Beyſpiel, die Gas 
be Kranke zu heilen und Wunder zu thun, dieß 
waren der prächtige Aufzug bey ſeiner Wurde. 
Sein Anſehen erwuchs aus feinen Tugenden, aus 
ſeinem Verdienſte; nicht aus ſeinem Stande, 
oder aus Titeln. Die Geduld unſers Fran⸗ 
ciſcus machte mehr Eindruck bey den Völkern 
als der Name eines apoſtoliſchen Legaten; und 
diejenigen, die nichts großes an ſeinem Gefolge, oder 
an ſeiner Perſon ſahen, entdeckten doch etwas 
göttliches in ſeiner Demuth, Armuth und Stand⸗ 
haftigkeit. Ich fuͤrchte ſehr, man ſchaͤtze eine 
ſolche Beſcheidenheit allzu wenig zu unſern Zei⸗ 
ten, wo man von nichts redet, als ſeinen Stand 
zu behaupten, feiner Ehre wahrzunehmen, ſei⸗ 
ner Wuͤrde ein Anſehen zu machen; wo man 
die Pracht nicht allein als erlaubt, ſondern als 
nothwendig anſieht; wo man ſich mehr durch 
feine Einkuͤnfte, als durch geiſtliche Gaben in 
Ehre ſetzet; und wo nicht ſelten der Diener am 
Worte ſich eben durch dasjenige groß machet, 
wodurch er feinen Dienſt geringſchaͤtziger machet, 


FTayverlus ſuchete keine dergleichen aͤuſſerliche 
Huͤlſsmittel, ſein Amt und ſeine Sendung ehr⸗ 
wuͤrdig zu machen. Er uͤberließ es dem Vice⸗ 
koͤnige, die Größe feines Herrn durch Pracht zu 
behaupten: er felbft behauptete die Ehre feines 
Standes und feines Beruffs durch feinen Eifer 
und durch fein Erdulden. Einer ſuchte die 
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Waffen feiner Nation dieſen Voͤlkern furchtbar 
zu machen; der andere beſtrebte ſich, ihm das 
Evangelium Jeſu Chriſti liebenswuͤrdig zu ma⸗ 
chen. Einer war der Beamte einer weltlichen 
Regierung; der andere uͤbete die Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit des Herrn aus, weil er wohl wußte, 
daß die Ehrerbietung der Menſchen gegen ihre 
geiſtlichen Hirten aus der Lauterkeit ihres Wan⸗ 
dels entſpringen muß, und nicht aus dem Glan⸗ 
ze ihres Aufzuges. Die Klugen der Welt moch⸗ 
ten ihm noch fo ſehr vorſtellen, er müͤſſe feine 
Wuͤrde behaupten; die Tugend habe eines Wohl⸗ 
ſtandes noͤthig; man muͤſſe dieſe groben Seelen 
durch einen glaͤnzenden Schein blenden: Er 
zeigte ihnen, daß eine ſo große Behutſamkeit in 
der Ehre, und eine ſo uͤbertriebene Sorgfalt, 
die Wuͤrde eines Praͤlaten zu behaupten, die 

Quellen der Unordnungen wären, die damals die 
Kirche verwuͤſteten. ; 


Ich ftelfe mir ihn mit innigem Vergnügen 
vor, wie er, mit dem apoſtoliſchen Breve in der 
Hand, beym Biſchoffe zu Goa ankommt, nicht 
in der Abſicht, demſelben ſeine Rechte und An⸗ 
ſpruͤche anzudeuten, oder mitten in deſſen Miſ⸗ 
fion eine beſondere Gerichtsbarkeit für fich zu er⸗ 
richten, ſondern ihm ſeine Befehle zu Fuͤßen zu 
legen, und ſeine ganze Gewalt aufzuopfern. 
Welch ein Uebelſtand, wenn er nur deswegen 
eine neue Welt geſucht hätte, um Neid und Ehr⸗ 
geiz dahin zu bringen; durch Streitigkeiten dies 
jenigen zu ärgern, welche durch Sanftmuth und 

N Ge⸗ 
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Geduld erbauet werden ſollten, und das Geheim⸗ 

niß des Kreuzes Chriſti, zu einer Zeit, da es Un⸗ 
gläubigen geprediget wurde, geringſchaͤtzig zu 
machen. Sn des Faverius Herzen herrſcht eine 

Lebe, die nicht eifrig iſt, die nicht das ihrige für 

cher. Er befehle oder er gehorſame: Er iſt . 
allemal Jeſu Ehriſti. Wer zweifelt wohl, wenn Vir cn 
man feinen Gehorſam betrachtet, daß Gott nicht aulnun i. 
feine Anfehläge ſegnen, ſeine Arbeit bekrönen, Noris. 
er ſelbſt aber nicht Jeſu Chriſto ſo viel Seelen zu⸗ Prov. 
führen werde, als er Worte redet? XXI. 


Fuͤrchtet er aber feine Wuͤrde, ſo liebet er ge⸗ 
gentheils die damit verknuͤpfte Arbeit. Er kann 
nicht ruhen, bis er zu Schiffe gehet, und nichts 
macht ihn beſtuͤrzt, weder die großen Welten der 
Länder und Meere, die er durchziehen muß, noch 
auch die Beſchwerlichkeit und Gefahr bey einer 
mühfamen Schifffahrt. Sein Gemuͤth beſchaͤf⸗ 
tiget ſich ganz allein mit ſeinen Pflichten. Selbſt 
in den Träumen ſiehet er weitlaͤuftige Meere, 
wuͤſte Inſeln, barbariſche Lander: überall Hun⸗ 
ger, Durſt, Bloͤße, Verfolgungen, Tod. Hin⸗ 
ter ſo vielem Gewoͤlke erblickt er die Aernte, die 
auf ihn wartet. Er hoͤret die Stimme Gottes, 
die ihm befiehlt zu arbeiten, und dieſe Abgoͤtti⸗ 
ſchen in ſeine Kirche zu fuͤhren. Dieß wird der 
zweyte Theil meiner Rede ſeyn. 


Es iſt wahr meine Herren, was uns der H. I. Th. 
Gregorius lehret, daß die ſchwerſte Kunſt, und 
die Regierung, welche die groͤßte Wiſſenſchaft 
und Arbeit erfordert, die Führung der Seelen 
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iſt. Die, welche fie übernehmen, brauchen eine 
Miſchung von Tugenden, die nur bey auſſeror⸗ 
dentlichen Menſchen ſtatt findet: einen Eifer, der 
mit Klugheit gemäßiget iſt, eine Klugheit, die 
von Eifer belebt wird. Ein ſtrenger Wandel 
darf ſie nicht muͤrriſch machen; Sanftmuth und 
Nachſicht muͤſſen nicht allzu viel Gelindigkeit 
verurſachen. Veym Befehlhaben muß kein 
Hochmuth, und bey der Demuth nichts verächts 
liches ſeyn. Ihre Einſamkeit darf fie nicht zum 
Muͤßiggange, und ihr Umgang mit der Welt 
nicht zu weitläufigen Handeln und zur Unruhe 
verleiten. Nicht weniger iſt auch dasjenige wahr, 
was uns der H. Chryſoſtomus lehret, daß nichts 
ſo muͤhſam, zugleich aber ſo göttlich iſt, als Gott 
Seelen zu gewinnen und ſie zum Glauben an 
ſein Evangelium zu bringen. Welch ein ſchwe⸗ 
res Unternehmen, in dem Verſtande alle Vor⸗ 
urtheile auszurotten, und das menſchliche Herz 
aus dem Grunde zu beſſern; ihm zu entreiſſen 
was es liebt, zu uͤberreden was es nicht glauben 
kann und nicht will; ihm um entfernter Hoffnun⸗ 
gen willen, den Genuß aller ſeiner Guͤter zu neh⸗ 


men; das Kreuz Jeſu Chriſti angenehm zu 


machen, und ſein Kreuz unter den Freuden der 
Welt! Hier muß man ſich nach der Nothdurft 
und nach dem Sinne eines jedweden richten: 
mit Kindern lallen, mit Weiſen Vernunftſchluͤſſe 
machen, fröhlich ſeyn mit den Froͤhlichen, traurig 
ſeyn mit den Traurigen, ſchwach ſeyn mit den 


Schwachen, ſich durch die Liebe gleichſam verviel⸗ 


fältigen, und bey jedwedem, den man zum Evan 
gelio 
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gelio bringen will, einen andern Verſtand, ein 
anderes Herz haben. Was aber dieſes noch 
ſchwerer macht, iſt, daß man ſich ſogar den Haß 
derer, welche man retten will, zuziehet; daß 
man das Kreuz Chriſti nicht predigen kann, ohne 
es zu tragen, und daß ſein Reich allein durch 
diejenigen Mittel kann aufgerichtet werden, durch 
welche es den Anfang genommen: durch Arbeit 
und Leiden. 


Ich habe ihnen, meine Herren, die Abſchilde⸗ 
rung des H. Franciſcus Faverius gemacht, in⸗ 
dem ich ihnen feine Pflichten vorgeſtellet habe. 
Er hatte ſowohl die vielfältige Gefahr als auch 
die beſchwerliche Arbeit vorhergeſehen. Der 
Indianer, den er einesmals im Träume mit 
größter Mühe trug, ſo daß er unter deſſen Buͤr⸗ 
de ſeufzete, war ihm ein Anzeichen und Sinn 
bild von der Große feines Unternehmens, Die 
Muͤhe, ſo er ſich auf ſeiner Reiſe machte, und 
die Werke der Liebe, welche er ausuͤbte, waren 
die Vorbereitungen zu ſeinem Eifer und zu ſeiner 
Geduld. Mich deucht, als erblickte ich ihn im 
Schiffe, wo Menſchen und menſchliche Leiden⸗ 
{haften zugleich auf den Wellen ſchweben; wo 
einige um ihre Ehrfucht zu ſtillen, andere ihren 
Geiz zu ſaͤttigen, viele auch ihre Gewaltthaͤtlich⸗ 
keiten auszuuͤben, in jene neue Welt ſchiffen, 
und mehr von ihren Begierden als von den 
Stuͤrmen des Weltmeeres beweget werden. 


Hier iſt es, wo unſer Heiliger 1 mitten unter 
ſo vielen Suͤndern gleichſam Beſitz von ſeinem 
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Apoſtelamte nimmt, und wo er an ſchlechten 
Chriſten den Eifer, welchen er an Goͤtzendienern 
ſehen laſſen will, gleichſam ſchaͤrfet. Bald 
giebt er den Gerichtsperſonen zu erkennen, daß 
fie itzt hingehen, um die Gerechtigkeit Gottes, 
ſelbſt über barbariſche Volker auszuüben, welche 
fie durch Beyſpiele ihrer Frömmigkeit und Bil⸗ 
ligkeit in ihren Urtheilen zur Religion geneigt 
machen muͤſſen. Bald ermahnet er die Kauf⸗ 
leute, die ewigen Schaͤtze im Himmel zu ſuchen, 
nicht aber die vergaͤnglichen Reichthuͤmer dieſer 
neu entdeckten Erdgegenden. Bald bandiget 
er die Frechheit der Soldaten, indem er ihre 
Zungen, die Gott laͤſtern, ihn loben lehret, und 
ihnen Sanftmuth und Buße einfloͤßet. Auf dieſe 
Art giebt er ſchon in voraus einen kurzen Bes 
griff von ſeinen apoſtoliſchen Verrichtungen, 
macht feine Reiſegefaͤhrten zu Nachahmern ſei⸗ 
nes Glaubens, und aus einem Kriegsſchiffe 
gleichſam eine Friedenskirche und eine chriſtliche 
Geſellſchaft. 


Man laſſe uns aber einen fo weitlaͤuftigen 
Umfang des Eifers und der Lebe nicht in fo 
enge Graͤnzen einſchraͤnken. Wir eilen viel⸗ 
mehr, ihn in derjenigen Laufbahn, darein ihn 
Gott geſetzt hatte, zu erblicken. Hier werden 
wir faͤhig ſeyn, die Groͤße ſeines Kummers und 
ſeiner Arbeit, nach dem betruͤbten Zuſtande der 
Religion in Indien, zu beurtheilen. Allda war 
keine Spur mehr von der Religion des H. Tgo⸗ 
mas zu finden. Ein Kreuz, deſſen Kraft aber 
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nicht bekannt war, und eine durch die Laͤnge der 
Zeit faſt gaͤnzlich aus dem Gedaͤchtniſſe der 
Menſchen verloͤſchte Tradition, waren noch die 
einzigen Merkmale des Chriſtenthums; und der 
Glaube Jeſu Chriſti war mit dem Apoſtel, der 
ihn geprediget hatte, gleichfam begraben worden. 
Diejenigen, die dieſe weitlaͤuftigen Laͤnder ent⸗ 
deckt hatten, ſtellten ihn in einigen Gegenden 
wieder her. Weil aber Ehrbegierde und Geiz 
ihren Eifer ſchon in der Geburt erſtickten, ſo 
dachten ſie mehr darauf, ihre Eroberungen zu er⸗ 
weitern, als das Reich Chriſti zu vergrößern : 
und diefe neubekehrten Chriſten, die weder durch 
Unterricht gepfleget, noch durch Beyſpiele ges 
ſtarkt wurden, hatten ihren alten Aberglauben 
wieder hervorgeſuchet. Ein wunderlicher und 
grauſamer Gottes dienſt herrſchte unter di ſen bar⸗ 
bariſchen Voͤlkern: ſie mußten, bevor man ſie 
zum Geſetze gewoͤhnen konnte, zur Vernunft 
gebracht, und ihnen zuvoͤrderſt begreiflich ges 
macht werden, daß ſie Menſchen, und alsdann 
exit, daß fie Chriſten wären. Die Portugieſen hats 
ten bey dem wuͤſten Leben des Krieges, und 
wegen der Entfernung und des Mangels geiſt⸗ 
licher Hülfsmittel, faſt allen Gebrauch der Sa⸗ 
cramente und der guten Sitten verloren. Es 
ſchien, als vergaͤßen fie ihren Gottesdienſt, fo 
bald ſie ſich von ihrem Vaterlande entfernten; 
und anſtatt den Indianern die chriſtlichen Tu⸗ 
genden zuzuführen, hatten fie deren Laſter bey 
ihnen geholet. 
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Was wird Faverius bey fo unterſchiedenen und 
fo dringenden Beduͤrfniſſen thun, oder beſſer zu fa« 
gen, was wird er zu thun unterlaſſen? Er bit⸗ 
tet, ermahnet, cathechiſiret, und verrichtet ganz 
allein alle Kirchendienſte. Er bedient ſich der 
Gewalt derer, die am Regimente ſitzen, um den 
Unordnungen Einhalt zu thun; er ermuntert den 
Biſchoff, die Zucht wieder herzuſtellen; er ſte⸗ 
ber den Armen bey, um fie durch Liebe zu ge⸗ 
winnen; er unterrichtet die Kinder, um deren 
Vater zu bekehren; er ruͤhret die Chriſten, um 
die Abgöttiſchen zu erbauen. Indem er ſolcher⸗ 
geſtalt etliche zur Bekehrung der andern anwen⸗ 
det, und allen einen Theil ſeines Eifers beybrin⸗ 
get, ſo fuͤhret er in den Hauptſtaͤdten wieder Ord⸗ 
nung ein, und gehet von Volke zu Volle, bis zu 
den entfernteften Königreichen, an Oerter, wohin 
kaum die Sonne mit ihrem Lichte dringen konn⸗ 
te, das Licht des Glaubens dahin zu bringen. 


Erwarten ſie nicht von mir, meine Herren, 
daß ich hier alle ſeine Thaten, deren einige ganz 
unglaublich ſind, zuſammen nehmen, oder ihnen 
alle diejenigen Lander nennen werde, die er durch⸗ 
zogen iſt: mein Gedaͤchtniß wuͤrde nicht hin⸗ 
länglich ſeyn, und das ihrige wuͤrde damit be⸗ 
ſchweret werden. Oeffnen ſie die Landkarte von 
Indien : die Schritte dieſes Rieſen haben alle 
dieſe Laͤndereyen gemeſſen. Gehen fie die In⸗ 
ſeln von Japon, welche ſo manches Königreich 
ausmachen: dieß alles iſt nur ein Theil ſeiner 
apoſtoliſchen Erweiterung der Kirche; und 1 
e es 
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ſes Land, an welchem ſich der Ehrgeiz von mehr 
als funfzig Röntgen gnuͤgen laͤſſet, iſt nicht vermd« 
gend, dem Eifer unfers Apoſtels eine dnuͤge zu thun. 
Werfen ſie einen Blick auf Tranquebar und die 
Moluückiſchen Inſeln: ſechs hundert Stunden 
Weges, die er zu Fuße gehet, koͤnnen, bey al⸗ 
len übrigen, Beſchwerlichkeiten feiner Miſſion, 
nichts anders ausrichten, als ſeinen Muth erhi⸗ 
tzen. Verirrt ſich ihr Blick, meine Herren, zwi⸗ 
ſchen fo unterſchiedenen Gegenftänden, fo koͤnnen 
fie ohne Schmeicheley ſagen: Durch welche von 
allen dieſen Landſchaften iſt er nicht gezogen, uns 
ſcre heiligſten Geheimniſſe dahin zu bringen? In 
welchen von dieſen Landern hat er nicht den Saa⸗ 
men des Evangelli ausgeſtreuet? Welche von 
dieſen Inſeln hat er nicht der chriſtlichen Kirche 
einverleibet? In welchen von dieſen Wuͤſteney⸗ 
en hat er ſich nicht Wege gebahnt ? In wel⸗ 
chen von Diefen Felſen hat er nicht den Namen 
Jeſus ertönen laffen ? und wo fehen wir einen 
Ort, wo er nicht einiges Denkmal von feiner 
Frömmigkeit, von feiner Liebe, von feinem Ei⸗ 
fer, von ſeinen Wunderwerken geſtiftet habe? 


Was findet er nicht für Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe, die fuͤr anderer Muth unuͤberwind⸗ 
lich geweſen feyn würden ? Wie oft geſchah es 
nicht, daß er in einem Kahne, dee Winden und 
Wellen gleichſam zum Spielwerke diente, tau⸗ 
ſend Gefaͤhrlichkeiten des Meeres ausſtand, 
welche doch auf dem Lande noch groͤßer werden 
ſollten: damit er Jeſu Chriſto einige er 
Ke 
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Seelen wiederbringen moͤchte? Wie oft, indem 
er ſich uͤber alle Furcht und Unmoͤglichkeit der 
Natur hob, widerſetzte er ſich nicht allen Anlaͤu⸗ 
fen der Knechte der Bosheit, und der Tollkuͤhn⸗ 
heit eines barbariſchen Volkes, mit den einzigen 
Waffen des Evangelii: mit Sanftmuth, mit Ge⸗ 
duld, mit Liebe! Wie oft, und dieſes bloß aus 
Begierde, oder in Hoffnung, Seelen zu bekeh⸗ 
ren, und die Schätze Jeſu Chriſti in eine abgoͤt⸗ 
tiſche Gegend zu fuhren, ſetzte er ſich nicht in Ges 
fahr, Moͤrdern und Seeraubern in Die, Hände 
zu fallen? Wie oft, wenn ihm alles mangelte, 
wenn er beynahe ohnmaͤchtig ward, ſpeiſte er 
ſich nicht mit dem Brode des Wortes Gottes, 
welches er andern mittheilen wollte? 


Wie ſehr unterſchieden iſt nicht, meine Her⸗ 
ren, unſer Eifer von dieſes apoſtoliſchen Herzens 
ſeinem! Ich rede nicht von dem Eifer der Chri⸗ 
ſten überhaupt, welche nichts für Gott leiden 
wollen, und dennoch ſo vieles ſür die Welt lei⸗ 
den. Ich rede von denen, die ihres Standes 
und Ordens halber verbunden ſind, den Aem⸗ 
tern des Evangelii obzuliegen. Man prediget 
zwar gern die Armuth Jeſu Chriſti, aber man 
lebet dabey gern in Bequemlichkeit und im Les 
berfluſſe. Man weiß wohl, daß man der Kir⸗ 
che einige Dienſte zu leiten ſchuldig iſt; aber 
man weiß auch, daß es Wuͤrden und Belohnun⸗ 
gen fuͤr diejenigen giebt, welche ihr dienen. Man 
will zwar arbeiten, aber man will ſich eine wohl 
eingerichtete Arbeit machen, bey welcher Ehre 

5 zu 
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zu erlangen, und wenig Mühe iſt Selbſt 
dieſe redlichen Arbeiter, welche von Stadt 
zu Stadt, und aufs Land gehen, um diejenigen 
armen Heerden zu weiden, die wegen der Sorg⸗ 
loſigkeit ihrer Hirten verſchmachten, ſo vieles 
Lob ſie auch verdienen, haben nur wenig Wi⸗ 
derſtand und Hinderniſſe zu fuͤrchten. Man 
nimmt ſie mit offenen Armen auf: Standes⸗ 
perſonen ſind ihm guͤnſtig, ſie haben weder Hun⸗ 
ger noch Durſt, weder Verfolgung noch 
Schwert zu beſorgen: ſie haben ſich bloß wi⸗ 
der die Gunſt und die Lobſpruͤche der Welt zu 
ſchuͤgen. Predigen fie, fo finden fie lehrbegieri⸗ 
ge Seelen, welche ihnen ehrerbietig zuhören; 
diſputiren ſie, ſo murret zwar die Ketzerey heim⸗ 
lich, erzittert aber öffentlich vor ihnen; pflanzen 
fie das Kreuz Jeſu Chriſti, fo traͤget es jeder⸗ 
mann mit Luſt, und ſelbſt die zarteſten Hände 
ſchaͤtzen es ſich für eine Ehre, es einzugraben. 
Behuͤte mich Gott, daß ich den Ruhm und die 
Verdienſte dieſer evangeliſchen Diener ſchmaͤlern 
wollte. Gott kroͤne ihre Arbeit, er mehre ihre 
Gaben, und gebe ihrem Herzen die Inbrunſt 
ſeines Geiſtes, und ihrem Munde die Kraft 
ſeines Wortes! 


Aber der Apoſtel dieſer letzen Zeiten kann, 
wie der H. Paulus, mit Zuverſicht ſagen: Ich 2 Cor. 15. 
habe mehr gearbeitet denn eſte Wer woll⸗ 
te ſeinem Eifer dieſen Vorzug ſtreitig machen? 
Er duldet alles Unrecht, er ſchicket ſich in alle 
Neigungen, er lernet die Sprachen dieſer rei 
arn, 
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barn, die er bekehren will; er wird gleichſam 
ein Kind, und laßt ſich vor bleſer beſchwerlichen 
Arbeit nicht ekeln. Er ſcheuet ſich nicht, wie 
Moſe, vor dem Pharao zu ſtammſenz er ent⸗ 
ſchuldiget ſich nicht, wie Jeremias, damit, daß 
er nicht reden koͤnne; er ſetzet ſich vielmehr in 
Gefahr, ein Spott der Kinder zu werden, und 
achtet den Spott nicht, wenn er ihnen nur nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, wenn er ſie nur zu guten Sitten anfüh- 
ren kann. Er übernimmt willig die Schande 
des Kreuzes Ehriſti, wenn er es ihnen nur durch 
ſeinen Unterricht, durch ſeine Gee aubez 
thenswuͤrdig machen kann. Oſt, wenn ihm die 
Worte fehlten, gab er ſich Fe, Zeichen zu vers 
ſtehen, hob ſeine Hände gen Himmel, und lehr⸗ 
te fie bethen, weinen und Buße thun; ſo daß, 
ob er gleich ihren Ohren nichts hoͤren laſſen konn⸗ 
te, er dennoch durch ſeine Stellungen und durch 
fein. Schweigen ihre Herzen rührte. 


Seine einzige Furcht war, daß nicht fein Eis 
fer erkalte. Er hatte ihn am Grabe des H. Dio⸗ 
nyſius angeflammet, und er war aus der Aſche 
der erſten Ehriſten gleichſam erwachſen. Beym 
Eintritte in feine Laufbahn hatte er hier denjenl⸗ 


gen apoſtoliſchen Geiſt geſchöpft, der uns zu 


Ausbreitung des Glaubens treiber: dieſen März, 
kyrer⸗Geiſt, der uns um Chriftt willen unſer 
Blut mit Freuden vergieſſen laſſet. Mitten 


in ſeinem apoſtoliſchen Saufe erneuert er ihn 


beym Grabe des H. Thomas. Hier ſamm⸗ 
let er die Truͤmmer von deſſen Apoſtelamte und 
ruf⸗ 
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ruffet, bey Erblickung deſſen koſtbarer Ueberbleib⸗ 

ſale, ſeinem Tod mit Freuden erwartend, aus: 
Kommt! laßt uns mit ihm ſter ben! Hier, Joh. 11. 
wo er ſich mit ſo mancherley Gefahr umringet 

fiehet, bleibet er ſtehen, nicht etwan durch menſch⸗ 

liche Vorſichtigkeit feinen. Muth zu ſchwaͤchen, 

ſondern ihn durch das Beyſpiel dieſer Beſtaͤn⸗ 

digkeit auzuflammen. Hier, wo er ſich, in Zer⸗ 
knieſchung ſeines Herzens, der Jahre ſeines 
Ehrgeizes und eitlen Ruhms erinnert, wendet 

er ſich mit bruͤnſtiger Liebe zu Jeſu Chriſto, und 

laͤßt das Echo der Gegend von dieſen zaͤrtlichen 
Worten ertönen: Mein Herr und mein 5 
Gott! Hier bringet er fieben ganze Tage zu, Joh ao. 
ohne einige Nahrung zu genieſſen; wird bloß 

durch die Liebe und die Gnade Jeſu Chriſti er⸗ 

halten, und bekommt, fo ſchwach er auch iſt, 

neue ‚Kräfte; f 2 


Endlich verlaͤſſet er dieſe Heilige Höhle in der 

Abſicht, vor Königeh und Volkern den Namen 

Jeſu Chriſti zu predigen. Er ſieht nicht mehl 

auf das, was er bereits gethan, ſondern auf das, 

was ihm zu thun übrig it. So del Uebel 

er auch ausſtehet, fo viel Arbeit er auch gewahr ; 
wird, fo ruffet er dennoch: Immer weiter! Amplius! 
Der Troſt nur, und die Freude, die ihn zuwel, 
len erqulcken, find ihm gleichſam zur daſt: T 

iſt genug, o Herr! ſpricht er, es iſt genug! Dane 
Der Satan erhebe nur die Meereswellen, de 
blaſe Winde und Stürme zu: Faverſus vekla⸗ 

chet die Schiffbruͤche. Er birget ſich auf den Tram ⸗ 

mern 
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mern feines Schiffes; fein Eifer dienet ihm ſtatt 
eines Steuerruders, und die göttliche Vorſehung 
ſtatt eines Steuermannes. Der Satan bereite 
nur unſichtbare Ketten, um ihn uͤberall den Ein⸗ 
gang zu verſchlieſſen: Er uͤberwaͤltiget alle Ver⸗ 
ſchan zungen, die dieſer Feind wider das Evange⸗ 
lium aufgerichtet. Schon hat er deſſen Reich in Ja⸗ 
pon und Indien zerſtoͤret: itzt will er es auch 
bis nach China verheeren. Dieſe Voͤlker, die 
alles beſitzen, was die Natur ſchenken kann, 
die alles finden, was Kunſt erfinden kann, die 
alles wiſſen, was der Verſtand lernen kann, 
wiſſen nichts von dem gekreuzigten Jeſu. Er 
nimmt ſich vor, dahin zu gehen, und den Glau⸗ 
ben in das Land der Gelehrſamkeit und der Vers 
nunft zu tragen, und dieſes hochmuͤthige und 
ſinnreiche Volk unter das Joch des Evangelit 
Jeſu Chriſti zu bringen. Die Geſeße verbieten 
den Eingang darein; aber nichts unterſaget das 
Maͤrtyrerthum: und was die Meuchelmoͤrder 
in Malabar, was die Grauſamkeit der Wilden, 
was die Nachſtellungen der Bonzen nicht aus: 
zurichten vermocht hatten, das hoffet er, wuͤr⸗ 
den vielleicht dieſe geſitteten Voͤlker thun. Gott 
aber, der ſich an ſeinem guten Willen genuͤgen 
ließ, hemmte den Fortgang der Siege, welche 
Franeiſeus in dieſem Welttheile davon tragen woll. 
te, um deſſen Nachfolgern noch etwas übrig zu 
laſſen; und er wollte, daß er an einem Unter⸗ 
nehmen, welches er auf Erden nicht hatte vollen⸗ 
den konnen, dereinſt im Himmel Theil nehmen 
ſollte. Welche eine Inbrunſt, meine wer ! 
welch 
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welch ein Eifer für Gottes Ehre. Er will das 
Saus Gottes voll machen: Dieß iſt der 
Erſolg ſeiner Sendung, und der dritte Theil 
meiner Rede. 


Es iſt der Ordnung der Vorſehung Gottes III Th. 
gemäß, daß feine Kirche nur nach und nach ihr 
Wachsthum erlange, und daß der Vorhang, 
der ihre heiligen Wahrheiten verdeckt, ſtückweiſe 
weggezogen werde. Wofern das Licht des Glau⸗ 
bens dem Erdboden, wie das Licht der Son⸗ 
ne, verliehen worden ware, fo würde eine ſo ge 
meine Gnade vieles von ihrem Werthe verloh⸗ 
ren haben. Die vielfaͤltige Barmherzigkeit und 
Gerechtigkeit Jeſu Chriſti waͤren nicht ſo augen⸗ 
ſcheinlich geweſen, und der Glaube hätte bey 
dieſer allgemeinen Uebereinſtimmung vieles von 
ſeiner Schwierigkeit und folglich von ſeinem 
Werthe verlohren. Nach dieſer weiſen Ein⸗ 
richtung Gottes geſchah es, daß die durch ein 
geheimes Gericht Gottes ſeit ſo vielen Jahren in 
Blindheit und Jerthum begrabenen Volker end⸗ 
lich entdecket wurden, und anfingen das Lcht 
zu ſehen. 


Denn es ſey fern von uns, meine Herren, 
daß wir dieſe Begebenheit einem blinden Zu⸗ 
falle oder der menfchlichen Klugheit beymeſſen 
wollten. Es war keine begluͤckte Verwegen⸗ 
heit eines Schiffers, der Trotz den Klippen und 
Stuͤrmen, ſich dieſen unbekannten Landern zus 
erſt näherte. Es war nicht der Ehrgeiz und 
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das Gluͤck der Fuͤrſten, welche, damit ſie ihre 
Namen uͤber die Meere tragen, und dieſe Vol⸗ 
ker ſich zinsbar machen koͤnnten, Kriegs heere aus⸗ 
ſandten, dieſelben zu bezwingen; Gott war 
es, der ſich der Neugierde der erſten, und des 
Stolzes der andern bediente, ſeine Anſchlaͤge 
zu vollenden. Er war es, der den Schiffen 
unbekannte Wege im Meere zeigte, der ſeine 
Schaͤtze guͤnſtiger Winde dieſen gluͤcklichen 
Flotten aufthat, und der, indem er dem Geize 
der Sterblichen an den Enden der Welt 
Reichthuͤmer zeigte, bey ſich beſchloſſen hatte, 
die geiſtlichen Reichthuͤmer, ſeinen Glauben, ſei⸗ 
ne Gnade, ſein Evangelium, dahin zu ſenden. 


Wie der Sohn Gottes die Seinigen kennet; 
wie er keinen der Auserwaͤhlten, die ihm fein: Va⸗ 
ter gegeben, verliert; und wie er ſich derer Zei⸗ 
ten bedient, welche zu ſeiner Verherrlichung 
beſtimmt ſind: ſo ſandte er den Faverius, um 
dieſe auserwaͤhlten Seelen zu ſammlen, und 
wollte, daß dieſes ſein neues Erbtheil durch die 
Hand dieſes apoſtoliſchen Mannes angebauet 
wuͤrde. Welchen Seegen ſchuͤttete er nicht über 
ſeine Arbeit aus! Eine Erweiterung des vor⸗ 
maligen Umfanges der Kirche von ſechstauſend 
franzöfifchen Meilen; die Predigt des Evange⸗ 
li in hundert Inſeln und Koͤnigreichen; mehr 
als ſieben hunderttauſend zu Jeſu Chriſto be⸗ 
kehrte Seelen, ſind Fruͤchte des Eifers dieſes 
Apoſtels. Bald verrichtete er das Amt . 
Aus 
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Taufers an einer fo großen Menge Heyden, 
daß ſeine Hände ſunken; bald zerbrach er die 
Goͤtzenbilder, und ſetzte Jeſum Chriſtum und fein 
blutiges Opfer an die Stelle der Teufels: Altäre, 
welche auf eine gotteslaͤſterliche Art mit Mens 
ſchenblute befeuchtet wurden; und bald gewann 
er ganze Volker durch die Kraft ſeines Glau⸗ 
bens und die Gewalt ſeiner Tugenden, Er 
pflanzte das Kreuz Jeſu Chriſti an alle Wege 
und Ufer; das Merkzeichen des Glaubens war 
der Lobgeſang, welcher in Haufern und Feldern 
geſungen wurde; und der Schall des Faverius 
ging aus in alle Laͤnder und Sprachen. Dort 
machte er Catecheten und Prieſter, um die Ge⸗ 
heimniſſe zu erklären und die Sacramenta aus⸗ 
zutheilen. Hier ermahnte er feine Meubekehrten, 
fich ihrer Güter zu entläftigen und der evange⸗ 
liſchen Armuth zu folgen. An einem andern 
Orte uͤberredete er zur Geduld und machte Maͤr⸗ 
tyrer⸗ Herzen. Dieſe neue Kirche erwuchs 
faſt wie die alte; und das in Europa veraltete 
Ehriſtenthum verjüngte ſich, bluͤhte vom neuen, 
in der Mitte der Barbarey. 


So richtete Gott, wie der koͤnigliche Pro⸗ Pf. 110. 
phet ſagt, unter den Seyden, und erfüllte 
die verſtöhrten Mauren ſeines Hauſes. Zu 
eben der Zeit, da das Haupt einer Spaltung 
unter uns die apoſtoliſchen Lehren und Tradi- 
klonen beſtritt, predigte und pflanzte ſie ein 
Wpoſtel in den innerſten Theil von Indien. 

0 E 2. n Sei⸗ 
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Seine Vorſehung, die zu jeder Zeit uͤber das 
Wohl der Kirche wachet, troͤſtete fie über einen 
ſo ſchmerzlichen Verluſt, den ſie in Europa erlitt, 
durch ihre Ausbreitung in fremden Ländern, 
Taverius ſelbſt war eine lebendige Probe der Re⸗ 
ligion unſerer Väter, Er bekehrte nicht nur 
die Ungläubigen, ſondern er überzeugte auch die 
Ketzer. Er, der als ein Geſandter der roͤ⸗ 
miſchen Kirche, derſelben faſt taglich neue Vol⸗ 
ker und Könige unterwarf, und in dieſen entfern⸗ 
ten Reichen, wo man von Rom der Weltbe⸗ 
zwingerinn hichts wußte, das Anſehen Roms, 
der heiligen Stadt, erkennen ließ; Er befchamte 
auch hierdurch diejenigen aufrüretifchen Kinder, 
welche der Kirche ihren Gehorſam aufſagten. 


Dieſer Mann, der werth war, ein Apoſtel der 
Indianer zu heiſſen, der in einem ſehr hohen 
Grade alle Eigenſchaften der erſten Stifter der 
Kirche beſaß, ich meyne, wegen ſeiner un⸗ 
ternommenen Reiſen, wegen der ausgeſtande⸗ 
nen vielfältigen Gefahr, wegen der vielen Muͤh⸗ 
ſaͤligkeiten und Qualen, die er gleich jenen, bloß 
um der Ehre Jeſu willen, und zur Ausbrei⸗ 
tung feines Evangelii erlitten hatte; dieſer Eir 
fer der erſten Zeiten, dieſe Kaͤnntuiß des Apo⸗ 
ſtelamtes: verurtheilte nicht dieſes alles die Das 
maligen Lehrer ohne Salbung, welche neue und 
bequeme Lehren ausſtreueten? Dieſer Mann, 
der durch bloßes Beruͤhren unheilbare Krank⸗ 
heiten heilte, der wie Elias, auf verfluchte und 
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verdotbene Städte Feuer vom Himmel fal⸗ 
len ſieß, der, wenn er, wie Moſes, die Hände 
gen Himmel hob, ganze Kriegsheere ſchlug, der 
im Beyſeyn ſeiner Neider Todte erweckte, und 
ſolchergeſtalt täglich feine Lehre durch Wunder⸗ 
werke beftätigte + beſaß dieſer nicht alle Kenn⸗ 
zeichen einer wahren Sendung? Dieſer Mann 
endlich, dem zwar das Maͤrtyrerthum entging, 
der aber niemals vor dem Maͤrtyrerthum floh, 
der gern aus Lebe den letzten Blutstropfen aus 
einer Wunde hätte tinnen ſehen; der an eis 
nem wuͤſten Ufer, von allen Menſchen verlaſ⸗ 
ſen, als ein Opfer ſeiner Liebe, und als ein 
Maͤrtyrer ſeines eigenen Eifers, nachdem er es 
nicht durch Göͤtzenpfaffen und durch Tyrannen 
hat werden koͤnnen, ſtirbt; verklaget nicht die⸗ 
fer Mann unſere Zaghaftigkeit, Laulichkeit und 
weichliches Leben? a 


Ich rede io von Predigern und von Zus 
hoͤrern zugleich. Wir muͤſſen uns ſchaͤmen, 
wenn wir uns einen ſo reinen und ſo apoſtoli⸗ 
ſchen Dienſt vorſtellen; euch aber, meine Zuhd⸗ 
rer, muß der Anblick fo vieler Völker, die ſich 
der Wahrheit ſo leicht unterwarfen, beſchaͤmt 
machen. Denn welche Frucht bringt heutiges 
Tages das Wort Gottes unter den Chriſten? 
Das Evangelium wird täglich geprediget. 
Man lehret die Wahrheiten, man ſchilt auf die 
Laſter; aber wo findet ſich ein einziger in unſe⸗ 
ren zahlreichen Verſamlungen, der in feinem 
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Es iſt mehr als zu gewiß, daß wenig In⸗ 
brunſt, wenig Eifer zu finden iſt, und daß das 
Wort Gottes, wenn es aus dem Munde apo⸗ 
ſtoliſcher Männer gehet, gleich einem ſchnei⸗ 
denden Schwerte, Mark und Bein ſcheldet, 
und die verborgenſten Gedanken des Herzens 
durchdringet, in dem Munde eines unwuͤrdigen 
Arbeilers aber ein leerer Schall iſt. Man laſſe 
uns nicht alle Schuld auf die Lehrer des 
Worts ſchieben; auch die, welche es hoͤren, find 
ſtrafwuͤrdig. Der Mangel an Gehorſam und 
Lehrbegierde, an Andacht und an geiſtlicher Be⸗ 
trachtung; die Ergetzlichkeiten, welche man ſu⸗ 
chet; der Geiſt der Welt, deſſen man voll iſt; 
die beidenſchaften in dem Innerſten der Seele, 
ſind Quellen dieſer Unordnungen. Es fehlt 
dem Heylande nicht an treuen Lehrern. Kas 
verius ſiehet noch itzo in feinem Orden Nach⸗ 
folger feines Geiſtes und Nachahmer ſeines 
Eifers, theils in denen, die, um die Wahrheit 
zu vertheidigen, keine Kunſtgriffe, keine Dro⸗ 
hungen der Ketzerey geſcheuet haben; theils 
auch in denen, die, um das Evangelium zu a 
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kundigen, ſich noch täglich in die dickſte Barba⸗ 
rey ſtüͤrzen; die ihr Blut für Jeſum Chriſtum 
geben, und ſolchergeſtalt an ihrem Leibe das, 
was noch am Leiden dieſes Apoſtels mangelte, 
vollenden; theils aber auch in denen, die unter 
uns mit ſo gutem Fortgange an der Bekeh⸗ 
rung der Suͤnder arbeiten, die ſtets bereit ſind, 
die Schwachen zu unterrichten, und die 
menſchlichen Wiſſenſchaften, wenn es erfor⸗ 
dert wied, zur Erbauung und zum Heil der 
Gelehrten zu heiligen, und ſolchergeſtalt die 
Schaͤtze Aegyptens zum Bau der Stiftshütte 
anzuwenden. 


Wie ſehr iſt zu beſorgen, meine Zuhörer, 
Gott werde unſerer Herzen Haͤrtigkeit ſtrafen; 
er werde ſeinen Glauben aus dieſem Weltthei⸗ 
le in ein anders fuͤhren, und wenn er zuletzt 
der Unfruchtbarkeit ſeines alten Weinberges 
muͤde wird, ſeine Arbeiter in einen neuen ſen⸗ 
den Ogroßer Heiliger! der du im Himmel mit 
Chriſto herrſcheſt ꝛe. Du ſegneſt annoch die Voͤl⸗ 
ker, denen du das Licht des Glaubens gebracht 
haft, die Lander, die du ſo oft e biſt, 
die Kinder der Vater, die du in Chriſto ges 
zeugt haſt: haft du denn aber nur einen Se⸗ 
gen, mein Vater? Obwohl jener neue Welt⸗ 
theil der Gegenſtand deines Eifers geweſen, 
ſo iſt doch auch der unſrige der Gegenſtand dei⸗ 
ner Liebe und deines Gebeths geweſen: Einer 
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hat dich zum Apoſtel, der andere aber zum Chri⸗ 
ſten gemacht. Dein Geiſt hat ſich in jenen 
entfernten Gegenden ausgebreitet: ſey uns be⸗ 
foͤrderlich, daß er ſich auch in dieſen ausbreite! 
Du haft dir Juͤnger gemacht, die deine Tu⸗ 
genden geerbt haben; erbitte uns Arbeiter von 
Gott, die unſern Glauben ermuntern, unſere 
erkaltende Liebe anflammen, und uns zur Gnade 
Gottes und zur ewigen Herrlichkeit 
verhelfen mögen! 


Lob⸗ 
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H. Benedictus, 


gehalten 
im Jahre 1680, 


N 5 B. Moſ. XII, 1. 2. / 

Und der Herr fprach zu Abraham: Gehe aus 
deinem Vaterlande und von deiner Freund‘ 
ſchaft, und aus deines Vaters Hauſe⸗ Und 
ich will dich zum großen Volke machen, und 
will dich ſegnen, und dir einen großen Namen 
machen; und ſollſt ein Segen ſeyn. 
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5 un ich dieſe Worte meines Textes er⸗ 
waͤge, ſo weiß ich nicht, meine Herren, 
welches von beyden mich am meiſten 
ruͤhren ſoll; die Treue des Meufchen, 

den Befehlen Gottes zu folgen, oder die Große 
und Güte Gottes, die Treue des Menfchen zu 
belohnen. Sehe ich von einer Seite den Abra⸗ 
ham, wie er, als ihn die Stimme des Herrn 
ruffet, alle Bande des Fleiſches und des Blutes 
zerreißt, wie er den natuͤrlichſten Regungen der 
Freundſchaft und des Wohlſtandes entſaget, 
ſein Vaterland, ſeine Anverwandten, und das 
Erbtheil feiner Vaͤter verläßt; und wie er aus 
einer bekannten Welt gehet, um ſich in eine 
fremde zu begeben, und dieſes ohne Beyſtand, 
ohne Ehre, nach dem Belieben einer unſichtba⸗ 
ren Vorſehung, die ihn behuͤtet: fo bewundere ich 
ſeinen Gehorſam und ſeinen Glauben, und ruf⸗ 
fe mit einem Kirchenvater aus: O vollkom⸗ 
mener Chriſt vor Chriſti Seiten! O evans 
geliſches Betragen vor dem Evangelio! 
O wahrhaftig apoſtoliſcher Mann vor 
den Apofteln! 


Sehe ich aber von der andern Seite den 
Schutz Gottes und den Segen, den er mit 
vollen Haͤnden uͤber dieſen Erzvater ausſchuͤt⸗ 
tet; wie er denſelben ſo wohl in den Gluͤcks⸗ 
als Ungluͤcksfaͤlen des Lebens leitet; wie 
er mit ihm, als mit ſeinem Freunde 175 
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mit dem Bewahrer feiner Geheimniſſe redet; 
wie er mit ihm einen eigenen Bund machet, ins 
dem er ihn in das fur ihm bereitete Land ſetzet; 
wie er ſich deſſen Schild und ſehr großen 
Lohn nennerz wie er ihm eine Ehre erzeiget, 
die, wie die Schrift faget, alle andere uͤbertrifft, 
indem er ihn zum Stammvater Jeſu Chriſti und 
zum Haupte aller Gläubigen erkieſet; und end⸗ 
lich, wie er um ſeinetwillen beynahe aller uͤbri⸗ 
gen. Menſchen vergißt, wenn er ſich vorzuͤglich 
den Gott Abrahams nennet: ſo ruffe ich 
mit dem koͤniglichen Propheten aus: Wie guͤ⸗ 
tig iſt der Herr denen, die rechtſchaffe⸗ 
nen Her zens find! 


Deuchtet es ihnen nicht, meine Herren, als re⸗ 
dete ich von dem H. Benedictus, indem ich die⸗ 
ſes von Abraham ſage; als ſchilderte ich ihnen 
unter dem Bilde des Erzvaters des alten Te⸗ 
ſtaments den Erzvater des neuen ab? Geruͤhrt, 
wie jener, von einer innern Bewegung des Gei⸗ 
ſtes Gottes, entſagte er nicht, fo bald er anfing 
ſich ſein bewußt zu werden, allen Begierden und 
Hoffnungen, welche Welt und Selbſtliebe Leu⸗ 
ten von ſeinen Jahren, von ſeinem Verſtande 
und von feiner Geburt einfloͤßen? Verließ er 
nicht den Wohnplaß der Wolluſt und der 
roͤmiſchen Ergoͤtzlichkeiten, um in eine wilde 
Höhle zu gehen, und fich in das heilige Grauen 
feiner Einſamkeit zu verſtecken? Blieb er nicht 
ſein ganzes Leben hindurch in den Haͤnden der 
Vorſehung Gottes, und hatte er nicht ſein 

Ge⸗ 
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Geſetz vor Augen, fein heiliges Wort im Mun⸗ 
de, ſeine Barmherzigkeit in den Gedanken, und 
feine diebe im Herzen? „ t gap. 
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Dahero erfüllte ihn auch Gott mit feinem 
Geiſte, und uͤberſchuͤttete ihn mit feinem Segen 
und mit ſeiner Gnade. Seine verſteckten Tu⸗ 
genden durchdringen die Dunkelheit ſeiner ein⸗ 
ſamen Wohnung; er erhaͤlt oft unvermutheten 
Beyſtand in ſeinen Beduͤrfniſſen; die Heimlich⸗ 
keiten des Himmels werden ihm offenbaret; die 
Elemente gehorchen ſeiner Stimme; die wilde⸗ 
ſten Beherrſcher verlieren zu ſeinen Süßen ihre 
natuͤrliche Wildheit; die hoͤlliſchen Geiſter ver⸗ 
fluchen ihn vergebens, und werden rings um 
feine Hohle gleichſam ez Ein neues 
Volk unterwirft ſich ſeiner Zucht; und Gott, 
indem er ihm durch fein ewiges Licht Dinge, die 
noch nicht find, wie ſolche die wirklich find, ent⸗ 
decket, zeiget ihm hinter den duͤſtern Wolken der 
Zeiten die Menge und die Herrlichkeit ſeiner 
geiſtlichen Nachkommenſchaft. Dieß ſind die 
großen Dinge, von denen ich itzo reden werde, wenn 
uns der Geiſt Gottes ſeiner Gnade wuͤrdiget. 


So iſt das gewöhnliche Verhalten Gottes 
in Anſehung ſeiner Heiligen die er erwaͤhlet hat, 
entweder die Relnigleit des Glaubens zu erhal⸗ 
ten, öder auch die evangeliſche Zucht in ſeiner 
Kirche zu erneuern: Er verbirget ſie, und 
bringt fie hervor, er erniedriget fie und ehret fie 
vor den Menſchen, nach den Geſetzen feiner Ye» 
be und nach den Vorſchriften feiner ee 
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Er findet einen Wohlgefallen daran, ganz im 
Verborgenen und in der Stille, die vielen, rei⸗ 
nen und demüchigen Tugenden in ihnen zu bil⸗ 
den, welche eine Seele vor der Verfuͤhrung der 
Welt und von den Verſuchungen der Ehre in 
Sicherheit ſtellen. Wenn aber die Zeit der 
Offenbarung ſeiner Gnade koͤmmt, ſo erbauet 
er auf dieſen Grund der Weisheit und der De⸗ 
muth eine herrliche und glänzende Heiligkeit, 
um ſeinen Wahrheiten ein Anſehen zu geben, 
und fein Volk durch Veyſpiele einer ſich aus⸗ 
nehmenden und ungezweifelten Frömmigkeit zu 
erbauen. Auf dieſe Art führte er den H. Be⸗ 
nedietus auf den Wegen der ehriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit. Er ſonderte ſich von der Welt ab, 

um feine angehende Tugend in Sicherheit zu fe 
tzen; er zog ihn in die Einſamkeir, um ihn in 
den Uebungen der Buße zu ſtaͤrken; er ſchenkte 
ihn hernach der Welt wieder, nachdem er den 
Character einer großmöthigen Demuth, die 
nichts als Gott fürchtet, nichts als Gott liebet, 
und denjenigen hohen Grad der Tugend, wel⸗ 
che die Menſchen zu regieren, und ſie zum Ge⸗ 
ſetze und zur Gerechtigkeit des Evange ii wie⸗ 
derzubringen weiß, erlanget batte. Ich ſehe 
mich dahero verbunden zu zeigen, 


1, Wie der H. Benedictus fich vor der 
Welt verbirgt, um ſich in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit zu heiligen = © 


dr 


II. Wie 


H. Benedietus. 79 


I. Wie Gott den H. Benedictus, 
durch deſſen Benfpiele und Ordens⸗ 
ſatzungen in die Welt vorfuͤhret. 


Hier zeiget ſich die Treue des H. Benedi⸗ 
etus, der Stimme des Herrn zu folgen; Die 
Treue Gottes, den H. Benedictus anzuſehen und 
zu verherrlichen. Dieß wird der ganze Inhalt 
meiner Rede ſeyn. 


Die Verlaſſung der Welt in ungezaͤhmten 1 Th 
und verdorbenen Zeiten, iſt, nach den Grunde 
fägen der H. Schrift, jeder eit als eine noth⸗ 
wendige Bedingung fuͤr Seelen, die eine wah⸗ 
re Begierde haben, ſich in der Frömmigkeit voll⸗ 
kommen zu machen, angeſehen worden. Beym 
Anfange des Chriſtenthums, und in je⸗ 
nen guͤldnen Zeiten der Kirche, war, wie der 
H. Auguſtinus ſagt, dem Chriſten nichts nuͤß⸗ 
licher, als die Geſellſchaft und der Umgang mit 
Chriſten. Eine allgemeine Unſchuld herrſchte 
in ihren Gemuͤthern und in ihren Handlungen. 
Sie waren nur ein Herz und eine Seele. Da 
fie weder Begierde, noch Vortheile hatten, fo 
war auch weder Trennung noch Neid unter ih⸗ 
nen. In ihren Beſuchen kamen ſie einander 
mit Ehrerbietung zuvor. Ihr Muth blaͤhete 
ſich im Gluͤcke nicht auf, und in Widerwaͤrtig⸗ 
keiten faſſeten ſie ihre Seele in Geduld. Al⸗ 
les trug damals zu ihrer Wohlfahrt und zur 
Ehre der Kirche bey: Gewohnheiten, Ermah⸗ 
nungen, Beyſpiele, Gebeth. Die Buße bemuͤh⸗ 

be 
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te ſich mehr, den Suͤnden vorzubeugen, als ſie 
zu buͤßen; die Wahrheit ordnete die Geſpraͤche; 
die Liebe entſchuldigte die Fehler, und die Furcht 
Gottes unterdrückte die Laſter. Ein luͤderlicher 
Chriſt war ein Ungeheur. 

Damals mußten die Boͤſen von den Our 
ten geſchieden werden. Nachdem, aber der Leib 
der Suͤnde erwachſen if, und eine falt.allgemot 
ne Bosheit. Seuche ſich in der Welt ausachrck 
tet; ißt, da die Chriſten faſt bloß noch den Na⸗ 

men und den Schein der Religion, nach ber fie 
ſich nennen, haben; itzt, da man einander nach 
ſeinen Vorurtheilen, nicht nach dem Glauben, 
oder nach dem Gewiſſen richtet; da man ſich 
aus feinen Begierden ein Geſetz, und aus Eitel— 
keit und fügen ein Hauptwerk machet; da man 
keine andere Abſichten, als einen elenden Gewinn 
und ein zerbrechliches Gluͤck hat; da man mit 
dem guten Namen und der Wohlfahrt des 
Naͤchſten in Geſellſchaften und im gemeinen tes 
ben nur ein Geſpoͤtt treibet: wie große Gefahr 
iſt nicht itzo, ſpricht Auguſtinus, auch ſelbſt für | 
Fromme, von Beyſpielen und Gewohnheiten 
hingeriſſen zu werden, durch ein oft wiederhohltes 
Sehen des Boͤſen es erdulden zu ſernen, und durch 
oͤfteres Erdulden ſich endlich ſelbſt daran zu ges 
woͤhnen. Seit dem die Menge der Boͤſen übers 
hand genommen, muͤſſen die Frommen ſich von 
J. B. Mos. 19 ihnen fcheiden. Srrette deine Seele, und 
ſieh nicht hinter dich, auch ſtehe nicht in 
dieſer ganzen Gegen, daß du nicht auch 
1 \ 
Gott 
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5 ‚ort laßt den H. Benedictus von ſeiner 
Kindheit an dieſe Wahrheit erkennen. Schon 
in ſeinen erſten Jahren beſitzet er die Weisheit 
‚eines männlichen Alters; und weil ihm die Ein⸗ 
gebungen des Himmels ſtatt der Eu 
dienen, ſo erkennet er die Gefahren der 1 r 
und faßt den Entſchluß, fie zu verlaſſen, zu ei⸗ 
ner Zeit, da, wie es ſchien, alles ihn an die Welt 
heften ſollte. Er zaͤhlet Roͤmiſche Senatoren 
und Conſuln unter ſeinen Vorfahren, und ſeine 
herrlichen Naturgaben verſprechen ihm in vor⸗ 
aus, großes Gluͤck zu machen Man ſendet ihn 
in die Hauptſtadt der Kirche und des Reiches, 
um ſeinen Ehrgeiz durch Erblickung der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Pracht anzuflammen. 
Man laßt ihn den weltlichen Wiſſenſchaften 
obliegen, um feinen Verſtand auszuzieren und 
ſich zu Ehrenſtellen empor zu ſchwingen. Die 
Wolluſt ſtellet ſich ihm dar, und ihre Mithel⸗ 
ſer, Jugendtrieb, Natur und Beyſpiele der müs 
ſten Jugend, ſtehen ihr zur Seite. Zu ſeinen Fuͤſ⸗ 
fen zeigt ſich ein Weg, mit Blumen beſtreuet, 
der ihn zum Abgrunde fuͤhret. G Benedi⸗ 
ctus! errette deine Seele! 


Welche Ausſicht zeigte Wälfchland in den 
damaligen Zeiten? Durch Miehelligkeiten war 
es geſchwaͤcht, durch Kriege verwuͤſtet, durch 
Ketzereyen verderbt. Seine Tyrannen waren 
ſeine Herren geworden, die hohen Prieſter un⸗ 
terdruͤckt; die Abgotterey glimmte noch in der 
Aſche; und obwohl der Dienſt der Goͤtzen abge⸗ 
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ſchafft war, fo waren doch die heydniſchen Sit⸗ 
ten nicht geändert. Die Gothen, die Hunnen, 
die Herulier, die Vandaler hatten in dieſes Land, 
in biefen Sitz der Artigkeit und der Religion, 
Gottloſigkeit und Dummheit gebracht. Rom 
war, nach einem gerechten Gerichte Gottes, von 
Zeit zu Zeit ein Raub ſo vieler barbariſcher 
Voͤlker geworden; und dieſe hochmuͤthige Stadt, 
welche zur Zeit ihrer Siegesgepraͤnge die Laſter 
der uͤberwundenen Volker an ſich genommen 
hatte, nahm itzt, zur Zeit ihrer Selaverey, ſo⸗ 
wohl die Laſter als die Geſetze ihrer Ueberwinder 
an ſich. Ungerechtigkeit, Grauſamkeit, Schmei⸗ 
cheley, Unmaͤßigkeit, herrſchten in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt der chriſtlichen Welt. Da war keine Schaam, 
keine Gottesfurcht, wenig Ehrliebe, wenig Got⸗ 
tesdienſt. O Benedictus! flieh auf die 
Berge, und ſtehe nicht in dieſer ganzen 
Gegend! 


Er folget der Stimme Gottes, ſo bald ſie 
ihm ruffet. Er ſieht das Nichts der Welt ein, 
faſt ehe er fie kennen lernet; er fliehet die Men⸗ 
ſchen und will nur Gott gefallen. Er iſt gelehrt 
ohne Wiſſenſchaft, und auf eine weiſe Art un⸗ 
wiſſend. Er verlaͤſſet Studiren, Pracht, Ge⸗ 
ſellſchaften, und verſchleußt ſich in eine Höhle auf 
einem unerſteiglichen Felſen, und erhebt ſich da⸗ 
durch nicht allein uͤber die Erquickungen, ſondern 
auch uͤber die Nothwendigkeiten der Natur, in⸗ 
dem er nur von ein wenig Brode lebt, das ihm 
der einzige vertraute Mitgenoß ſeiner Bußuͤbun⸗ 

gen 
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gen zuweilen bringet. Ein dreyjaͤhriger fo ſtren⸗ 
ger Lebenswandel ſind ihm wie nichts; uns aber 
duͤnken einige Faſttage, die uns die Kirche vor⸗ 
ſchreibt, eine unmaͤßige Ertoͤdtung des Fleiſches 
zu ſeyn. Wie viele Entſchuldigungen giebt es 
nicht wegen unferer Leibesſchwachheiten, die doch 
oft nur erdichtet find, oder auch in der Einbil⸗ 
dung beſtehen? Wie viele Diſpenſationen, die 
wider Billigkeit geſucht, und leichtſinniger Wei⸗ 
ſe gegeben werden? Welchen Widerwillen zei⸗ 
get man nicht, zum Nutzen der Seele dasjenige 
zu thun, was man doch um feiner Geſundhelt 
willen thun wuͤrde: mäßig zu leben, aus Aus⸗ 
dacht, wie man es oft der Diaͤt wegen thut? 
Welche Klagen führer man nicht über die Stren⸗ 
ge der Kirche, ob ſie gleich, aus frommer Mach⸗ 
ſicht, die zwar gebrauchet, aber nicht gemiß⸗ 
brauchet werden foll, in dieſem Stuͤcke vie es von 
der alten Kirchenzucht nachgelaſſen? Welche 
Milderungen hat man nicht erfunden, nicht al⸗ 
lein die Nothdurſt, ſondern auch das Wohlle⸗ 
ben zu vergnügen, und wider alle Vorſchriſten 
des Geſetzes Gottes, die Unmaͤßigkeit mit dem 
Faſten zu vereinigen? Und welche Erſchöͤpfung 
der Leibeskrafte empfindet man nicht alſobald, 
wenn man den Gebothen gemaͤß leben will, weil 
man den Körper, welchen man täglich durch 
Schwelgerey ſchwaͤchet, nicht zu Bußuͤbungen 
angewoͤhnet hat? 


Der H. Benedietus machte den Anfang zu 
einem fo ſtrengen und einſamen Leben ſchon in 
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der Bluͤte ſeines Alters. Nicht nur verlaͤßt er 
die Welt; er entziehet ſich gleichſam der ganzen 
Natur. Er verſchleußt ſich als in ſein Grab. 
Er weiß nichts mehr vom Unterſchiede der Ta⸗ 
ge und der Naͤchte, und ſeine Dunkelheit iſt 
gleichſam ſein Licht. Er, der ſich nur aus der 
Ewigkeit ein Geſchaͤfft machet, verliert ganz die 
Folge der Zeiten, und weiß ſo gar nicht, wenn 
Oſtern gefeyert wird. Er, der von Jeſu Chri⸗ 
ſto gaͤnzlich erfuͤllet iſt, und ihn in allen feinen 
Geheimniſſen anbethet, ſcheidet weder die Feyer, 
noch den Befehl davon. Er glaubt, für einen 
Suͤnder, wie er, ſey weder Ergetzung noch Feſt, 
und alle Tage muͤſſen ihm Tage der Thraͤnen 
und der Buße ſeyn. Solchergeſtalt, da er der 
Welt abgeſtorben, und in voraus ein Himmels⸗ 
buͤrger wird, vergißt er beynahe die Religion, in 
der er lebet. Er gehört nicht mehr zu irgend ei⸗ 
ner Zeit, zu irgend einem Lande, zu irgend ei⸗ 
nem Umgange; er iſt ganz in Gott, ganz mit 
Gott, ganz fuͤr Gott. 


Hat er aber die Menſchen, und haben die 
Menſchen ihn vergeſſen, ſo wachet dagegen die 
goͤttliche Vorſehung über ihm. Mir duͤnkt, als 


hoͤrte ich jene himmliſche Stimme, die eines Ta⸗ 


ges einen benachbarten Prieſter in ſeiner Freude 
und beym Gaſtgebothe ſtoͤhrt, und ihm den Hun⸗ 
ger und das Elend des H. Benedictus zur Laſt 
legt. Du ſchaffeſt dir Wohlleben, und 


paras; & mein Knecht, der in feinen ſchmaͤhligen 


Beduͤrfniſſen verlaſſen wird, ſchmachtet 
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in jener nahen Soͤhle. Geh! komm ſei⸗ fervus 

ner Armuth zu ſtatten, und bringe ihm meus fr 

die Erquickungen, die ich für ihn beſtim⸗ auer. 

me. Wie ſehr wäre es zu wuͤnſchen, daß zu uns en 

fern Zeiten in die Ohren der Reichen der Welt in Vit. 

eine gleiche Stimme vom Himmel erſchallte! S. Ben. 

Sieh jene Menge der Armen, die in Städten 

und in Dörfern ſeufzen! Mindere ein wenig den 

Ueberfluß der Tafel, die du, und vielleicht von 

der Gewalt und dem Unrecht, fo du ihnen zuge⸗ 

fuͤget, unterhaͤlteſt. Du baueſt dir praͤchtige 

Häufer, an denen die Baumeiſter ihre ganze 

Kunſt erſchoͤpfen, dir alle Bequemlichkeit zu vers 

ſchaffen, da mittler Weile Hoſpitaͤler, welche die 

Frömmigkeit deiner Vaͤter geſtifftet, durch dei⸗ 

nen Geiß einfallen. Da macheſt dich durch Klei⸗ 
derſtaat arm: Begnuͤge dich an einer ehrbaren 

und anſtaͤndigen Einfalt, fo wirft du mit den 

unmaͤßigen Koſten, wozu dich deine ſinnreiche 

Eitelkeit antreibt, viel arme Familien ernaͤhren. 

Du beſucheſt die Schauspiele, welche ehedem von 

den Vaͤtern und ganzen Verſammlungen der Kir⸗ 

che, vornehmlich in der heiligen Faſtenzeit, ver⸗ 

bothen wurden: wende vielmehr deine Meugier⸗ 

de an, ſo manches Elend, das man aus Ehrlie⸗ 

be geheim hält, aus zuforſchen, und laß dir den 

Anblick menſchlicher Beduͤrfniſſe, die du durch 

deine Almoſen lindern kannſt, ein mitleidiges und 

chriſtliches Schauſpiel ſeyn! 


Genug aniego von der wenigen Liebe der 
Menſchen. Wir betrachten vielmehr die viel⸗ 
F 3 fältie 
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faͤſtige Barmherzigkeit, welche Gott dem H. Be 
po, „nicht allein durch den menſch⸗ 
lichen Beyſtand, den er ihm, zu Erhaltung ei⸗ 
nes durch Faſten und Buͤßun gen geſchwaͤchten 
und faſt verzehrten Leibes, verſchaffte ſondern 
auch, und noch mehr, zur Staͤrkung ſeiner vom 
Satan und feinem eigenen Fleiſche geſchwaͤchten 
und faſt ausgerotteten Frömmigkeit, Obwohl 
die Einſamkeit den Menſchen vor den Leiden⸗ 
ſchaften und den Gewohnheiten der Welt ſichert, 
ſo darf er doch weder auf ſeine Tugend trotzen, 
noch fi) auf feine Unſchuld gänzlich verlaſſen. 
Die Leidenſchaften wachſen an allen Oertern, 
die Natur befindet ſich uͤberall, und es iſt kein 
Paradies auf Erden, darein nicht die Schlange 
ſich einſchleicht. So weit man ſich auch von 
den Gelegenheiten entfernet, ſo iſt man doch nie⸗ 
mals auſſer Gefahr, fo lange man mit ſich ſelbſt 
iſt. Die Welt ſuchet ſich an denen zu raͤchen, 
die ſie verachten und ſie fliehen. Kann ſie uns 
nicht in der Naͤhe verderben, ſo wirket ihr Gift 
in der Ferne Darum, daß ſie verlaſſen wird, 
Hält fie ſich nicht für uͤberwunden. Kann ſie 
uns nicht vom neuen verletzen, ſo reiſſet fie die 
alten Wunden auf. In Ermangelung eines 
Anblickes ſuͤr unſere Augen, bedienet fie ſich uns 
ſerer Einbildungskraft. Sie ſuchet in dem Ver⸗ 
gangenen etwas, wodurch fie das gegenwärtige 
Gute unterdruͤcken möge: und fo verderbe fie 
oft, durch eitle Bilder ihrer Luͤſte Perſonen, 
die ſie durch dieſe Lüfte ſelbſt nicht hatte verder⸗ 
ben konnen, f 
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Dank ſey dem Heylande! Benedictus ret⸗ 
tete ſich von dieſen Blendwerken, die ſein Ge⸗ 
müth in Unordnung und in Unruhe ſetzten. 
Man ſtelle ſich dieſen heiligen Anachoreten vor, 
dem Gott, zu Erſtlingen feines Geiſtes, die Bes 
gierde nach der Vollkommenheit, und ſelbſt die 
Gabe Wunder zu thun, verliehen hatte; der 
ſich aus feinen Klippen gleichſam einen für die 
Reizungen der Welt unuͤberſteiglichen Wall ge⸗ 
macht; dem ein unablaͤßiges Gebeth alle Em⸗ 
pfindung und alles Andenken erſchaffener Dinge 
benommen; der durch die Buße unzaͤhlige mal 
täglich dasjenige Herz opferte, das von der Stunde 
noch kaum im minbeften war verletzet worden, und 
welches Gott vor den menſchlichen Begierden 
5. hatte, in der Abſicht, es gänzlich durch 
ſeine Liebe zu heiligen: wie er, dem allen unge⸗ 
achtet, beynahe eine Ver ſuchung unterlieget, und 
in der Wuͤſte ſelbſt, faſt ſeine Unſchuld verliert, 
die er doch mitten in der Welt bewahret hatte. 
Der Geiſt der Unreinigkeit erfüllet feine Höhle Gregor 
mit einem gewiſſen Gifte, und ſtecket die Luft, De 
in der er athmet, an. Unſer Heiliger wird un⸗ N 
ruhig. Er fühle, wie feine Inbrunſt erkaltet, 
wie feine ſonſt gewöhnliche Erleuchtung unver⸗ 
merkt duͤſterer wird. Es ziehet ſich aus dem 
Innerſten) feiner ertödteten Sinne ein grober 
Dunſt in das Aeuſſerſte feines Gemuͤths, und 
die faſt erloſchenen Ueberbleibſale einer alten Ver⸗ 
ſuchung regen ſich wieder in ſeinem Gedaͤchtniſſe. 
Das beſchwerliche Andenken einer Schoͤnen, die 
er vormals zu Rom geſehen, wacht wider ſeinen 
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Willen in ihm auf. Aus dieſem irdiſchen Ge⸗ 

danken erwaͤchſet allmaͤlich die Begierde, und 

aus der Begierde ein heimlicher Abſcheu vor der 

Einſamkeit. Du ließeſt es geſchehen, mein 

Gott! damit du ihn durch die Dankbegierde fuͤr 

deine Wohlthaten, und durch die Erſahrung ſei⸗ 

ner Schwachheit um fo viel ſtaͤrker mit dir vers. 
binden möchteft. 8 


Er bereuet es, er ſeufzet, er weint, er bethet, 
und faſt zu gleicher Zeit. Er waͤlzet ſich nackend in 
den Dornen und Diſteln, welche die ſeinen Buß⸗ 
übungen günftige Wuͤſte hervorbringet; er zer⸗ 
fleifcher ſich ohne Barmherzigkeit, und heilet fol« 
chergeſtalt die Wunde ſeines Herzens durch Ver⸗ 
letzung feines Leibes ; er vergeußt an unzähligen 
Stellen des Leibes ein Blut, das durch ſeinen 
ſtrengen Wandel noch nicht gnugſam ertödtet war: 
und ſo hilft er ſeiner Keuſchheit, durch Unter⸗ 
druͤckung feines aufruͤhreriſchen Fleiſches, wieder 
empor. Meine Herren! Ein Blick von ohnge⸗ 
faͤhr, ohne Boͤſes dabey zu denken, der ſeinen 
unvorſichtigen Augen entwiſchet war, haͤtte bey⸗ 
nahe eine Saͤule des Chriſtenthums umgeſtuͤrzet; 
Wir aber getrauen uns, unſere laulichte und zer⸗ 
brechliche Tugend vorſetzlichen Verſuchungen bloß 
zu ſtellen. Anſtatt, mit einer weiſen und be⸗ 
ſcheidenen Vorſichtigkeit unſere Augen im Zau⸗ 
me zu halten, laßt man ſie ganz ſorgloß aus: 
ſchweifen. Man ſchmachtet im Muͤßiggange 
und Weichlichkeit, in dieſen ungluͤcklichen Quel⸗ 
len der Unzucht. Die allerunſchuldigſten 15 57 
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lichkeiten find unheilige Vorſtellungen und wei⸗ 
biſche Muſiken. Die Geſpraͤche enthalten itzt 
nichts anders, als wahre oder erdichtete Liebes⸗ 
haͤndel, und gegenſeitige Gefaͤlligkeiten und 
Schmeicheleyen, durch die man, wie Tertullia⸗ 
nus ſagt, einander die Funken der Unreinigkeit zu⸗ 
hauchet. Man beleidiget itzt ungefcheuer die 
Schamhaftigkeit durch diejenigen freyen Reden, 
mit denen man die Einbildungskraft beſchmuͤtzet, 
wenn nur die Keuſchheit der Ohren nicht groͤblich 
beleidiget wird, und man nur eine unehrbare Be⸗ 
deutung in einen ſeichten Wohlſtand der Wörter 
einkleidet. Man iſt unaufhoͤrlich in Geſellſchaf— 
ten, und man gewoͤhnt ſich, ohne alle Vorſicht, an 
ein Geſchlecht, das zu gefallen ſuchet, das, faſt 
in gleichem Grade, mit ſeinen Laſtern und mit 
feinen Tugenden gefährlich iſt, und welches mit 
feiner Schoͤnheit, ſowohl als mit feiner Sittſam⸗ 
keit, verletzet. Kann auch jemand ein Feuer im 
Buſen behalten, daß feine Kleider nicht bränn: 
ten? Wie follte jemand auf Kohlen gehen, daß 
ſeine Fuͤße nicht verbrannt wuͤrden? 


Benedictus entfernet ſich von allem was in 
der Welt iſt, und er beſtrafet, ſogar mit feinem 
Blute, einen unvorſetzlichen Gedanken: dahero 
ſetzet ihn Gott weit über die Verſuchungen. Und 
wie er ihn in der Reinigkeit durch ſeine Gnade 
beſtaͤttiget, alſo beftätfiget er ihn auch in dem 
Triebe zur Einſamkeit durch die Erkaͤnntniß, ſo 
er ihm von der Welt, die er verlaſſen hat, giebt. 
Sie wiſſen es, meine Herren, in der Inbrunſt 
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feines Gebethes wird er über ſich ſelbſt erhoben: 

Der Himmel öffnet ſich, es bricht ſelbſt aus der 
finſterſten Nacht eine Art eines auſſerordentli⸗ 

chen Tages hervor; und indem das Sehen zu 

dem Glauben koͤmmt, erſcheint ihm die Welt, 

nach Gottes Zulaſſung, in einem Sonnenſtrale 
geſammlet, und entdeckt ihm das Nichts und die 
Häͤßlichkeit menſchlicher Dinge: Es ſey nun, 

ſoricht Gregorius, Gott habe um ſeinetwillen den 

Himmel und die Erde ins Kleine gebracht, oder 

auch ſein Herz und ſeinen Verſtand erweitert. 

Er ſieht die Veranderungen und Abwechſelungen 

hier nieden 5 die wider ihren Willen der Eitel⸗ 

keit unterworfenen Creaturen; die den Begier⸗ 

den der Menſchen ſclaviſch dienende Welt. Er 

ſiehet, durch dieſes himmliſche Licht, und durch 

die ihm mitgetheilte innere Gnade, wie die, in 

unſerer Meynung und Hochachtung, erhabene 

Größen abnehmen z wie die, durch die menſchliche 

Ehrſucht und Einbildung erweiterten weiten Raͤu⸗ 

me enger werden; kurz, wie die vergaͤngliche 

Geſtalt der Welt vergehet. Er ſiehet die allges 

meine Verſtellung und Heucheley der Welt, wo 

ſich das daſter, gleich der Tugend in Ehre ſetzet, 

Ant die Tugend, gleich dem Laſter verächtlich ſchei⸗ 
ident net, und wo man nach falfcher Gluͤckſeligkeit 
Creato- läuft.. .. Er ſieht eine Menge untauglicher 
rem an- Begierden, ſchlecht gegruͤndeter Hoffnungen, un⸗ 
gulta eft gerechter Feindſaͤligkeiten, unordiger Liebeshaͤn⸗ 
omnis del .... Er ſieht die Eitelkeit unſer Gedan⸗ 
Giger, ken, die Ausſchwelfung unferer $ufibarfeiten, die 
, Thorheit unſerer, Weisheit, die e 
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unſerer Beſchaͤfftigungen, den Unbeſtand unſerer 
Reichthuͤmer, das Leere unſerer Begierden, die 
Kleinigkeit unſerer Vortheile; im Gegentheile aber 
die Unveraͤnderlichkeit Gottes, die Heiligkeit ſei⸗ 
ner Wirkungen, die Unermeßlichkeit feines We. 
ſens, die Ewigkeit ſeiner Dauer. Wie klein er⸗ 
ſcheinet ihm die Welt! Was iſt es Wunder, 
wenn Benedictus dieſelbe verachtet, wenn er ſich 
auf ewig von ihr trennet? 


Ein Stral des Glaubens konnte uns, wie 
den H. Benedictus, von ihr entfernen; aber wir 
bleiben in unſerer Finſterniß. Uns muͤſſen une 
ſere eigenen Erfahrungen in Anſehung der 
Welt klug machen. Uns muß eine unvermu⸗ 
there Erniedrigung, ein plöglicher Unfall, den 
ſchlechten Beſtand unſerer Ehren, unſerer Reich⸗ 
thuͤmer begreiflich machen. Uns muß der Ver⸗ 
luſt eines hohen Goͤnners, auf welchen ſich unſe⸗ 
re ganze Hoffnung gruͤndete, belehren, daß wir 
auf Gott allein unſer Vertrauen ſetzen muͤſſen. 
Uns muß die geringe Achtung, in welcher wir, 
oder unſere Gaben ſtehen, erſt noͤthigen, auf 
Beſcheidenheit, auf Verlaſſung der Welt be⸗ 
dacht zu ſeyn. Uns muß die Furcht vor dem 
nahen Tode von dem, was wir aus Noth ver⸗ 
laſſen muͤſſen, zum Scheine loßreiſſen. Uns 
muß das Nichts der Welt fuͤhlbar gemacht wer⸗ 
den. Dem H. Benedictus durfte es allein ge⸗ 
zeiget werden, fo verbarg er ſich in der Wuͤ⸗ 
ſte; Aber Gott zog ihn hervor und ehrete ihn 
vor den Menſchen. Dieſes iſt noch zu zeigen ne. 
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Wenn es wahr iſt, was der Weiſe uns leh⸗ 
ret, daß Schande auf Hochmuth folget, und 
daß man leiden muß, bevor man zu Eh⸗ 
ren koͤmmt; wenn es wahr iſt, daß in der 
Geiſter Welt, wie in der ſichtbaren, das Licht 
der Heiligen aus ihrer Finſterniß hervorbricht; 
ja wenn es wahr iſt, daß Gott, deſſen Vorſehung 
den Gebrauch und Nutzen aller Dinge, inſon⸗ 
derheit aber feiner Auserwaͤhlten, beſtimmet hat, 
nachdem er, wie der H. Bernhardus ſpricht, ihrer 
Tugend in der Einſamkeit, zu welcher er ſie bes 
ruffet, gleichſam genoſſen hat, ſich insgemein ih⸗ 
rer bedienet, um durch derſelben Dienſt ſein 
Reich zu foͤrdern: welcher Heilige iſt jemals 
eingezogener und mehr erniedriget in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit geweſen, und folglich wuͤrdiger, als Be⸗ 


1B. Moſ. nedietus, geſegnet, geehret zu werden, und dieje⸗ 


13. 


nigen Fruͤchte der Ehre und der Froͤmmigkeit 
ein zuarnten, die er in der Menge feiner Juͤnger 
und in dem Flor ſeiner Ordensregeln hat wach 
ſen und zunehmen geſehen? 


Ich koͤnnte ihnen, mit dem H. Gregorius 
ſagen, daß er durch ſeine herrliche Thaten groß 
ward: daß er, wie Moſe, um der Beduͤrfniß ſei⸗ 
ner Bruͤder willen, Waſſer aus dem Felſen zu 
geben wußte; daß er den Raben befahl, Brod 
zu bringen, und ihnen, gleich einem zweyten 
Elia, die Wege, die ſie in der Luft neh⸗ 
men ſollten, beſchrieb; daß er mit feinem An⸗ 
hauchen und Worte, zum Troſte betruͤbter Haͤu · 
fer, gleich dem Eliſa, Kinder im Schooße des 
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Todes wieder lebendig machte; daß er, wie ſelbſt 
Jeſus Chriſtus gethan hatte, ſeinen Schuͤler und 
kuͤnftigen Erben ſeines Geiſtes, um deſſen Ge⸗ 
horſam zu kroͤnen, auf den Waſſerwogen daher 
gehen ließ; daß er, wie die Propheten gethan 
hatten, die Heimlichkeiten, die Gott ſich vorbe⸗ 
haͤlt, in der Zukunft las; und endlich, daß er uns 
ter einem Geiſte Gottes, mit dem Geiſte faſt 
aller Gerechten erfuͤllet war. Aber ich will 
vielmehr ſeinen Ruhm aus der Menge ſeiner 
Tugenden, nicht aus dem Ruffe von feinen Wun⸗ 
derwerken, herleiten. 


Ich koͤnnte ihnen ſagen, daß die Großen der 
Welt kamen, um ihre Sünden zu deſſen Fuͤßen 
zu beweinen; daß die helligſten Biſchoͤffe von 
dieſem Einſiedler Unterricht und guten Rath 
empfingen, welcher doch niemals nach der Würde 
eines Prieſters getrachtet hatte; daß man in 
ſeine Zelle diejenigen Beſeſſenen brachte, die 
man auf die Graͤber der Maͤrtyrer vergebens 
geführet hatte; und daß dieſe ſeligen Todten 
etliche ſo wunderthaͤtige Curen, wie es ſchien, deß⸗ 
wegen an ihn gelangen ließen, um deſſen Ge⸗ 
walt, welche ihm Gott über die hoͤlliſchen Geis 
ſter gegeben hatte, der Welt bekannt zu machen. 


Soll ich ihn itzo darſtellen, wie er den Ada 
nig Totila, Trotz feiner Verkleidung und gift, 
erkannte? Wie er ihn durch diejenige Ehrfurcht, 
welche die Gegenwart eines Gottes mannes den 
wildeſten Gemuͤthern einfloͤßet, niederſchlug; 
ihm ſeine Grauſamkeit, mitten im e 
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feiner tollkuͤhnen Siege verwies; ihm durch 
eine Prophezeyung, die ihm gar nicht verdaͤch⸗ 
tig ſeyn konnte, die Graͤnzen ſeines Reiches und 
ſeines Hochmuthes anzeigete; ihm den Befehl 
gab, des Gluͤckes feiner Waffen auf eine menſch⸗ 
lichere Art zu genieſſen, und ſparſamer mit 
Menſchenblute umzugehen; und wie er dieſen 
Prinzen, vor dem das Schrecken überall Herzog, 
und der auf allen von ihm betretenen Wegen 
blutige Fußtapfen feines Zorns hinter ſich ließ, 
ſchreckte und zu gleicher Zeit ſanftmuͤthiger 
machte? 


Beſſer waͤre es, ihn ihnen ſo vorzuſtel⸗ 
len, wie er in feinem Eifer, die Gegenden 
um feinen Berg durchſuchete, um überall die⸗ 
jenigen Ueberbleibſale des Gößendienftes aus⸗ 
zurotten, die wegen der Entfernung des Or⸗ 
tes, und aus Nachlaͤßigkeit der Seelſorger, 
daſelbſt noch gefunden wurden; wie er dieſe gro⸗ 
ben, und vom Lichte des Evangelli noch nicht er⸗ 
leuchteten Volker unterrichtete; wie er an die 
dem Aberglauben gewidmeten Gebüfche Feuer 
legte, und mit kuͤhner Hand die Altaͤre ver⸗ 
brannte, auf denen man noch einen unheiligen 
Weyrauch anzuͤndete? Jedoch man laſſe uns ſeine 
wahre Groͤße in der Errichtung ſeines Ordens, 
und in der Erneuerung der Kloſterzucht ſuchen, 
die, durch das Unglück der damaligen Zeit, und 
durch den Unbeſtand des menſchlichen Gemuͤthes, 
im Oriente gaͤnzlich verfallen war. 
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Der Geiſt der Antonier und der Hilarionen 
war in Aegypten und in Thebais erloſchen. Der 
Regen und Thau des Himmels fielen faſt gar 
nicht 29 2 auf dieſe ſeligen Berge, welche von 
ihnen auf eine ſo heilige Art waren bebauet wor⸗ 
den. Die Einſamen hatten ſich vermehrt, aber 
die Inbrunſt hatte in den Einoden abgenommen. 
Der Muͤßiggang hatte daſelbſt Leichtſinnigkeit, 
Zwieſpalt, Trennungen, Neugierde zu wiſſen, 
Neuerungen und Ketzereyen eingeſuͤhret. Dies 
fe ehemals der Welt abgeſtorbenen Menſchen ir⸗ 
reten in den Staͤdten und Wuͤſteneyen herum, 
nicht in der Abſicht, die Chriſtenliebe auszuüben, 
ſondern um ihre Unruhe zu ſtillen; und dies 
jenigen deren Tugenden von Weltleuten ehedem 
bewundert, und deren Rathſchläge von ihnen an⸗ 
genommen worden waren, nahmen anietzo die 
Sitten und Gewohnheiten der Welt an, und 
brachten ſie mit fi in ihre Kloͤſter. Die Ab⸗ 
ſonderung von der Welt verurſachete lange Wei⸗ 
le. Man ſah die Bußuͤbungen abnehmen, die 
irdiſchen Begierden ſich in die Religion einfchleis 
chen, die Gebraͤuche nicht mehr beobachten, und 
die Wuͤſte ein ganz anderes Anſehen gewinnen. 
So wahr iſt es, daß allein Gott unwandelbar iſt, 
und daß ſelbſt die heiligſten Dinge ſehr leicht in 
Abnahme und Verfall gerathen koͤnnen. 


Gott erweckte nach ſeiner Barmherzigkeit, den 
H. Benedictus, daß er der Verbeſſerer dieſer Un. 
ordnungen werden, und durch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen Ordens ſatzungen und Beyſpiele, die Truͤm⸗ 
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mer der Religion in Oriente wieder herſtellen 
ſollte Er unternimmt dieſes große Werk. 
Man ziehet ihn aus feiner Höhle, und er ber 
koͤmmt, ſelbſt wider ſeinen Willen, die Aufſicht 
über ein Kloſter- Muͤnche ohne alle Ordnung 
und Zucht erwählen ihn zu ihrem Haupte und 
Vater. Er ſchreibt ihnen Geſetze vor, um ſie 
in eine gewiſſe Ordnung zu bringen, und ihnen 
durch eine unerbittliche Strenge, ihren vormaligen 
Geiſt, ihre alten Sitten zu nehmen. Es reuet ſie ih⸗ 
rer Wahl; ſie murren 5; fie erwarten vergebens, 
daß er ihre freywilligen Schwachheiten uͤberſehen 
werde. Seine Tugend hatte ſie an ſich ge⸗ 
zogen, und ſeine Strenge bringt ihnen Ekel bey. 
„Sie koͤnnen das Geboth nicht tadeln, aber fie 
wollen das Joch des Gehorſams abſchuͤtteln. Sie 
vergeſſen endlich der Furcht vor Gott deſſen Wil⸗ 
len fie nicht thun wollen, und verſchwoͤren ſich 
wider das Leben desjenigen, deſſen Vollkom⸗ 
menheit ſie ſich nicht nachzuahmen getrauen. 


O Benedictus! geh wieder in deine Ein: 
ſamkeit, oder lege einen andern Grund zu dem 
Orden, den du im Sinne haſt. Ziehe dir ſelbſt 
Schuͤler, denen du deinen Geiſt gebeſt, und 
bringe dich nicht um die Frucht deiner Arbeit“ 
Und in der That erwaͤhiet er ſich Perſonen, die 
feinen Abſichten behuͤflich ſind Er naͤhret fie 
mit der Kraft feiner Frömmigkeit und feiner 
himmlifchen Lehre. Er ſetzet fie uber zwoͤlf Kl. 
ſter, die er ſtiftet, und machet ſie 2 7 
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Häͤuptern zwoͤlf neuer Stämme Wie groß 
ward alsdenn der Ruff und die Ehre dieſes Pas 
triarchen! Wie viele unter der Knechtſchaft der 
Welt zerſtreuet Iſraeliten liefen zu Haufen in 
die Wuͤſte, den Herrn anzubethen, und unter der 
Anfuͤhrung dieſes Moſe, in das Land der Vers 
beiffung zu gehen! Wie viele, der Saft ihrer 
Sünde und der Liebe der Welt entladene Buͤſ⸗ 
ſende begehrten aus deſſen Munde die Wege 
des Heils zu lernen, und Lehrlinge der chriſtli⸗ 
chen Tugenden zu werden] Wie mancher, vom 
Glauben und vom Gehorſam gegen die innern 
Regungen des Geiſtes Gottes getriebener Vater, 
brachte feinen Iſaae zu deſſen Fuͤßen, um 
ihn dem Herrn auf dem Berge zu opfern! 


Mir deucht, als ſaͤhe ich jene edlen roͤmiſchen 
Senatoren, wie im Wettlauſe eilen, ihm ihre 
Erben und Erbſchaften darzubieten; als ſaͤhe ich 
einen Maurus, einen Placidus, in den ſchoͤnſten 
Jahren ihrer Kindheit den Hals unter das Joch 
des Herrn beugen. Wie unterſchieden iſt nicht 
heutiges Tages die Aufführung der Vater! 
Was fir Hinderniſſe machet man nicht dem 
Beruffe eines Kindes, dem theils die Gnade 
des Hoͤchſtens, theils auch eine gute Erziehung 
eine Begierde zur Verlaſſung der Welt einge⸗ 
floßet! Welche Mittel erfindet man nicht, fie 
zur Welt zu lenken und die Abſichten Gottes zu 
vernichten, wenn allbereits Fleiſch und Blut 
Anſchlaͤge zu ihrer Verſorgung, zu ihrem 
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Gluͤcke gemacht haben! Welche Thraͤnen ver⸗ 
gieſſet man nicht über dieſe geliebten Creaturen, 
wenn Gott dieſelben zur Nahe ſeines heiligen 
Hauſes zeucht, in Abſicht, fie von der Unruhe. 
eines weltlichen und laͤrmenden Lebens zu 
befreyen! - 


Kinder, die man am liebſten hat, will man 
fir ſich und die Welt behalten; und dem Herrn 
wollte man gern mit Gewalt dasjenige ſchenken, 
was man nicht liebet, was man als eine Laſt, 
als einen Ausſchuß feiner Familie anſiehet. Iſt 
irgendwo ein Kind, ohne Geiſt, ohne Anmuth, 
das unſerer Begierde, etwas Großes vorzuſtel⸗ 
len, und dem Ruhme unſers Hauſes im Wegeſte⸗ 
het: alfobald wird es dem Kloſter, der Kirche ges 
widmet. Man giebt ihm zu verſtehen, und 
dieſes bald mit geſchickter Art, bald auch ohne 
alle Scheu, daß ihm kein anderer Weg offen 
ſteht; daß ihm das Gluͤck die Gabe, den Mens 
ſchen zu gefallen, verſagt hat; daß die Welt 
ganz andere Gaben des Leibes und des Ge⸗ 
muͤths verlangt; daß das Gluͤck insgemein 
ein gefaͤlliges Weſen begleitet; daß er einem 
Bruder, der es ſehr hoch bringen wird, empor 
heben zu helfen, das Seinige beytragen muß. 
Man thut alles was möglich iſt, bes einen 
Muth nlederzuſchlagen, des andern feinen im⸗ 
mer mehr zu ermuntern, und dieſem elenden 
Menſchen fein rechtmaͤßiges vaͤterliches Erb⸗ 
theil aus den Haͤnden zu winden, das heißt, dem 
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geliebten Jacob das Recht der Erſtgeburt des 
verhaßten Eſau zuzuwenden. 


So beuget oftmals ein junger Menſch den 
Nacken unter das Joch, das man ihm aufles 
get, und ſtuͤrzet ſich bald ins Kloſter, bald in 
die Kirche. Indeſſen waͤchſt ſein Verſtand, 
und die Leidenſchaſten zugleich. Wenn er als⸗ 
denn die Welt, die ihm der Satan ganz anders, 
als fie iſt, abmalet, betrachtet, ſo erſcheinet fie ihm 
als ein Paradies, aus dem er vertelehen wok⸗ 
den; der geiſtliche Stand aber als eine Holle, 
in die ihn die Unmenſchlichkeit eines Vaters 
verſtoßen hat. Das ſind gewiß nicht die Opfer, 
die Gott zum Fuße feiner Altaͤre ſehen will!. 

Nicht mit dieſem Geiſte brachten Gutyches und 
Tertullus den Maurus und Placidus dem Des 
nedietus dar z es war vielmehr das Beſte aus ihr 
rem ganzen Haufe, und das angefehenfte und 
edelſte, ſo damals in Rom ſich befand? es war die 
Bluͤche ihrer ganzen Hoffnung, es waren die Er⸗ 
ben ihrer Guͤter und ihrer Weisheit. Mit wel⸗ 
chem Vergnuͤgen ſtelle ich mir nicht dieſen ehr⸗ 
wuͤrdigen Patriarchen vor, wie er dieſe Kinder 
in der Lebe zur Wahrheit und zur Gerechtig⸗ 
keit erziehet; wie er ihre kuͤnftige Tugend auf 
das Gefaͤllige der Unſchuld ihrer Taufe grins 
det; wie er dieſe zarten Pflanze! wartet und 
pfleget, bevor der Hauch der Welt dieſelben be⸗ 
ſchmutzet hat; wie er ſie zur Einſamkeit, zum 
Gehorſam, zur Demuth angewoͤhnet, und 
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ihnen Vernunft und Froͤmmigkeit wie natuͤrlich 
machet; wie er ihre erſten Werke Frucht brin⸗ 
gen, und ihre Standhaftigkeit mit den Jahren 
wachſen ſiehet; wie er bald ihre keimende Be⸗ 
gierde toͤdtet, und fie auf die Wege der Buͤßung 
leitet, bald auch dieſelben einander Beyſtand zu 
leiſten antreibet, um ſie in der Liebe zu uͤben, 
bald aber auch ihnen die heimlichen Wirkungen 
der Gnade zeiget, und mit einer väterlichen Guͤ⸗ 
te feine Einſichten, feine Beyſpiele, ja ſelbſt 
ſeine Wunderwerke mittheilet; und endlich, wie 
er dieſelben geſchickt macht, hinzugehen, um die 
erlernten Wahrheiten zu lehren, und einem Or⸗ 
den, deſſen zwehte Stifter fie wurden, unzaͤhli⸗ 
ge Juͤnger zu erwerben. 8 


Durch ſeine Bemühungen gefchah es, daß 
er dieſe treuen Männer bildete; und durch feine 
Ordensſatzungen, daß er ſie in der Vollkom⸗ 
menheit ihres Standes feft ſetzte. Welch eine 
tiefe Weisheit liegt nicht in der Sammlung 
dieſer evangeliſchen Gebothe! Mit welcher Zaͤrt⸗ 
lichkeit redet er nicht feine Kinder an, um fie ges 
neigt zu machen, vas Geſetz und die Lehre ihres 
Vaters anzunehmen! Mit welcher Klugheit 
beobachtet er nicht diejenige Mittelſtraße zwiſchen 
Sanſtmuth und Standhaftigkeit, welche das 
Kennzeichen der Vorſteher der Kloͤſter waren! 
Mit welcher Sorgfalt und genauen Kürze leh⸗ 
ret er nicht e enge die verſchiedenen 
Mittel zur Heiligung, welche der H. Geiſt in 
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feinen Schriften bezeichnet hat! Mit wie groß 
ſem Verſtande erſchoͤpfet er nicht, fo zu reden, 
die Quellen der Demuth, indem er alle Staf⸗ 
feln, alle Umſtaͤnde, aus denen dieſelbe beſteht, 
durchgehet! Wie mächtig uͤberredet er nicht die 
Untergebenen zum Gehorſam, zum Schweigen! 
Mit welcher Vorſichtigkeit befiehlt er nicht die 
Aufmerkſamkeit im Gebethe und in den heiligen 
Aemtern! Mit welcher Strenge verordnet er nicht 
die Abſonderung von der Welt, das Faſten und 
Caſteyen, die Uneigennuͤtzigkeit und die Armuth, 
die guten Ordnungen und Gebrauche! 


ta 5 
Hier fehen fie feine Ordensſatzungen, mei⸗ 

ne Herrn, und feinen Lebenswandel. Was er 
lehrete, das that er. Es waͤre etwas geringes, 
wenn er ſeinen Bruͤdern nichts anders als Ver⸗ 
ordnungen hinterlaſſen haͤtte: nein! er hinterließ 
ihnen auch Beyſpiele zu einer vollkommenen 
Einſamkeit. Er wich niemals aus ſeiner Wuͤ⸗ 
ſte: ich ſage nicht, um weltlichen Dingen ob⸗ 
zuliegen, ſondern, auch nicht geiſtlichen Geſchaͤff⸗ 
ten. Er erlaubte ſich nicht, Briefwechſel mit 
der Welt zu unterhalten, oder die Vortheile ſel⸗ 
nes neuen Ordens an den Höfen der Haͤupter der 
Welt zu beſorgen, und ihnen, unter dem Vor⸗ 
wande der Gottſeligkeit, weltliche Ehre zu er⸗ 
zeigen: Monte» Caſſino war feine Wohnung 
und Grab; und er diente ſeinen Bruͤdern zum 
Muſter der Geduld und der Sanſtmuth. Er 
verfiel in die Verfolgung eines unmenſchlichen 
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Prieſters, welcher fo gar feine Ordensleute zu 


verführen ſuchte. Anſlatt ihn vor die Gerichts⸗ 
fasten zu ziehen, demüͤthigte er ſich vor dem⸗ 
ſelben; anſtatt ihn aus ſeiner Machbarſchaft zu 
verjagen, war er bereit, ihm zu weichen und ihm 
fein Kloſter abzutreten. Da Gott jenen plotzlich 
ſtrafte, fo dachte er nicht mehr als das von ihm era 
littene Unrecht: er betruͤbte ſich vielmehr über def 


ſen Unglück, und er bezeigte fich hart über des Maus 


rus Freude, die ihm diefer Zufall erreget hatte. Er 
zeigte öffentlich feine Siebe gegen die Armen. Erlitt 
er nicht freywillig Hunger, anſtatt, unter dem 
ſcheinbaren Vorwande ſeinem Kloſter ein Eigen⸗ 
thum zu erwerben, ſich ſelbſt zu bereichern ? Half er 
nicht elenden Perſonen: nicht etwan von ſeinem 
Ueberfluſſe, ſondern von ſeinem eigenen Mangel? 
Und behielt er ſich nicht ganz allein die Hülfe 
der Vorſehung vor? | 


Der große Ruhm des H. Benedictus 
gruͤndet ſich auf deſſen Tugend, und auf 
die Tugend ſeiner Kinder. Ich will ihnen 
ietzt nicht ſagen, meine Herren, daß fie die Kir⸗ 
che etliche Jahrhunderte hindurch regieret ha⸗ 
ben, daß ſie mit ihren Wuͤrden derſelben Ehre 
gemacht, und ihr noch itzo mit ihrer Gelehr⸗ 
ſamkeit als Lichter dienen: viel lieber will 
ich ihnen ſagen, daß fie, wie Benedictus, 
die Kirche erbauet haben. Nicht zu 1 
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derer vierzig Paͤbſte, derer zweyhundert Cardi⸗ 
naͤle, derer ſechszehnhundert Erzbiſchoͤffe, derer 
vier tauſend und mehr Biſchoͤffe, welche die 
Größe ihres Ordens erhoͤhen: ich ſehe allein 
auf die Märtyrer, die Heydenlehrer, und auf 
funfzigtauſend Heilige, die ihm Ehre gebracht 
haben. 


7 


Nichts wäre noch übrig, um den Ruhm 
dieſes Patriarchen vollkommen zu machen, als 
deſſen Thaten nachzuahmen, in feine Fußtapfen 
zu treten, und unſere Sitten nach den ſeinigen 
zu verbeſſern; nicht zwar durch Beobachtung 
der ſtrengen Regel, die deſſen Juͤnger ſo genau 
halten: denn ich weiß es wohl, es giebt auſſer⸗ 
ordentliche Beruffe und Tugenden die uͤber un⸗ 
fer Vermögen ſind; und Benedictus iſt eines 
von denen Wunderdingen, welche die Gnade 
ſchaffet, um andere Menſchen zu erbauen und 
zu demuͤthigen. Aber warum gleichen wir ihm 
nicht in feiner Weltverlaſſung, durch Entziehung 
von denjenigen Geſellſchaften, die uns Gele⸗ 
genheiten zur Suͤnde werden; von dem Kum⸗ 
mer der Welt, der uns vom Gebethe abhaͤlt; 
von dem Gewirre der Gefchäffte, die uns zer⸗ 
ſtreuen? Warum ahmen wir nicht ſeiner Wach⸗ 
ſamkeit uͤber ſich ſelbſt nach, durch Bemerkung 
unſerer Schwachheiten, uns zu beſchaͤmen; 
unſerer Suͤnden, ſie an uns zu beſtrafen; unſe⸗ 
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rer Pflichten, dieſelben zu erfuͤlen? Warum 
endlich niche ſeiner Liebe gegen die Armen, um 
unſeren Bruͤdern, in ihren Beduͤrfniſſen, einen 
Theil derjenigen Guͤter mitzutheilen, die Gott 
uns geſchenkt hat? Seine Heiligkeit ftärke uns; 
die Unſchuld feines Wandels unterrich⸗ 
fe uns; er ſelbſt vertrete uns an⸗ 
noch bey Gott! 
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Das Geſetz feines Gottes iſt in feinem Herzen; 
ſeine Tritte gleiten nicht. 
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Nas Geſetz Gottes, wenn es im Verſtan⸗ 
S de des Menſchen iſt, iſt Licht, iſt Wahr⸗ 
heit: Licht, das erleuchtet, Wahrheit, 
die unterrichtet. Aber die heilige Schriſt 
lehret uns, daß es ein Licht giebt ohne Wärme, 
ein Verſtaͤnduiß ohne Frucht, eine Wahrheit, 
die unnuͤtz, und im Innerſten der Seele gefeſ⸗ 
ſelt bleibet. Und wie viel Chriſten findet man 
nicht, die fie wiſſen, vielleicht ſelbſt ſolche, die fie 
lehren, welche anderen die Wege des Herrn 
zeigen, und dennoch Wege gehen, die ſie ſich 
ſelbſt machen; welche in ihren Pflichten unter⸗ 
richtet ſind, und dennoch durch ihre Leidenſchaf⸗ 
ten Fehltritte thun; welche ſich durch ihre eige⸗ 
nen Einſichten blenden, und denen, wie der H. 
Proſper ſagt, ſelbſt ihre Wiſſenſchaft und gan⸗ Queis ſus 
ze vermeynte Weisheit ein Fallſtrick und eine lt laqueus 
Gelegenheit zur Suͤnde wird? eg 
. 
Aber das Geſetz Gottes, wenn es im Her⸗ He 


zen iſt, iſt Gerechtigkeit, iſt Siebe. Man lieber 
was Gott befiehlt, und man erfuͤllet es; man 
erkennet feine Fehler „ und man beſſert ſie; 
man ſuchet die Wahrheit, und man folget ihr; 
man ſiehet die Gefahr vorher, und man vermei⸗ 
det ſie; man findet Anfechtungen, und man ers 
duldet Nie; man iſt erhoͤhet, und man bemüchte 
get ſich; man uͤberfuͤhre andere, und wan übers 
führer ſich ſelbſt. Der Glaube wird thatig durch 
die Lebe ; der-Gehorſam folget dem Gebothe; 
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die Liebe des Herzens erſtrecket ſich auf die Wer⸗ 
ke; man verirret ſich nicht, weil man auf dem 
Wege der Gerechten itz man uͤbereilet ſich nicht, 
weil man ſeine Vorſchriften und ſeine Grund⸗ 
fäge hat; man fallt nicht, weil man durch den 
Glauben erleuchtet, und von der Gnade unter⸗ 


ſtühet it 


So, meine Herren, war der Sinn und die 
Gemuͤthsbildung des H. Sulpieius Man 
Hätte ſagen konnen, Gott ſelbſt habe ihm. feine 
Wahrheiten in ſein Herz geſchrieben. Schon 
in den erſten Jahren ſeines Lebens machte er den 
Anfang, ſich zu heiligen, und nichts war vermoͤ⸗ 
gend, feine, Frömmigkeit zu unterbrechen, oder 
fie aufzuhalten. Er war dem Geſetze treu, und 
das Geſetz war ihm treu. Er widmete ihm 
fein ganze Aufmerkſamkeit und das Geſetz ent⸗ 
deckte ihm alle ſeine Pflichten. In allen uns 
terſchiedenen Ständen, darein ihn die Vorſe⸗ 
hung Gottes berief, blieb feine Redlichkeit alles 
eit gleichformig. Die Welt bietet ihm ihre 

eichthuͤmer, ihre Ehren an; aber er entſaget 
den Begierden der Welt, um ſich in den niedrig⸗ 
ſten Bedienungen ſeiner Kirche dem Herrn zu 
widmen. Ein König ziehet ihn an feinen Hof; 
aber er macht ſich in feinem Herzen eine inner⸗ 
liche Wuͤſte, wo er alle feine) Tugend zuſammen⸗ 
nimmt, und ſich nicht nur von den Leidenſchaf⸗ 
ten, ſondern auch von dem Getöfe und dem Laͤr⸗ 
men der Welt rettet. Man erhebet ihn zu den 
hochſten Würden der Kirche; und er führer, 
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durch den Geiſt, Seelen zu Gott, indem er fiir 
ſie bethet; durch das Wort, indem er ihnen die 

goͤttliche Barmherzigkelt und Gerechtigkelt an⸗ 
kuͤndiget; durch ſeine Werke, indem er ihnen 
ein Muſter eines heiligen Lebens giebt; 


Heiliger Geiſt, der du nach dem göttlichen 
Ausſpruche deiner Propheten, dein neues Geſetz 
in das Herz der Gerechten ſchreiben, und deine 
Welshelt denen, die fie predigen, ſchenken willſt! 
gieb, daß ich meinen Zuhoͤrern, durch die Bey⸗ 
ſpiele eines Heiligen, den ſie in Ehren halten, 
einen Muth einfloͤße, gleich ihm in dieſem hei: 
ligen und göttlichen Geſetze zu wandelt, ohne 
ſich von denen Hinderniſſen, die ſie umringen, 
davon abhalten zu laſſen, und ohne ſich durch 
die Kümſtgriffe der Feinde, die ſich dawldel 
ſetzen, zum Straucheln bringen zu laſſen! Wir 
erfüchen dich ꝛc. 


Wie ſtark auch die Neigung des Menſchen 
ſeyn kann, dem Guten zu folgen, ſo ſind doch 
dreyerley Dinge insgemein die Klippen ſeiner 
ſchwächlichen Tugend, und wodurch er Fehleritte 
wider das Geſetz Gottes begehet: Jugend, 
Gemeinſchaft mit der Welt und Hoheit. Die 
Jugend erreget in ihm boͤſe Begierden; die Welt 
zeiget ihm boͤſe Beyſpiele; die Hoheit giebt ihm 
große Pflichten. Wie groß iſt nicht bie Gefahr, 
von feinen Leidenſchaften hingeriſſen, durch den 
Umgang mit Sundern verderbt, durch bie 
Buͤrde feiner Pflichten zu Boden geſchlaßen zu; 

werden! Wie gern ſtelle ich ihnen demnach heu⸗ 
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te einen Heiligen vor, welchem der Segen des 
Himmels zuvorgekommen war; der, indem er 
ſich aus dem Geſetze Gottes gleichſam eine 
Wehre und Mauer rings um ſein Herz mach⸗ 
te, ſich über alle Verſuchungen und menſchliche 
Schwachheiten erhob. 


J. Er that Buße von feiner Jugend an. 

II. Er erhielt ſeine Unſchuld am Hofe. 

III. Er erfuͤllte feine Pflichten im Bir 
ſchoffsamte. 


Ob wohl ein jeglicher Theil unfers Lebens dem 
Gott, in dem wir leben, gehoͤret; die Buſ⸗ 
ſe auch, wie der H. Baſilius ſagt, niemals noth⸗ 
wendiger iſt, als in denen gefährlichen Jahren, 
da die Natur in unſerer Seele die erſten Em⸗ 
pfindungen der Leidenſchaften der Jugend zu 
erregen beginnt: ſo zeiget doch die Erfahrung 
mehr als zu klar, was auch die Schrift lehret, 
daß Stolz, Ver nuͤgen, Eitelkeit und Jugend 
fait eine ley find, und daß der Weg derer von ih⸗ 
ren Ben ierden hin und her getriebenen Juͤng⸗ 
linge dem Wege eines Schiffes in offener See 
gleichet, das, ohne Regierer und Steuerkuder, 
ein Spiel der Winde und der Stuͤrme iſt. 
Sie ſchaͤnden ihre Vernunft, ſo bald fie dieſel⸗ 
be erlanget haben. Sie, die zu boͤſen Eins 
druͤcken hoͤchſt biegſam, Feinde von liebreichen 
Beſtrafungen und guten Rath zu ſuchen oder 
u boͤren unfähig ſind; die von Natur zum 
oͤſen geneigt, und durch Beyſpiele und Ge⸗ 
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wohnheiten noch mehr darinnen beſtaͤrkt werden, 
vertiefen ſich in Süfte, vollbringen ihre ſchoͤnſten, 
aber Ungluͤck drohende Tage in Begierden, die 
zwar oft unterſchieden, allezeit aber eitel oder 
laſterhaft ſind. Sie laſſen auf allen ihren 
Wegen die Spuren ihres wuͤſten Lebens zurück. 
Und, was am meiſten zu bejammern iſt, ſie 
glauben, ſelbſt in ihren Fehlern ſey ihre Entſchuldi⸗ 
gung zu finden, und es ſeyn ihre Suͤnden ein 
Wohlſtand ihrer Jugend. Solchergeſtalt ma⸗ 
chen fie ſich, ſelbſt aus ihren Unordnungen, ei⸗ 
ne Ehre, und ſchaͤmen ſich Gutes zu thun. 
Die Vaͤter ſehen mit großem Verdruß die un⸗ 
glückliche Verſchwendung ihrer Guͤter, die 
doch vielleicht auf eine noch ungluͤcklichere Weiſe 
erworben worden ſind. Sie bedienen ſich, aber 
vergebens, ihrer Gewalt zu Unterdruͤckung der⸗ 
jenigen Leidenſchaften, die ſie vielleicht vorher 
durch ihre Gelindigkeit haben wachſen laſſen; 
und indem ſie, nach einem gerechten Gerichte 
Gottes, in ihren ſchlecht erzogenen Kindern, an⸗ 
ſtatt der Freude, die fie an ihnen zu erleben hoff⸗ 
ten, ihre Strafe bekommen, ſehen ſie ſich zum 
größten Ungluͤcke genoͤthiget, fie fo zu behalten, 
wie fie dieſelben durch ihre unzeitige Willfaͤhrig⸗ 
keit und Liebe gemacht haben. 


Der H. Sulpielus, meine Herren, verſiel 
nicht in dergleichen Unordnungen. Erwarten 
fie izo nicht die Beſchreibung eines Lebens deſ⸗ 
ſen Anfang das Leben, ſo vielleicht viele von uns 
ſelbſt gefuͤhret, rechtfertigen, und uns zum Vor⸗ 
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wande dienen koͤnnte, die Bekehrung von einem 
Tage zum andern zu verſchleben; oder auch uns 
eine eitle Vermeſſenheit, oder ein falſches Ders 
trauen einflößen koͤnnte Sulpicius war, nach 
der Vorſchrift des Weiſen, darauf bedacht, 
wie er fruͤh aufſtuͤnde, den Herrn zu ſu— 
chen. Seine erſten Gedanken waren Gedan⸗ 
ken von dem Heil feiner Seele; feine erſten Lies 
bungen, Faſten und Bethen; fein erſtes Stus 
diren, das Geſetz Gottes; und die erſten Stra 
fen, die er litt, waren Caſtehungen und Buße 
uͤbungen. 


Ich will ihnen ißt nicht ſagen, daß Gott 
demſelben bereits in ſeiner Jugend, entweder 
zum Anzeichen feiner künftigen Heiligkeit, oder 
auch als ein aufferorbeneliches Vorrecht ſeiner 
Unſchuld, die Gabe Wunder zu thun verliehe; 
daß er, ſchon als ein Kind, wie der Prophet 
ſagt, mit Ottern und Baſiliſken ſpielte, und 
Krankheiten und Seibesgebrechen heilte. Beſſer 
iſt es, wenn ich ihn ihnen vorſtelle, wie er den 
Herrn ſuchte, fo bald er im Stande war, ihn 
zu erkennen; wie er den Machſten erbaute, ins 
dem er die chriſtlichen Tugenden ausuͤbte, und 
felbft diejenigen Tugenden, die uͤber fein Ver⸗ 
mogen zu ſeyn ſchienen? wie er im Innerſten 
ſeines Herzens die erſten Begierden einer ange⸗ 
henden Luſtſeuche ausrottete ; wie er ſich ſelbſt 
von Ehrſucht und Geize heilte, und ſich vor 
Irrthuͤmern des Verſtandes und vor Verſüh⸗ 
rungen der Welt bewahrte. 


So 
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So ſehr ihn auch die Matur beguͤnſtiget hat⸗ 
te, fo große Hoffnung ihm auch das Gluͤck mas 
chen konnte, ſo verlangte er doch kein anderes 
Erbtheil als Jeſum Chriſtum; und der erſte 
Entſchluß, den er faßte, war, daß er ſein Eigene 
thum, und alle weltliche Anſpruͤche fahren ließ, 
um fi) dem Dienſte feiner Kirche zun widmen. 
Was war dieſes für ein Beruff? Es war feine. 
Leichtſinnigkeit des Gemuͤchs, keine unuͤberlegte 
Hitze der Andacht: Gott leitete ihn durch fein 
Licht. Es war kein Anſchlag des Ehrgetzes 
oder des Eigennutzes: denn er ſollte das ganze 
Vermögen eines edlen und reichen Hauſes auf 
ſich fallen ſehen. Es war kein Verlangen, in 
einer ehrbaren Faulheit zu leben, wenn ihm ſei⸗ 
ne maͤchtigen Befreundten, oder auch ſein unge⸗ 
flümes Anhalten, fette Pfruͤnden verſchafft hät 
ten: denn fein Leben war eine beſtaͤndige Arbeit, 
und er behielt ſich von allen feinen Gütern nichts 
anders vor, als die Sorge, ſich ihrer zu entledi« 
gen und ſie unter die Armen auszutheilen. Sei⸗ 
ne Aeltern widmeten ihn nicht ohne Ueberlegung 
der Kirche: denn ſie waren fromm, ſie waren 

roß nach der Welt, und ihr Gewiſſen erlaubte 
Ihnen nicht, ihn zum Opfer ihres Ehrgeizes zu 
machen; ja ſelbſt die Welt rieth ihnen, ihn viel, 
mehr eine Stütze ihres Geſchlechts werden zu laſ⸗ 
ſen. Es war demnach ein innerer Beruff, eine 
Bewegung des Geiſtes Gottes. Er widmete 
ſich der Kirche aus freyem Willen, und er bevef« 
tete ſich dazu durch Buße. 
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Man ſtelle ſich dieſes noch zarte Kind vor, 
das zaͤrtlich erzogen worden, wie es in der Fin⸗ 
ſterniß und der Stille der Nacht, mit einem 

Sacke und Haarhemde bekleidet, aus feines 
Vaters Hauſe gehet, um uͤber diejenigen Suͤn⸗ 
den Leid zu tragen, welche in einem durch die 
ungluͤckſehigen Unordnungen des Krieges ver⸗ 

wuͤſteten Tempel begangen wurden. Die Les 
berbfeibfale (der verlaſſenen Altäre waren 
ihm annoch ehrwuͤrdig. Seine Fuͤße betra⸗ 
ten mit Ehrerbietung den Schutt des Heilig⸗ 
thums. Er kuͤßte die faſt verwiſchten Spuren 
der Gegenwart Jeſu Chriſti in dieſen umge⸗ 
ſtuͤrzten Altargehaͤuſen, und kniete auf dieſen ehe⸗ 
mals geweiheten Steinen nieder. Merket euch 
dieſes, ihr meine Zuhoͤrer! ihr, die ihr durch 
auer unruhiges Bezeigen, durch eure eitlen Ge⸗ 
ſpraͤche die heilige Stille der goͤttlichen Geheime 
niſſe, die Aufmerkſamkeit der Glaͤubigen, ja 
ſelbſt der Prieſter des Herrn ſtöhret. Ihr, die 
ihr bis an den Fuß der Altäre euren eiteln Auf⸗ 
zug und weltliche Pracht ſchleppet! Ihr, die 
ihr, anſtatt vor Jeſu Chkiſto, dem Anbethens⸗ 
wuͤrdigen, eure Knie zu beugen, durch eure uns 
anſtaͤndigen Geberden zweifelhaft machet, o 
ihr ihn glaubet, ohne ihn anzubethen, oder 
ob ihr ihn anberhet, ohne ihn zu glauben. Ihr 
endlich, die ihr kommet, um eure deidenſchaften, 
ſelbſt an Oertern, wo Gott gebeut, daß ihr fie aus⸗ 
rotten ſollet, zu unterhalten, und neue Suͤnden 
zu begehen, da wo ihr bethen ſolltet, daß euch 

die vorigen vergeben wuͤrden! 

5 Sul⸗ 


Sulpicius ehrte ſogar den Schutt eines 
Gottes⸗Hauſes. Hier ſtaͤrkte er ferne Tugend 
durch chriſtliche Betrachtungen. Hier genoß 
er im Glauben das Sacrament, welches nicht. 
mehr daſelbſt ausgeſpendet ward. Hier, wo 
ſeine heiligen Abſichten keine andere Zeugen 
als die Sterne, keinen andern Richter als Gott 
hatten, beharrete er in der Zerfnirfchung und 
Vernichtung ſein ſelbſt. Naͤchte, die in ſolchen 
Geſellſchaften zugebracht werden, wo Schwel⸗ 
gere, Eitelkeit, Wolluſt herrſchen, und wo die 
ungluͤckliche Tugend nur allzu oft Schiffbruch 
leidet; Naͤchte, die man mit einem Spiele zu⸗ 
bringet, welches dem Gewiſſen ſo wohl de⸗ 
rer, die verlieren, als die gewinnen ſchabet; 
Nächte, die zur Ruhe und Stille gemacht find, 
die man aber zum Geraͤuſche und Laͤrmen der 
Leidenſchaften angewendet; dieſe Nächte brach⸗ 

te unſer Heiliger mit- Buße und Gebeth zu; 
und die Finſterniß, die ſo mancher geheimen 
Bosheit zum Deckel dienen muß, diente ihm, 
die Tugenden auszuuͤben, und dennoch ihres 
Ruhmes und der Verſuchung der Ruhmbe⸗ 
gierde uͤberhoben zu ſeyn. 


Bey einem fo ſtrengen Wandel war ſein Ge⸗ 
wiſſen in Ruh; aber ſein Eiſer gnuͤgte ſich dar⸗ 
an noch nicht. Ein brennendes Verlangen 
um Chriſti willen zu leiden, war die Beſchaͤff⸗ 

"tigung feiner Gedanken. Der Friede der Kita 
che ward ihm zur Saft, und er wuͤnſchte für ſich 
neue Tyrannen. Sein Blut ward ihm in den 
H 2 Adern 
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Adern zu ſchwer, und er wuͤrde, gleich jenen er⸗ 
ſten Bekennern des Glaubens, gern ſeine 
Henker bezahlet haben. Wie oft, wenn er auf 
den Graͤbern der Maͤrtyrer ging, um wenig⸗ 
ſtens, durch die Vorſtellung ihres Leidens, ſein 
Herz zu erquicken, beklagte er ſich nicht, daß er 
ihnen nicht nachahmen konnte! Wie oft, wenn 
er an dieſen Graͤbern, und gleichſam bey ih⸗ 
rem Blutgeruͤſte ſtand, erlitt er nicht im Gei⸗ 
ſte die Markern, die ſie an ihren Leibern ausge. 
fanden hatten! wie oft, wenn er des Todes, 
den er ſich wuͤnſchte, nicht theilhaft werden konn⸗ 
te, ſaßte er den Vorſatz, fein Leben zum ſtets⸗ 
währenden Opfer zu machen, und es, wo nicht 
durch einen kurzen gewaltſamen Tod, aufs 
mindeſte doch, durch eine lange Geduld heilig zu 
machen. 


Dahero unternahm er, feinen Leib zu ertöb⸗ 
ten; und weil er nicht ein Märtyrer des Glau⸗ 
bens werden konnte, ſo wollte er doch ein Maͤr⸗ 
tyrer der Buße werden, und zwar in einem Als 
ter, worinnen man insgemein nur auf Eitelkeit 
denkt, wo unſer Dichten und Trachten auf die 
Suͤßigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens 
gehet; ja noch uͤberdieß in einem unſchuldigen 
und reinen Zuſtande ſeines Herzens, bey dem es 
ſchien, als fönnte er derjenigen Strenge, die 
hauptſaͤchlich eine Strafe und Buͤßung der 
Sünden ſeyn ſoll, wohl überhoben ſeyn. Aber 
Sulpicius ſchmeichelt ſich ſelbſt nicht. Er welß, 
daß wer Chrſſto angehoͤren will, dem u. 

hri⸗ 
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Chriſti e muß. Er weiß, daß 
Fleiſch und Blut die Oberhand bekommt, wenn 
man es nicht ohne Verzug ſchwaͤchet; und 
daß die Bußüͤbüngen, die, nach den Ausfprür - 
chen der Kirchenvaͤter, das Gegenmittel wider 
die Suͤnde ſind, auch das Verwahrungsmittel 
dawider ſind. 


Wodurch werden wir unſere Ergetzungen 
entſchuldigen? Wollen wir unempfindlich ſeyn 
zu den Wahrheiten, die man uns vorträget? Es 
iſt leider wahr, daß kleine Beyſpiele uns nicht 
zu ruͤhren vermögen, die großen aber uns über 
un ſere Kräfte zu ſeyn ſcheinen. Die Eigenliebe 
iſt dermaßen ſinnreich, daß ſie, ob wir gleich 
von der Mothwendigkeit der Bußübungen über⸗ 
zeugt find, doch allemal Urſachen erfindet, uns 
dapon freh zul ſprechen. Ein jeder vechtfertiges 
IB bey fi“ ſelbſt, und ſchraͤnket die Strenge 
bes Lebens Entweder auf große Sünder, oder auf 

große Heilige ein'; ſich ſelbſt aber rechnet er un. 
ker keine von beyden. Die, welche im Blute 
ihres Brudels ihre unmenſchliche Rache gekühlt; 
die welche durch verabredete Verlaͤumdungen, 
oder durch erſchlichene, zuweilen auch durch er⸗ 
kaufte Mechtsurtheile, eines unſchulblgen gan⸗ 
zes Vermögen zerruͤttet, ein ganzes Haus, ja 
vielleicht Die ſaͤmimtliche Nachkommenschaft eines 
frommen Menſchen ins Elend geſtuͤrzet; die, 
welche ſich mit dem Raube der Armen bereichert, 
und das Volk Gottes gefreſſen, indem fie es ih 
rem graufahnen Geize zinsbar gemacht; die, 
5 f H 3 wel⸗ 
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welche die heiligſten Dinge gemißbrauchet, und 
ihren Ehr⸗ und Geldgeiz mit Religion und Ge: 
rechtigkeit bedecket haben: alle dieſe richten wir, 
dieſe verdammen wir zur größten Strenge des 
Geſetzes; und in der That ſind ihnen die Buß⸗ 
übungen hoͤchſt nöthig. 0 


Ein gleiches urtheilen wir auch von denen, 
welche ſich ſtrengen Ordensregeln unterworfen 
haben. Laͤßt ſich zuweilen ein redlicher Mönch, 
der ſich von Jugend an, um die Süfte der Welt 
weder zu ſchmecken noch zu ſehen, in ein Kloſter 
verſperret hat, auf Befehl, oder auch aus chriſtli⸗ 
cher Siebe, in ber Welt ſehen: O! ſagt man, er blei⸗ 
be in feiner büftern Zelle, und beweine, wie ſelli 
VBeruff von ihm fordert, feine und des Volkes 
Suͤnden. Er hat ſich das Kreuz erwählet': er 
mag es tragen! Sehen wir einen andaͤchtigen, 
der Welt abgeſtorbenen Prieſter; ſo urtheilen 
wir, es bringe es ſein Stand ſo mit ſich. Er 
erhebt täglich vor den Altären feine Hände zu 
Gott, er lerne ſich von der Welt erheben. 


Wir urtheilen alfo daß jene wegen der Un⸗ 
ordnungen ihres Lebens), dieſe aber wegen der 
Heiligkeit ihres Standes zu den Uebungen der 
Buße verpflichtet find 3 für uns machen wir ei⸗ 
nen Stand der Erlaubniß und Freyheit. Wir 
find nicht bos haft anug uns unter die erſten zu 
rechnen, wir ſind nicht andaͤchtig gnug, uns den 
anderen beyzugeſellen. Wir haben keine Urſa⸗ 
che, jenen zu folgen, und nicht das Herz, die⸗ 
fen nachzuahmen. Indem wir alſo den erſten 
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die Pflicht der Bußuͤbungen von Rechts wegen, 
den letzten aber Standes halber auflegen, fo be⸗ 
trachten wir uns in Anſehung jener als Gerechte, 
und geben unſeren Leidenſchaften, weil ſie nicht 
im aͤuſſerſten Grade ausſchweifen, eine unſelige 
Erlaubniß zu ſuͤndigen; in Anſehung dieſer aber 
als Schwache, und ſprechen uns von den Wer⸗ 
ken der Buße loß, weil wir nicht ganz vollkom⸗ 
men zu werden begehren. 


Silpicius hielt dafuͤr, die Hauptpflicht, wel⸗ 
che uns aufleget, das Kreuz Jeſu Chriſti zu tra⸗ 
gen, ſey der Chriſten- Namen. Seine erſte 
Verbindlichkeit fand er in feinem Taufbunde; 
und der geiſtliche Stand, in welchen er ſich ber 
gab, ward ihm eine neue Schuldigkeit deſſen 
Kreuz zu tragen; ja er glaubte, nicht wuͤrdig 
zu ſeyn, ein Prieſter Jeſu Chriſti zu heiſſen, als 
bis er ſein Opfer wuͤrde. Wie groß war nicht 
die Klugheit in feiner Auffuͤhrung! Er verbarg 
ſeinen Endzweck, theils um das Lob der From⸗ 
men, theils um die Vorwuͤrfe, welche die Welt 
denen, die ſie verlaſſen, macht, zu vermeiden. 
Er ſuchte ſich einen Führer fuͤr fein Gewiſſen, 
nicht Gönner für fein Gluck, und begab ſich zu 
feinem Biſchoffe, in der Abſicht, fein Schüler, 
nicht aber ſein ae zu ſeyn. Er miſchte 
ſich nicht in die Aemter der Kirche, ohne gewiſſe 
Zwiſchenzeiten abzuwarten, und ohne große Vor⸗ 
ſicht. Er ruͤckte nicht hoͤher, als nach der Maaße, 
wie er an Einſichten, an Weisheit, an Demuth 
zunahm; und nichts als ſeine Tugenden ſollten 
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die Staffeln ſeyn, auf denen er zu Ehrenſtellen 
hinauf ſtieg. Er blieb bey derjenigen Kirche, 
in welcher er war wiedergebohren worden. Die⸗ 
ſe betrachtete er als ſeinen Geburthsort; und er 
wandte nicht die Früchte der guten Erziehung, 
die er in ſeinem Kirchſpiele genoſſen hatte, aus 
einem unruhigen Sinne, oder aus Eigennutze, 
einem fremden Kirchſpiele zu Anſtatt ſich her⸗ 
vor zu thun, und ſtolzerweiſe feine mit größten 
Fleiße erlernte Wiſſenſchaft im Geſetze Gottes 
ſehen zu laſſen, naͤhrte und ſtaͤrkte er ſich viel. 
mehr lange Zeit ganz in der Stille mit derſel⸗ 
ben; und die erſte Wirkung feiner ganz göttlis 
chen Erkaͤnntniß, war feine Beſcheidenheit, fein 
Schweigen. 


Er erkuͤhnte ſich nicht, ſich den Altaͤren zu 
nahen, bevor ihm ſeine guten Werke das Zeug⸗ 
niß gaben, daß er Gott liebte, und bevor ihm die 
mancherley empfangene Gnade von der diebe 
Gottes zu ihm gewiſſe Kennzeichen gegeben hat» 
te. Etliche bekehrte er, und andere ruͤhrte er 
durch ſeine Beyſpiele. Damit er jedermann 
um fo: viel beſſer unterrichten möchte, wollte er 
vorher jedermann erbauen; und zur Ehre des 
Prieſterthums Jeſu Chriſti, dazu er ſich Hoff⸗ 
nung machte, bereitete er ſich zu demſelben ſo⸗ 
wohl durch unabläßige Bußuͤbunngen, als auch 
durch eine unverbruͤchliche Beobachtung ſeines 
Taufbundes. 


Moͤchte ich doch dieſes Beyſpiel itzt denen 
predigen, die, da ihr Herz noch mit der Welt 
A a erfuͤlle 
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erfüffe iſt, fich vorellig in die Kirchenämter mi 
ſchen, ohne den Geiſt und die Zucht der Kirche 
zu kennen; oder auch denen, die aus einem nur 
ſchwachen Triebe, das Heil ihrer Seele zu ſu⸗ 
chen, nachdem ſie ein wuͤſtes Leben gefuͤhret, in 
den geiſtlichen Stand treten; am allermeiſten 
aber denen, die ſolchen Perſonen die Hände aufs 
legen und ſie zu Prieſtern machen, obne deren 
Sitten und Aufführung vorher zu prüfen, wo⸗ 
durch fie ſich, wie der Apoftel vedet, ihrer Suͤn⸗ 
den theilhaft machen. Warum beweinen fie 
nicht ihre Sünden in einer heiligen Einſamkeit ? 
warum beſtreben ſie ſich nicht, ihre Herzen von 
den Leidenſchaften zu entledigen, und ſie durch 
heilige Begierden zu reinigen? Wie unterſtehen 
fie ſich, für andere zu bitten, fie, die fuͤr ſich 
ſelbſt nicht wuͤrden gehoͤret werden? Wie erkuͤh⸗ 
nen ſie ſich, um Gnade fuͤr ihre Bruͤder zu fle⸗ 
ben, bey der Ungewißheit, in welcher fie ſchwe⸗ 


ben, ob fie ſelbſt Gnade erlanget haben? Wels Luc. 21. 


che eine Verwegenheit iſt es, den Glaͤubigen die 
heiligſten Geheimniſſe auszutheilen, in einem 
Zuſtande, um beſſen willen ſie ſelbſt derſelben 
beraubet zu werden verdienten? 


Gott befiehlt in den Büchern feines Geſe⸗ 
tzes den Prieſtern, heilig zu ſeyn, weil Er hei⸗ 
lig iſt. Der Apoſtel, wenn er von Jeſu Chris 
ſto als unſerm hohen Prieſter redet, ſagt, daß 
er der Sohn Gottes, und folglich, daß er hei⸗ 
lig iſt. Er machet den Schluß, daß die Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Amſes eine ganz vollkommene 
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Gregor. Heiligkeit erſordert. Die Väter der Kirche leh⸗ 
in Faſtor, ren, es erfordere ein ſo göttlicher Beruff, zur 


Vorbereitung, entweder eine von den Verfuͤh⸗ 
rungen der Welt ganz unbeſchmuͤtzte Reinigkeit, 
oder doch eine ſo lange Buße, daß von den 
alten Suͤndenwunden kein Maal mehr zu ſpuͤhren 
ſey. Um ein Prieſter zu werden, iſt noͤthig, 
Buße gethan zu haben, nicht, erſt Buße thun 
zu wollen. Das Prieſterthum Jeſu Chriſti 
muß die Belohnung einer langen Frömmigkeit, 
nicht der erſte Verſuch einer ſchwachen und 
hinfaͤlligen Bekehrung ſeyn. Man muß zu den 
Füßen der Altäre die Fruͤchte ſchon ausgeuͤbter 
Tugenden, und befiegte Leidenſchaften bringen, 
nicht die wenigen Ueberbleibſale eines übel ausge⸗ 
ſchryhenen Ruffes und eines boͤſen Gewiſſens: 
weil, nach den Ausſpruͤchen der Kirchenverſamm⸗ 
lungen, die uͤblen Sitten der Prieſter Runzeln 
und Schandflecken im Antlitze der Kirche ſind, 
und weil der Dienſt des Wortes, ob er wohl 


ſeine Kraft nicht vom Diener bekommt, dennoch 


von ſeiner Froͤmmigkeit Ehre empfaͤngt. 


Sulpicius, meine Herren, ſetzte ſeinen Stand 
in Ehren, dadurch, daß er ihn ſelbſt ehrte. Wird 
von ihm erfordert daß er ſchweigen ſoll: fo bes 
thet er, ſo macht er Betrachtungen, ſo uͤberwin⸗ 
det er den Satan in der Stille. Wird ihm be⸗ 
fohlen zu reden: ſo unterrichtet er das Volk, 
und der Herr giebt ſeinen Worten Kraft. Al⸗ 
les beuget ſich unter einer Beredſamkeit, welche 
weit mehr aus feinem Herzen, als aus Be 
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Verſtande fleußt. Die Kinder kommen, und 
laſſen ſich von ihm den Glauben lehren, und ſich 
in ihrer Unſchuld beſtaͤtigen. Die Alten kom⸗ 
men, und lernen von dieſem Juͤnglinge die Voll⸗ 
kommenheit. Die Reichen, nachdem ſie ihre 
Vorurtheile haben einſehen lernen, legen ihre 


Guͤter dieſem neuen Apoſtel zu Fuͤßen. Die 


Gelehrten erkennen in ihm die Wiſſenſchaft Got⸗ 
tes und unterwerfen ihm ihre Erkänntniß. Die 
Staatsklugen finden in ihm eine heilige Einfalt, 
und verachten dagegen ihre Weisheit. Der geift« 
liche Stand verbeſſert ſich nach den Vorſchriften 
und Beyſpielen dieſes neuen Geiſtlichen. Die 
Suͤnder werden nicht weniger durch das Ans 
ſchauen dieſes Bußfertigen, als durch das Ans 
bören feiner Bußpredigten geruͤhrt; und die Groſ⸗ 


ſen der Welt wollen ihn alle zum Beichtvater 


und zum Lehrer haben. Gleichwie er aber von 
Jugend an ſich in der Buße geüuͤbet hat, alſo 
behalt er auch feine Unſchuld am Hofe. 


Es iſt wahr, was uns die heilige Schrift 
lehret, daß die Gemeinſchaft mit Weiſen 
die Weisheit einflößer Ihr Beyſpiel iſt 
wie ein lebendiges Buch, aus welchem man ohne 
Schwierigkeit und faſt unvermerkt, lernet. Man 
ſiehet die Vorſchriften ihres Lebens in ihren Hand⸗ 
lungen; und je laͤnger man ſie ſiehet und hoͤret, 
deſto mehr gewoͤhnet man ſich, ihnen nachzuah⸗ 
men. Eben ſo wahr iſt aber auch, was ſie hin⸗ 
zu ſetzet, daß der Umgang mit Suͤndern 
uns ihnen aͤhnlich macher, weil das Boe 
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eine ungluͤckſelige Fruchtbarkeit in ſich hat, ſich 
aus zubreiten und andern mitzutheilen. Die Na⸗ 
tur treibt uns dazu durch unſere ſaͤmmtlichen Meis 
gungen und Begierden. Die Beyſpiele bewe⸗ 
gen uns noch mehr, und ſie ſind gleichſam eine 
geiſtliche Seuche, welche die Menſchen befaͤllt, 
und mit der fie einander unvermerkt anſtecken. 


Selbſt das Anſchauen irdischer Dinge ruͤh⸗ 
ret das Herz, und ſetzet die Leidenſchaften in Bes - 
wegung. Die Eitelkeit dringt von den Augen 
bis ins Gemuͤth und in die Sitten; und was 
anfänglih nur ein Schaufpiel für unſere Neu⸗ 
gierde war, daſſelbe wird unvermerkt der Ge⸗ 
genſtand unferer Begierden. Hieraus eutſtehet 
die Schwierigkeit, in der Welt, vornehmlich 
aber an den Höfen der Koͤnige, die Unſchuld 
und Treue, welche man Gott ſchuldig iſt, zu‘ 
erhalten. . 


Welch eine Standhaftigkeit der Tugend hate 
te nicht Sulpicius noͤthig, ſo vielen unterſchiede⸗ 
nen Verſuchungen zu widerſtehen! Er hatte 
vom Herrn diejenigen weiſen und edlen Gaben 
erhalten, welche machen, daß man Gnade bey 
Gott und bey Menſchen findet. Seine Heilig⸗ 
kelt zog ihm Ehre, und feine Sanftmuth Siebe 
zu. Geiſtliche und weltliche Regenten ſtritten 
gleichſam darum, wer ihn haben ſollte. Der 
Biſchoff hatte ſich ihn vom Könige Theodorieus 
ausgebethen, um ihn feinen Geiſtlichen als ein 
Muſter chriſtlicher Tugenden vorzuſctzen. Der 
Koͤnig Clotarius verlanget ihn wieder vom Bi⸗ 
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ſchoffe, um ihn zum geiſtlichen Anführer ſeiner 


Hofſtatt und feines Hauſes zu machen. Die 
Welt ſchenkt ihn der Kirche, und dieſe lehnet ihn 
der Welt. Er zeiget fo wohl burch Dienfte, die 
er leiſtet, als durch die Ehre, welche man ihm 
erzeiget, daß die Kirche noch Kinder hat, die 
fejt am Guten halten, und daß die Welt, fo un 
gerecht ſie auch iſt, ſich nicht enthalten kann, hei⸗ 
lige Männer zu ehren. 


Wenn er, unter dem Laͤrmen und dem Mur⸗ 
ren der Leidenſchaften, den Friede feines Gewiſ⸗ 
ſens erhält ; wenn er in dieſer Region der Unru⸗ 
he und der Begierden nur Gott befigen will; 
wenn er an dieſen Oertern, wo man alles einem 
vergaͤnglichen Ruhm aufopfert, nur die ewigen 
Kronen ſuchet; wenn er, mitten unter Schmei⸗ 
cheley und Lügen, überall der Wahrheit Zeugs 
niß giebt; kurz, wenn er am Hofe heillg iſt, 
ſo erſtaunen ſie nicht daruͤber, meine Herren: 
Gott hat ſein Herz gelaͤutert, ſeine Vorſehung 
fuͤhret ihn dahin, er hat ſich nicht durch Kunſt⸗ 
griffe dahin gedrungen, er lebt daſelbſt ohne 
wil und er verlaͤßt den Hoff ohne Wider⸗ 
willen. 


Was iſt die Abſicht des Fuͤrſten, der ihn be⸗ 
ruffet? Suchet er einen Mann, der die Artig⸗ 
keit und den Wohlſtand der Welt verſtehe, der 
ſeine Leidenſchaften zu verſtellen und des Fuͤrſten 
feinen zu ſchmeicheln wiſſe? der ihm Mittel zei⸗ 
ge, ſeine Religion der Staatskunſt bequem zu mas 
chen? der ihm in feinen Feldzuͤgen folge, nicht 
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etwan ihm zum Frieden zu rathen, ſondern ſeinen 


Siegen tobfprüche zu geben? der ſich durch nie⸗ 
dertraͤchtige Gefaͤlligkeiten in feiner Gnade zu 


erhalten ſuche, und wie der Apoftel Paulus fagt, 


Luc. 6, 


mit der Froͤmmigkeit Gewerb und Handlung 
treibend, ihn für ein wenig Gunſt und Anſehen 
die Ehre ſeines Amtes verkaufe? Verlanget 
er einen Prieſter, welcher die Macht, die er von 
Gott hat, ihm unterwerfe, der ihm nur glänzen« 
de Wahrheiten predige, nicht aber ſolche, die 
unterrichten und beſſern? der nur ein aufwa⸗ 
chendes Gewiſſen tröfte, und ihm zuruffe: Frie⸗ 
de, Friede, wo doch nicht Friede iſt? der 
ſich bey den Großen beliebt mache? der lieber ihre 
Freundſchaft, als ihre Seelen zu gewinnen ſu⸗ 
che, und ſich durch Entſchuldigung ihrer Suͤn⸗ 
den, ihren Segen zuziehe? Wehe dieſen Hirten, 
denen jedermann wohl redet, die aber durch 


den Mund des Sohnes Gottes verfluchet were 


den! 


Wird ein Mann von ſolcher Gemuͤthsart 


5 A fo verlaͤſſet Sulpicius feine Ein⸗ 


ſamkeit nicht. Der König muß ſich erklären 
und ſagen, daß er einen Prieſter, nicht einen 
Hefmann verlange; daß er ihm das Heil der 
Seelen, nicht die Geſchaͤffte des Staats anver⸗ 
trauen wolle; daß er der Austheiler ſeiner Al⸗ 
moſen, der wirkliche Beurtheiler ſeines Lebens, 
und der allgemeine Vater ſeines Volkes und 
feines Kriegsheeres ſeyn ſolle. Welcher von 
uns ſaͤhe nicht eine ſolche Wahl als eine Beloh⸗ 
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nung ſeiner Verdienſte, oder als einen offenen 
Weg zur Ehre und zum Glücke an? Welcher 
von uns fühlte nicht innerlich einiges Verlangen 
nach einer ſo ruͤhmlichen Stelle, welche ein 
Zeugniß der Hochachtung des Fuͤrſten iſt, und 

uns Beſitz von feinen Vertrauen nehmen Kiffer? 
Aber Sulpicius will ſich prüfen, will mit ſich 
ſelbſt rathſchlagen. »Er uͤberleget es, er miß⸗ 
trauet feiner Fahigkeit: er muß vorher Gottes 
Eingebung, eine Sendung, und einen gemeſſe⸗ 
nen Befehl von ſeinem Biſchoffe haben. 


Die erſte Verſuchung fuͤr einen Mann, der 
an den Hof koͤmmt, iſt insgemein die Verſu⸗ 
chung zu Reichthuͤmern, weil dieſe, wie Sal⸗ 
vianus ſpricht, der Quell und die allgemeine 
Beyhuͤlfe zu allen andern Theilen der Begierde 
ſind. Sie ſind die Staffeln, ſich zu Höheren 
Aemtern und Ehrenftellen empor zu ſchwingen. 
Sie ſetzen den Menſchen in den Stand, in 
Schwelgerey und in Eirelkeit zu leben. Sie 
verſchaffen die Lüfte der Welt, und führen ofte 
mals die Tugend ſelbſt in Verſuchung. Auſſer 
dem Schutze, den fie an ſich ſelbſe geben, gen, 
winnen ſie auch anderer ihren. Sie erkaufen 
ſogar Ehre und Namen, und finden Schmeich⸗ 

ler, welche die Wahrheit verfaͤſſchen und ſelbſt 
aus unſern Laſtern Tugenden machen. Weil al⸗ 
ſo Reichthuͤmer nothwendig find, ſich groß zu 
machen, ſo iſt die Erlangung der ſelben das erſte, 
was man bey einem angehenden Gluͤcke ſuchet. 
Aber Sulpicius machet den Anfang damit, daß 
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er fie öffentlich verachtet, Welcher ungewöͤhn⸗ 
licher Auftritt an eines Königs Hofe! Insge⸗ 
mein erſcheinet man daſelbſt, um ſich Gnade zu 
erwerben; Sulpicius aber, um Gnade zu er⸗ 
zeigen. Man macht den Anfang mit Ehren⸗ 
bezeugungen gegen die Großen; Sulpieius 
hingegen mit Beſuchen der Armen und mit Sor⸗ 

* gen fin ihre Beduͤrfniſſe. Gefolg und Einkünfte 
werden vergrößert; Sulpicius aber ſieht mit 
Vergnuͤgen feinen eigenen Unterhalt austheilen: 
und anſtatt die erſten Geſchenke des Königs zu 
ſeinem Nutzen zu verwenden, ſo empfaͤngt er ſie 
zwar, theilet fie aber, ohne das mindeſte für 
ſich zu behalten, unter die Armen aus. 


Vielleicht glauben fie, meine Herren, feine 
Tugend ſey noch in ihrer ganzen Staͤrke gewe⸗ 
ſen, und er habe gleich anfangs die gute Mey⸗ 
nung, ſo man von ihm hatte, durch einige ſchöͤ⸗ 
ne Thaten verdienen wollen, und ſonderlich durch 
Werke der Liebe, die, indem ſie vielen Gutes 
thut, ſich auch deſto mehr Lob zuzlehet. Nein, 
nein“! ſeine Tugend erhielt ſich und lag weder 
der Zeit, noch den Verſuchungen der Welt un⸗ 
ter; und wie er, ohne ſich Muͤhe zu geben, an 
den Hof gekommen war, ſo blieb er daſelbſt 
auch ohne Ehrgeiz. Ich rede nicht von dem 
groben Ehrgeize, der ſich der Ehrenſtellen mit 
Gewalt anmaſſet, der ſich mit Lift darein ſchlei⸗ 
chet, der ſie niedertraͤchtiger Meile kaufet, der 
ſie durch Dienſte gewinnt, der einigen, die ſich 
darum bewerben, durch erbettelte Fuͤrbitten, an⸗ 
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deren durch falſche Beſchuldigungen und Ver⸗ 
läumdungen zuvorkoͤmmt, der, ob er gleich ſei⸗ 
nen Endzweck erreicht hat, doch nicht zu ſaͤttigen 
iſt, ſondern ſich anderen zum Nachtheile erhebt, 
und der ſein Gluͤck, auf alle moͤgliche Weiſe, 
ſelbſt auf den Verfall der Tugend gruͤndet. Ich 
rede von einem feinen und verſteckten Ehrgeize, 
der ſich weit beſſer für ſolche Gemuͤther ſchicket, 
die unter dem Scheine der Uneigennuͤtzigkeit, 
doch allzeit weltliche Begierden und weltliche 
Hoffnungen naͤhren: denn es giebt eine Kunſt, 
ſich den, Ehrenſtellen zu nähern, und doch den 
Schein zu behalten, als floͤhe man ſie; den Geiſt 
der Welt heimlich in ſich, und äufferlich den be= 
truͤglichen Schein der Froͤmmigkeit zu behalten, 
um beſto leichter feine Abſichten zu erlangen, und 
ſich den Beyfall der Menſchen zu erſchleichen, 
indem man ihnen weis machet, man habe ſchon 
allen Bepfall von Seiten Gottes. 

Unſer Heiliger, meine Herren, war zu ſol⸗ 
chen Schwachheiten ganz unfaͤhig, Er ſchraͤn⸗ 
ket ſeine Begierden in ſeine Pflichten ein; er 
thut was man ihm anbefoöhlen, ohne einige An⸗ 
pprüche auf Belohnungen zu machen. Wer 
konnte jemals wit Laer Rechte een, erho⸗ 
ben zu werden, Seine Geburt war edel, fein 
Werth bekannt, feine Treue geprüft, feine Far 
higfeit auſſer Zweifel, Der König beehere ihn 
mit ſeiner Freundſchaft, und hatte ihm ſeine 
Krone nebſt feinem Lehen zu danken. Man ge⸗ 
denke fich dieſen Fuͤrſten Fin einer tödtlichen Krank. 
heit, und in der ſchrecklichen Unruhe, die ihm 
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die Ungewißheit wegen ſeines ewigen Heils, und 
der Verluſt einer Krone, verurſachen. Es ſchien, 
da igt die Kräfte feines Leibes fo heftig erſchoͤpft 
waren, als habe er nur noch etliche Seufzer zu 
thun. Diejenige Kunſt, die ſich ruͤhmet, der 
Menſchen Geſundheit zu erhalten und wieder her⸗ 
zuſtellen, hatte alle ihre Geheimniſſe erſchoͤpft 
und bekannte nunmehr ihr Unvermoͤgen. Die 
Koͤniginn, nachdem ſie tauſend Geluͤbde verge⸗ 
bens gethan, war vor Betruͤbniß ſchon faſt des 
Todes; und die erſchrockenen Bedienten des kö⸗ 
niglichen Hauſes, da ſie ihr Gluͤck ſterben ſahen, 
erzitterten für ihn und für ſich. Das ganze Reich 
beweinte ſchon in voraus den unvermeidlichen 
Verluſt feines Koͤnigs. Wo wird man, nach⸗ 
dem alle Huͤlfe von Seiten der Menſchen man⸗ 
gelt, einen himmliſchen und wunderthaͤtigen 
Beyſtand finden ? Wird man aus der Wuͤſte 
einen Propheten holen, welcher im Namen des 
Herrn komme und ihm ſage: Siehe, ich 


will deinen Jahren mehr Tage zuſetzen. 


Wer haͤtte es geglaubt, meine Herren? Dieſer 
Heilige, dieſer Prophet befindet ſich mitten am 
Hofe. Sulpicius wird zaͤrtlich geruͤhrt, er fa⸗ 
ſet, er bethet, er haͤlt wie es ſcheint, die Seele 
des Fuͤrſten auf. Ungeachtet er ſchon mit dem 
Tode ringet, fo verſpricht Sulpieius doch deſſen 
Geneſung. Er heilet ihn an dem beſtimmten 
Tage, und erwecket ihn gleichſam von den Tod⸗ 
ten. Gelobet ſeyſt Du o Herr! Du weißt, 
wenn dirs gefaͤllt, ſelbſt in der Verderbniß der 
Welt, dir treue Knechte zu behalten. Du zei⸗ 
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geſt uns zuweilen, durch deine allmächtige Gna⸗ 
de, Hofleute, die Wunder thun. h 
Welch ein Ruhm für einen Unterthan, ſei⸗ 
nen König als fein Werk, als fein Geſchoͤpf an⸗ 
ſehen zu koͤnnen! Erhob er ſich aber des Wun⸗ 
derwerks, das er hier vor den Augen des ganz 
zen Königreichs gethan hatte ? Erinnerte er ſich 
bierbey deſſen was die Schrift ſagt: Alles was Hiob. 2. 
ein Mann hat giebt er fuͤr ſein Leben. 
Bath er ſich mit guter Art eine Belohnung aus? 
an einem Orte, wo man nichts, was man Gu⸗ 
tes gethan, umſonſt gethan haben will, und wo 
man ſogar Dienſte, die man in der That nicht 
geleiſtet, hoch anrechnet? Bediente er ſich itzt 
der Gunſt, die er ſich beym Könige erworben 
hatte? Was konnte er nicht mit Wohlſtande, 
und ſelbſt nach Billigkeit hoffen? und welche Er⸗ 
kaͤnntlichkeit kam hier der Wohlthat bey? Den⸗ 
noch fest dieſer Ruhm nur feine Demuth in 
groͤſſeres zicht: ſelbſt diefe That macht ihn noch 
mehr beſcheiden. Es ſcheint, als beſchaͤme ihn 
die Gnade, die ihm der Herr erwieſen. Mei⸗ 
ne Herren! ich ſage, zum Ruhme des Heiligen, 
nichts mehr von dieſem Wunder; ich ſetze nur 
dieſes hinzu, daß fein uneigennügiges Bezeigen, 
und feine Demuth, fein größtes Wunderwerk 
waren. i 
Aus dieſem Kennzeichen wird die Welt von 
feiner, Froͤmmigkeit uͤberzeuget. Denn ſo uns 
gezähmt auch dieſe Welt immer ſeyn kann, ſo 
weiß ſie doch alle Pflichten, alle Regeln der 
Frommen; und in nichts laßt fie ſich weniger 
Ja be⸗ 
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betrugen, als in Anſehung der Frömmigkeit, 
und der Frommen. Sie unterfucher, ob die 
Aufführung gleichfoͤrmig iſt, ob] Worte und 
Werke ftets uͤbereinſtimmen, ob fie in gewiſſen 
Fällen, wenn der Eigennutz ſehr verſteckt iſt, 
und wo man nicht allzeit gnug auf ſich Achtung 
giebt, die Probe aushalten. Sie bemerket ihre 
allerkleinſten Schwachheiten. Sie entdeckt, hin. 
ter aller ihrer Demuth, auch den mindeſten Stolz 
und ſo kuͤnſtlich fie ihre Fehler verbergen, fo weiß 
doch Mißtrauen und Neugierde dieſelben aufs 
zubecken. Nichts aber iſt, ſelbſt für Boͤſe, fo 
ehrwuͤrdig, als eine ungeheuchelte, geprüfte und 
uneigennuͤtzige Tugend. Sulpieius ward durch 
dieſelbe das Orakel bey Großen und bey Gerin⸗ 
gen, das Werkzeug öffentlicher und beſonderer 
Almoſen, der Verbeſſerer der Sitten, die Luſt 
des Volkes, ja ſelbſt des Hofes. 

Allein, ſo viel Ehre er auch am Hofe genoß, 
ſo verließ er ihn dennoch ohne allen Widerwillen, 
gleichwie er, ohne ihm fein Herz zu ſchenken, 
daſelbſt gelebt hatte. Dieſes bezaubernde Bild 
der Welt reizte ihn nicht. Alles, was gegen⸗ 
waͤrtig ihn zu rühren nicht vermoͤgend war, daſ⸗ 
ſelbe betruͤbte ihn auch nicht abweſend. Er fand 
Gott überall, wohin ihn feine Vorſehung leikete; 
und weil er an allen Orten ſeine Tugend mit ſich 
fuͤhrte, ſo war ihm ein jeder Aufenthalt gleich, 
der ganze Erdboden aber ein Ort der Verwel⸗ 
ſung. Man antwortet vielleicht, daß ihm eines 
der vornehmſten Bißthuͤmer in ganz Frankreich 
verliehen ward; daß er, ſogar in Anſehung ſei⸗ 

ner 
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ner Gluͤckzumſtaͤnde, nichts beſſeres wuͤnſchen 
konnte; daß man, bloß dieſer Abſicht wegen, 
ſich an den Hof begiebt, und ihn allzeit, wie er, 


zu verlaſſen wuͤnſchet. Allerdings, meine Herz 
ren] Aber, ſo lange nicht Gott uns gerühret hat, 
ſo iſt es vergebens, uns von der Welt zu entfer⸗ 
nen; wir nehmen fie, wider unſern Willen, 


ſelbſt in die Wuͤſte mit. Mitten in dem heili⸗ 


gen Zion gedenken wir an Babel; und nachdem 
man ſich, bisweilen gezwungener Weiſe, in ſeinem 
Kir ſorengel einige Zeit aufgehalten, begiebt 


man ſich wieder dahin, wo man fein Herz ges, 


laſſen hat. Unter dem Vorwande, man wolle 
vor den höchften Gerichtsſtaͤtten des Reichs ſei⸗ 
Wa en erneuert man ſeine alten 
Bekanniſchafken, und vergißt feinen geistlichen. 
Heerde. „ Sulpicius ging vom Hofe und ſah, 
nicht hinten lich. In den aͤuſſerſten Beduͤrfniſ⸗ 
fen feines | Rande er ſich, einen, ſeiner 
Untergehenen dahin zu ſenden. Auf ſolche Art 
erhielt er in der großen Welt feine Uoſchuld: Joe 
laſſe man an wie er im Biſchoffsamte 
alle feine Pflichten erfuͤllte. ö 

Es iſt unlaͤugbar, meine Herren, daß nach 
der Dednung der Weisheit und der Vorſehung 
Gottes, eine jedwede Wunde ein Dienſt iſt: 
denn ſie ehret, aber ſie druͤcket zugleich. Bil⸗ 
lig wie der H. Bernhordus ſagt, muͤſſen die jeni⸗ 
gen, die zu Würden erhoben werben, in ihren. 
Verbindlichkeiten ein Gesengeroicht, welches fie 
niederdrlücke und in der Arbeit die ihnen anbeſohlen 
wird, da ce de e die ihnen erzei⸗ 
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get wird, finden. Eben ſo gewiß iſt es auch, 
daß Pflichten und Ehren in richtigem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen; und daß, gleichwie die Biſchoffs⸗ 
wuͤrde, oder das Prieſterthum Jeſu Chriſti, die 
hoͤchſte Ehre in der Kirche iſt, alſo auch ſelbiges 
zu größeren Sorgen und Pflichten verbindet, 
und entweder wachſamer, oder ſtrafbarer machet. 
Man muß mit der Wahrheit erfuͤllet ſeyn, und 
ſich vertheilen; einen Haushalter der Barmher⸗ 
zigkeit Gottes abgeben, und ſich doch nicht ſeine 
ſtrafende Gerechtigkeit dadurch zuziehen; man 
muß die Seelen mit Weisheit führen, und feine 
eigene in Geduld beſitzen. Ein reiches Maaß 
der Erkaͤnntniß und Einſicht, eine eifrige Dienſt⸗ 
fertigkeit, eine chriſtmilde Sorgſamkeit, eine 
vernuͤnftige Nachſicht, ein verſtändiger Ernſt, 
ein unablaͤßiges Gebeth, eine unermuͤdete Wach⸗ 
ſamkeit: alle dieſe Tugenden ſind nur ein Theil 
der Eigenſchaſten, die ein treuer Hirt haben 
ſoll. Ihm lieget es ob, den Verſtand zu erleuch⸗ 
ten, die Herzen zu gewinnen, die Gewiſſen zu er⸗ 
forſchen, der Lehrer aller Unwiſſenden, der Troͤ⸗ 
ſter aller Betruͤbten, der Verſorger aller Armen, 
der Sclav aller Unterthanen, und der Vater als 
ler Gläubigen zu ſeyn. 

Um aber alle dieſe Pflichten zuſammen zu 
faffen : Er muß erbauen, durch fein Beyſpiel; 
unterrichten, durch feine Gelehrſamkeit; feinem 
Volke beyſtehen, durch feine Liebe. Welcher 
Bischoff hat nun wohl jemals beſſer, als der H. 
Sulpicius, ſein Amt verwaltet? Gott ſelbſt 
hatte ihn dazu erhoben, und er erhielt ihn auch 
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in ſeiner Erhöhung. Die Kirche zu Bourgues 
beweinte den Tod eines heiligen Praͤlaten, und 
konnte durch nichts, als durch einen Nachfol⸗ 
ger, der dieſem aͤhnlich waͤre, getroͤſtet werden. 
Aber die vom Geiſte der Welt unter ihren ei⸗ 
genen Kindern geſtiſteten Parteyen hinderten die 
Erfüllung ihrer Wuͤnſche, und zernichteten faſt 
ihre ganze Hoffnung. So ſind gewiſſe tumul⸗ 
tuariſche Wahlen beſchaffen, wo ein jedweder 
nach feiner Meynung, und oft nach feinem Eis 
genſinne, ſeine Gunſt und Stimme verſchenkt; 
wo die Großen, bald durch ihr Anſehen, bald 
auch mit Liſt, die Kleinen in ihre Vortheile ver⸗ 
wickeln; wo die Weiſen der Welt zu geiſtlichen 
Aemtern nur weltliche Eigenfchaften ſuchen; 
und wo heimliche Raͤnke und geidenſchaften ins⸗ 
gemein mehr als Religion und als Vernunft 
gelten. So iſt die Verſammlung der geiſtli⸗ 
chen zu Bourgues beſchaffen. Einige bemuͤhen 
ſich mit Liſt fuͤr ihre Freunde, andere wenden 
dazu ihre Gewalt an. Man biethet ſogar dem 
Juͤrſten Geld; und wenn nicht die Vorſtellungen 
der Königinn, die Gott erwecket hatte, dem Ges 
beimnifie der Bosheit Einhalt zu thun, es gehin⸗ 
dert hätten, fo hätte hier Fleiſch und Blut eine 
Wahl getroffen, die Chriſtus nicht wuͤrbe gebilli⸗ 
get haben: und die Heerde des Herrn hätte, anſtatt 
eines Hirten, einen Miethling bekommen. 

Der Koͤnig ernannte endlich den Sulpicius; 
das Volk rief ihn zum Biſchoffe aus; aber 
Gott war es, der ihn erwaͤhlet hatte, Wie 
viele Beyſpiele einer vollkommenen Tugend 
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gab er nicht ſeinen Kirchkindern! Ich ſage, ei⸗ 
ner vollkommenen Tugend: denn es iſt den 
Haͤuptern der Kirche, wie der H. Gregorius 
ſagt nicht erlaubt, mittelmaͤßig tugendhaft zu 
ſeyn. Sie verdienen kein Lob, fie verdienen 
vielmehr Tadel, wenn fie nicht in der Froͤmmig⸗ 
keit ganz vortrefflich ſind. Sie koͤnnen nicht 
gut heißen, wenn fie nicht kaͤglich beſſer werden; 
und die gemeinen Verdienſte, um welcher willen 
Privatperſonen mit Rechte gut genennt werden, 
find Mängel, find Unvollkommenheiten für, fies 
Sulpicius erkannte Diefe Wahrheiten. Er bes 
ſaß nicht allein vollkommene Tugenden, fondern 
auch eine jedwede Tugend in ihrer Vollkommen⸗ 
heit. Er war demuͤthig, in einem ſo hohen 
Grade, daß er ſich ſelbſt verachtete; geduldig, 
daß er durch Wohlthaten das erlittene Unrecht 
vergalt; barmherzig, daß er ſeinen eigenen Be⸗ 
duͤrfniſſen abbrach. Die Gläubigen, die ihn 
bewunderten, beſtrebeten ſich vergebens, ihm 
nachzufolgen, und mußten ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn fie nur ſchwache Copeyen eines fo unnach⸗ 
ahwlichen Urbildes werden konnten. 

Der Unterricht, welchen er ihm gab, beſtand 
in Vorſchriften ihres Lebens. Mochte ich ihnen 
doch feine uͤberzeugende Weisheit, und. feine 
mächtig wirkende Einfalt, die Jeſu Cbriſto ſo 
viel Seelen gewonnen, ißt qus zudrücken geſchickt 
fern! Möchte doch die Zelt und die Nachläßig⸗ 
keit unſerer Vater die Ueberbleibſale feines apo⸗ 
ſtoliſchen Geiſtes nicht haben verlohren gehen 
laſſen, wenn er in den Kirchenverſamlungen, 
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die er zu Wiederherſtellung der Kirchenzucht in 

ſeiner Provinz anſtellte, ſeinen untergebenen 

Biſchoͤffen feine Einſichten mittheilte, dieſelben 

mit ſeinem Geiſte erfüllte und ſie zu gleichem 

Eifer aufmunterte. Mit welcher Kraft ſagte 

er ihnen nicht oftmals die Worte ihres allge⸗ 

meinen Lehrers, wie feine Geſchichte erzählt: 

Ihr ſollt nicht Golo, noch Silber, in Matth. 

euren Guͤrteln haben; indem er ihnen vor- 1e, 9 

ſtellte, daß ein Biſchoff über alle Arten des Eis 

gennutzes erhaben ſeyn muͤſſe; daß er der alle 

gemeine Vormund der Armen ſey; daß er die 

Guͤter, deren Austheiler er iſt, nicht für ſich ſelbſt 

befigen duͤrfe, weil er ſogar feine eigene Seele nicht 

befigen ſoll, vielmehr bereit ſeyn, alle Augenbli⸗ 

cke fein eben für die Schaafe zu laſſen; und 

daß, gleichwie er die Stelle des oberſten Ho» 

hen Prieſters und Erzhirten vertritt, der uns 1 Pet. 1, 

erloͤſet hat, nieht mit vergaͤnglichemcßolde 18.19. 

oder Silber, ſondern mit ſeinem theuren 

Blute, er nicht minder deſſen Uneigennutz und 

Armuth, als deſſen Prieſterthum, abbilden muͤſſe. 
Nachdem er ſeinne Bruͤder ermuntert hat, ſo 

theilet er das Brod des Wortes ſeinen Kin⸗ 

dern aus. Und was waren die Fruͤchte ſeines Ei⸗ 

ſers? Er ſtreuet den Saamen des Evangelii aus: 

und kaum war er vermoͤgend, die fo reiche Aern⸗ 

te einzuſammlen. Hier bildet er Prieſter, die 

der apoſtoliſchen Zeiten wuͤrdig ſind. Dort 

weihet er Jungfrauen, und giebt ihnen Regeln 

und Vorſchriften zur Vollkommenheit. In je⸗ 

nen Fluren unterhält er Einsiedler; und faſt 
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haͤtte man ſagen ſollen, es beſtuͤnde ſein ganzer 
Klrchſprengel aus Kloſtergemeinen und aus 
Schaaren Anachoreten. Er giebt einem jed⸗ 
weden Vorſchriften feines Wandels; und Gott 
giebt uͤber all das Gedeyen zu ſeinem Worte. 
Aber wie groß war feine Mildthaͤtigkeit und 
Liebe für fein Volk? die Sorge für die Armen 
iſt allzeit eines der edelſten und wichtigſten 
Stuͤcke des biſchoͤpfflichen und Apoſtoliſchen Am⸗ 
tes geweſen: und es war auch die gewöhnlichfte 
Verrichtung unſers Heiligen. Er betrachtete 
ſeine Kirchen⸗Reichthuͤmer als das Erbtheil Got⸗ 
tes, das Jeſu Chriſto und feine Braut gehöretz 
und er glaubte, es muͤſſe ein weiſer Seelenhirt, 
nachdem er feiner Heerde die geiſtliche Speiſe 
gegeben, ihr auch, wenn es die Noth erfordert, 
die leibliche geben. Er behielt ſich nichts zu ſei⸗ 
ner eigenen Bequemlichkeit vor. Er hatte keine 
prächtigen Palaͤſte: Er ſpahrte die Pracht für 
Kirchen und Armenhaͤuſer, die er ſelbſt bauen 
ließ. Seine Schenktiſche prangeten nicht mit 
einer Menge koſtbarer Geſchirre, zum Beweiſe 
ſeiner eigenen, und zur Reizung anderer Men⸗ 
ſchen Eitelkeit. Er bediente ſich keiner anderen 
als irdener Gefäße, wodurch er die Schwelgerey 
und den Geiz feiner Zeiten verdammte. Bey 
ihm erblickte man nicht Betten, die koſtbarer 
als Altäre geſchmuͤckt ſind; Er ſchlief auf harter 
Erde, und unterbrach oft ſeine Ruhe durch Lob⸗ 
lieder zu Gott. Alles ward zur Erhaltung der 
Armen angewandt. Ihn fand man in denen 
dunklen Wohnungen, wo die Armuth zu Gott 
wir 1 87 \ ſchrey⸗ 
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ſchreyet und ſich vor den Augen der ne 
verbirgt. Ihn fand man in den finſterſten Ker⸗ 
kern, wohin er denen Elenden, die von Hunger 
und von Verzweiflung gequaͤlet werden, mit ei⸗ 
gener Hand feiner Almoſen zutrug. 1 
Welch ein tödtlicher Schmerz war es fuͤr ihn, 
als er erfuhr, daß ein Armer, entweder von ſtren⸗ 
ger Witterung, oder auch durch die Unachtſam⸗ 
keit eines Bedienten, dem er ihn anbefohlen hats 
te, vor Hunger oder vor Kaͤlte geſtorben war! Er 
betrachtete dieſes Ungluͤck als ſeine eigene Suͤnde; 
er rechnete ſich die Nachlaͤßigkeit eines andern zu; 
er beſtrafte ſein unſchuldiges Gewiſſen tauſend⸗ 
mal um dieſes Mordes willen, und ſeufzte und 
weinte vor Gott ſo lange, bis der Verſtorbene 
wieder lebendig ward, und er daraus erkennen 
konnte, daß ſeine Suͤnde ihm wieder vergeben 
ſey, oder er doch dieſelbe zu verbüßen im Stande 
ſeyn ſolle. Wie groß war ſeine Betruͤbniß, als 
Gott, in Abſicht feine Tugend zu prüfen, geſche⸗ 
hen ließ, daß fein Volk durch die Grauſamkeit 
eines gelzigen, hochmuͤthigen Leutepreſſers, der 
gleichſam den Untergang dieſes Volkes geſchwo⸗ 
ren hatte, verheeret ward! Wie ſtark ruͤhrte es 
ſein Herz, zu ſehen, daß die Reichen gepluͤndert, 
die Armen unterdruͤckt, die Prieſter nicht von 
den Weltlichen unterſchieden, das Haus der Gerech⸗ 
ten verſtoͤhrt, und ſelbſt das Erbtheil Jeſu Chriſti 
verwuͤſtet ward l Wie ſehr jammerte es ihn, daß 
Stadt und Land verheeret und die Gefaͤngniſſe voll 
ſolcher Gefangenen wurden, deren einziges Verbre⸗ 
chen die Armuth war! Wie oft flehete er dieſen Un⸗ 
barmherzigen um Erbarmung an? Wie oft zeigte 
er 
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er ihm das Schwert der goͤttlichen Rache, das all⸗ 
zeit uber den Häuptern der Gottloſen ſchwebet? Er 
verordnet Faſten, er bleibt imGGebethe, er macht ſich 
zum Fluche fuͤr ſeine Brüder, fo lange, bis er Gna⸗ 
de beym Fuͤrſten, und Linderung für fein Volk fin⸗ 
det, und bis die Gerechtigkeit Gottes den Ver⸗ 
folger der Kirche beſtrafet hat. 1 
Und wie liebreich erſetzte er endlich dieſedandpla⸗ 
ge durch Verdoppelung ſeiner Almoſen! Wie be⸗ 
ftändig beharrte er in Ausuͤbung der Barmherzig 
keit! Dieſes war recht die Beſchaͤfftigung nach ſei⸗ 
nem Herzen. Da er, wegen der Schwachheit feines 
hohen Alters, ſich einen Amtsgehuͤlſen erſah, ſo vers 
gaß er des ſonſt im Alter ſo gewöhnlichen Ehr⸗ 
geizes fo ſehr, daß er ihm alle biſchöffliche Verrich⸗ 
tungen, die ein Anſehen geben, uͤberließ, und ſich 
nichts anders vorbehielt, als die Verpflegung der 
Armen, die Troͤſtung der Betruͤbten und die Huͤlfe 
der Elenden. Ein ſolches Beyſpiel ſtelle ich euch 
heut, meine Zuhörer, zur Nachahmung vor. Und 
wo konnte ich es beſſer thun, als in einem Kirchſpiele, 
darein die goͤttliche Vorſehung, eben deswegen wie 
es ſcheint, ſo viel Arme und Reiche geſetzt hat, damit 
der Ueberfluß etlicher dem Mangel der andern aus⸗ 
helfe, und einige durch ihre Mildthätigkeit andere 
durch ihre Geduld ſich heilig machen? Eine Men⸗ 
ge ſo großer Tugenden, dergleichen Sulpicius aus⸗ 
gelbes, werden euch bielleicht unnachahmlich ſchei⸗ 
nen; aber womit werdet ihr euch entſchuldigen koͤn⸗ 
nen, wenn eure Chriſtenliebe nicht durch die ſeinige 
ermuntert wird Tretet in die Fußtapfen eines 
Heiligen „den ihr verehrer, ſo weldet ihr gleich 
za ihm, zur Herrlichkeit eingehen. j 5 
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SS lauben fie nicht, meine Herren, daß 
ich mich der Worte meines Ter⸗ 
tes zum Vortheile bedienen wolle, 
den Gegenſtand meiner Rede mit 

unmaͤßigen Sobfprüchen zu erheben; und daß ich 
hier in der Abſicht auftrete, eine Jungfrau 
Jeſu Chrlſtizum Nachtheile aller übrigen zu ruͤh⸗ 
men. Behüuͤte mich Gott vor dem Gedanken, 
mich zum Richter über die Tugenden und Vers 
dienſte der Heiligen aufzuwerſen! Ich ſtelle es 
dem Heylande anheim, welcher durch ſeine 
Gnade dieſelben geheiliget hat, ihr wahres Ver⸗ 
haͤltniß und ihre Größe zu wiſſen. Ich will 
nichts thun, als ein Urtheil, das er daruber ge: 
faͤllet hat, mit Ehrfurcht annehmen. 

Die Heilige, von der ich heut mit ihnen re⸗ 
den ſoll, bedarf nicht derer ſo verhaßten Verglei⸗ 
chungen, welche von einer Froͤmmigkeit voller 
Vorurtheile, und von einem unverſtaͤndigen ‚Eis 
fer, zuweilen ſelbſt Predigern in den Mund ges 
leget werden. Ich barf die heilige Thereſia nur 
nennen, fo gebe ich ihnen ſchon einen hohen Be⸗ 
griff von der Tugend und der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit. Man betrachte fie nun nach der 
Groͤße des Gebeths und der Wiſſenſchaften, wo⸗ 
zu der Herr fie beruffen, oder an der Spie 
eines neuen Volkes, welches er ihrer Fuͤh⸗ 
rung anvertrauet hatte; oder auch nach der ganz 
übermäßigen Größe der Liebe und der Mild⸗ 
thaͤtigkeit, die ihre Seele ſtets auſſer ſich ſelbſt 
festen: fo iſt ſie, wie mich beduͤnkt, uber andere 
erhoben. x 

Sie 


Eintheil, 


13h. 


144 Liobrede auf die 


* 

Sie verließ die betretenen Steige der Tu⸗ 
gend, und ging auf neuen und unbekannten 
Wegen zu Gott. Ich werde mir heute nicht 
daran gnuͤgen laſſen meine Herren, ihnen einige 
Anzeige von ihren Thaten zu thun; ich will ſu⸗ 
chen, ſo viel mir moͤglich ſeyn wird, ihnen das 
Innerſte ihres Verſtandes und ihres Gemuͤths 
aufzudecken, und ihnen zu zeigen, was ſie ge⸗ 
wußt, was fie begehret, was fie verſprochen hat. 


1. Dieſe hohen Einſichten, 

II. Dieſe edelmuͤthigen Begierden, 

III. Dieſe auſſerordentlichen Verſpre⸗ 
chen, f 


werden ihnen ohne allen Zweifel den Inhalt 
meiner Rede ehrwuͤrdig machen. Der gottli⸗ 
che Geiſt, der in dem Herzen der H There ſia 
dieſe großen Bewegungen erreget hat, wirke in 
uns, durch die Erzaͤhlung ihrer Tugenden, nicht 
eine fruchtlofe, ſondern eine aufrichtige Bewun⸗ 
derung ihrer Heiligkeit! Wir bitten ꝛc. 


Sie werden ſich vielleicht wundern, mei: 
ne Herren, daß ich, im Lobe der H. Thereſia, 
mit il rem vortrefflichen Verſtande, und mit ih⸗ 
ten hohen Wiſſenſchaften und Einfichten din 
Anfang mache. Es ſcheint, als ſey die Einfalt 
das Autheil chriſtlicher Jungfrmmten; als dürften 
fie bloß deswegen den Willen Gottes wiſſen 
um ihm zu folgen; als ſey es, nach den Vor⸗ 
ſchriften ihres Standes gnug für fie, demuͤthig 
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und lehrbegierig zu ſeyn; als feßte die Gnade, 
welche ſich nach der Schwaͤche der Natur rich⸗ 
tet, derſelben Vollkommenheit im Hören, niche 
im Lehren; und im Gehorchen, nicht im Weg⸗ 
weiſen. Dennoch iſt es gewiß, daß bey Gott 
weder Anſehen des Geſchlechts noch der Perſon 
iſt; daß er, die Starke und den Stolz der Männer 
zu ernkedrigen, die ſchwaͤchſten Werkzeuge ans 
wendet, und, ſo oft er will, die einfaͤltigſten Sees. 
len bis in den Schooß der Weisheit erhebot. Das 
Evangelium lehret uns, es gebe kluge Jungfrau⸗ 
en, die zu gehorchen wiſſen, und dabey faͤhig find zu 
regieren; in deren Haͤnden man brennende und 
leuchtende Lampen findet; und die dem Braͤuti⸗ 
gam entgegen gehen, um ihn zuerſt zu kennen, 
und ihn denen, die folgen, zu zeigen. 


Zu dieſer Anzahl gehörte Thereſia, mel 
ne Herren. Gott gab ihr einen lebhaften, durch⸗ 
dringenden, fleißigen Verſtand, der von Nas 
tur geneigt war, ſich auf große Dinge zu legen, 
und ſolches nach großen Grundfägen zu thun. 
Er gab ihr eine gruͤndliche Beurtheilungskraft, 
die weder durch Einbildungen zu Vorurtheilen 
gebracht, noch durch den Schein geblendet werden 
konnte; die allezeit auf gute Endzwecke abzielte, 
und dieſes durch die richtigſten und edelſten Mit⸗ 
tel. Er gab ihr ein treues, ein großmuͤthiges 
Herz, das faͤhig war viel zu lieben, ganz un⸗ 
fig aber, etwas anders zu lieben, als was ge⸗ 
liebt werden muß; und endlich einen Muth, wel⸗ 
chen nichts abſchreckte, wenn es das Heil ihrer 
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Seele, oder die Ehre des Heilandes betraff. 
Alle dieſe Eigenſchaften, die ſie geſchickt mach⸗ 
ten, die Wahrheit zu lieben, ‚fie zu ſuchen, und 
ihr zu folgen, waren gleichſam die Grundveſten 
ſo vieler Einſichten und Tugenden, welche die 
ganze Kirche erbauet und erleuchtet haben. 
Weil fie wußte, daß die Erkaͤnntniß Gottes die 
vollkommenſte Weisheit iſt, fo reinigte fie zus 
erſt die Sinnen von allem, was grobes und its 
diſches an ihnen iſt, damit ſie der Wahrheit ohne 
Zerſtreuung folgen könnte. Sie ſchwung ſich 
von Zeit zu Zeit, gleich einem jungen Adler, 
empor, und beſtrebte ſich, das Licht in ſeiner 
Quelle zu betrachten; und durch die Gemein⸗ 
ſchaft, welche fie mit Gott hatte, erfüllte fie ſich 
mit derjenigen Lehre, welche die Kirche göttlich. 
und himmliſch nennet, b 


Damſt wir aber unſerer Rede eine Ord⸗ 
nung geben, muß man voraus ſetzen, es gebe 
ein zweyfaches Mittel, zur Erkaͤnntniß Gottes 
zu gelangen: Nachforſchen und Gebeth. Je⸗ 
nes entdecket ihn durch Schlüffe des Verſtandes; 
dieſes durch Empfindungen des Herzens. Bey⸗ 
de betrachten einen einzigen Gegenſtand, und 
zielen auf eben denſelben Endzweck ab, aber mit 
dieſem Unterſchiede: Das Nachforſchen wirkt 
oftmals Vermeſſenheit, weil im Verſtande ein 
gewiſſer Sauerteig des Scolzes ſtecket, welcher 
ſich durch Wiſſen aufblaͤhet und erweitert. Das 
Gebeth wirket die Liebe, weil in dem Herzen des 
jenigen, welcher bethet, ein reiches Maaß guten 
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Willens iſt, der ihn geneigt machet, die Wahr⸗ 
heit anzunehmen, und zu empfinden. Im 
Nachforſchen erwirbt der Menſch; im Gebethe 
ſchenkt der Herr; Es übertrifft aber die Freyge⸗ 
bigkeit Gottes den menſchlichen Fleiß unendlich. 
Durch Forſchen erhebet man ſich zu Gottes un⸗ 
ſichtbaren Dingen, durch ſichtbare; und zur Vor⸗ 
trefflichkeit des Schoͤpfers, durch die Vortref⸗ 
lichkeit der Geſchoͤpfe. Durch das Gebeth laͤſſet 
man ſich von der Höhe Gottes, bis zur Ver⸗ 
achtung aller erſchaffenen Dinge herab. 


Es geſchah alſo nicht durch Vernunſtſchluͤſſe, 
daß die Thereſia zu ſo hohen Einſichten gelang⸗ 
te: durch Liebe vielmehr und durch Gebeth ges 
ſchah es. Weil ſie in ſich verſichert war, fie 
würde in der Wiſſenſchaft des gekreuzigten Je⸗ 
ſu alle Dinge wiſſen, fe war die Siebe ihre 
Schluͤßen, und das Gebeth ihr Studiren. 
Der göttliche Erlöſer wollte, aus ganz beſonde⸗ 
rer Gnade, ihr ſtatt der Buͤcher dienen. 
Hier lernte ſie, was Gott fuͤr ſie gethan hatte, 
und was auch fie für Gott thun müßte: und fo 
begriff ſie die Religion und ihre Pflichten. 
Hier betrachtete fie das Geheimniß der Menſch⸗ 
werdung, und ward dadurch ermuntert, ſich mit 
ihm zu erniedrigen, mit ihm zu ſterben, und mit 
ihm aufzuerſtehen. Hier lernte ſie auf ſeine 
Barmherzigkeit hoffen, feine Gerechtigkeit fuͤrch⸗ 
ten, ſeine Wohlehaten erkennen, und ſich feine 
Gnade ausbitten. Durch diefe ſtetige Gemeine 
ſchaft mit ihm ward ihr Verſtand vollkommen. 
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Denn weil esnicht anders moglich iſt, als daß ei⸗ 
ne Seele, die ſich zu Gott, der ſelbſt die diebe iſt, na⸗ 
het, in Liebe entbrennen muß: wie wäre es moglich, 
da Er zugleich die felbſtſtändige Wahrheit iſt, 
daß wer einen genauen Umgang mit Ihm hat, 
nicht nach der Maaße, wie er ſich ihm naͤhert, 
größeres Licht und vollkommenere Einſichten in 
feine Wahrheiten und Geßeimniſſe erlangen 
ſollte? ö 


Dieſes erfuhr Thereſia in ſolcher Fülle, daß 
fie bekennet, fie ſey dadurch etliche Tage lang ganz 
beſchaͤmt und erſchreckt worden. Es ſchien, 
als waͤren die Buͤcher der Ewigkeit vor ihr 
aufgeſchlagen. Sie bekam ein klares Verſtaͤnd⸗ 
niß von dem Worte, das Menſch gewor⸗ 
den, von den wunderbaren Schaͤtzen feiner Gna⸗ 
de, von der Verſchieden heit in feinem Verhalten, 
von dem Eindrucke, welchen ſein Geiſt macht, 
von den Seelen, die ihm gehorſamen. Daher 
warb auch die Erde für fie ein Ort der Verwei⸗ 
fung: denn es war ihr Wandel im Him⸗ 
mel. Hier, nachdem fie fich über alle ſinnliche 
Dinge erhoben hat, hier ſuchet ſie Gott, als den 
Quell aller Vollkommenheit und aller Schoͤn⸗ 
beit; betrachtet ihn als den Urſprung alles Gu⸗ 
ten; ergreifet ihn als den Ausfluß aller Wahr⸗ 
heit und Güte; vertiefet. ſich in der Betrach⸗ 
tung ſeiner Unermeßlichkeit und Majeftät: 
bald durch Entzuͤckungen, die ihren Korper ganz 
unbeweglich machen; bald auch durch tiefe Be⸗ 
trachtungen, vermittelſt derer ihr Geiſt ſich mit 
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Gott vereiniget, und ihr faſt keinen Gebrauch 
der Sinnen übrig läffer, I. 


In dieſem Zuſtande erſchelnet fie mir, im 
Geiſte, unter dem Bilde jenes gehelmnißvollen 
Wagens, welchen Ezechiel ſah. Ein maͤchti⸗ Ezech. I. 20. 
ger und lebendiger Wind ſetzte dieſe fliegende 
Maſchine in Vewegung. Die Luft öffnere ſich 
ehrerbiethig, überall, wohin feine Bewegung 
ihn trieb, und die Raͤder, welche beſtimmt zu 
ſeyn ſchienen, ihn zu fuͤhren, oder ihn ſchwerer zu 
machen, erhoben ſich ohne Wbderſtand, und 
folgten der Bewegung des Windes. Ein glei⸗ 
ches widerführ der Thereſig. In ihren oftma⸗ 
ligen Erhebungen des Koͤrpers erhoben ſich die 
organiſchen Werkzeuge der wunderbaren Mi» 
der, durch die der Geiſt wirket, zugleich mit ih⸗ 
rer Seele: bald, um ihr zu folgen, wenn ſie 
auſſer ſich ging, die himmliſche Freude zu 
ſchmecken, bald auch, ihr entgegen zu gehen, wenn 
fie, erfuͤlt mit den Schaͤtzen, die ſie aus der 
Betrachtung geſammlet, ſich wieder herab zur 
Erde ſenkte, den Pflichten der Liebe obzulie⸗ 
gent e e 5 n 8 


Hinweg, ihr unglöubigen Menſchen! iht, 
in derer Augen alles dasjenige nur Blendwerk 
iſt, was nicht in der gewöhnlichen Ordnung 
der Gnade begriffen iſt; die ihr alles für un⸗ 
möglich haltet, was auſſerordentlich iſt; und die 
ihr, in Abſicht, ſtarke Geiſter zu heiſſen, und 
nichts an andern für wahr zu erkennen, was ihr 
nicht in euch ſelber empfindet, für Einbildung, 
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Jerthum und menſchliche Schwachheit aus⸗ 
gebet, was euch vermögen ſollke die Macht des 
Höchſten zu preiſen und zu bewundern: ihr 
follet wiſſen, daß die Frömmigkeit uns alle dies 
jenigen Merkmale, die Gott von ſeiner Liebe 
giebet, ehrwuͤrdig machen muß; die Liebe aber 
uns antreiben muß, mit Dankbarkeit, mit Ach⸗ 
tung, alle Gunſtbezeugungen, welche Gott an⸗ 
deren giebt, anzuſehen. Ihr ſollet willen, daß 
da ihr, indem ihr eine kleine Leichtglaͤubigkeit 
meiden wollet, in beinen vermeſſenen Unglauben 
verfallet, und daß ihr, aus Furcht betrogen zu 
werden, euch ſelbſt betruͤget. Ihr ſollet endlich 
wiſſen, daß die Gnade Gottes man nichfaltig iſt; 
daß deſſen Geiſt, wenn und wie er will, ſich mit⸗ 
theilet; daß feine Macht ſich oftmals über unfes 
re Maaße und unſere Regeln erhebt; und daß 
es in der Kunſt, Gott zu erkennen und ihn zu 
lieben, fo wie in allen anderen Kümſten, gewiſſe 
Geheimniſſe giebt, die allein denen bekannt ſind, 
welche fie aur uͤben und in benſelben ſehr weit ger 
kommen ſind. e ee 


Um mich jedoch micht laͤnger bey diaſen wun⸗ 
derſamen, und für uns ſo unbegreiflichen Wir⸗ 
kungen der Gnade aufzuhalten: Diem Dinge 
ſind es, die eine Seele erleuchtet machen: 
Andacht, Demuth, Liebe. Die erſte hindert die 
Finſterniß; die zweyte zjehet ſich licht zu, die 
dritte bringt es hervor. Durch diefe, drey Mit⸗ 
tel gelangte unſere Heilige zu ſo großen Einſichten. 


Woher kommt es, daß ee 
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bleibet? daß man 85 und dennoch nicht ver⸗ 
frändiger, nicht erleuchteter in goͤttlichen Dingen 
wird? Daher, daß man ſich allzuſehr in die 
Welt vertiefet. Man ſammlet in ihr taglich eine 
Menge Bilder, welche Eindrücke in unſern Geiſt 
machen, und ſich alle Augenblicke in ihm er⸗ 
neuern. Man läßt den Sinnen und Gedanken 
alle Freyheit: Wie kann man alsdenn hoffen, 
ſie wiederum, ſo bald man will, auf Gott zu 
lenken? Unſer Herz eilt tauſend weltlichen Din⸗ 
gen nach: Meynt man, es werde uns allzeit 
zur Hand ſeyn, wenn man deſſelben zum Gebeth 
nöthig hat? Man vergißt Gottes den ganzen 
Tag; Hat er uns irgendwo verſprochen, er wol⸗ 
le ſich zur geſetzten Stunde, und nach unſerm 
Belieben, bey uns einfinden ? Wir handelten uns 
recht, dergleichen zu erwarten; als konnte die 
Gnade in eine Seele kommen, die voller irdi⸗ 
ſchen Begierden iſt; als wäre es möglich, Ei: 
telkeit und Wahrheit, ewige und zeitliche Dinge, 
die Guͤter des Himmels mit den weltlichen in eine 
Verbindung zu bringen. 8 


Thereſia bediente ſich ganz anderer Vorſicht. 
Sie bewachte alle Zugänge ihres Herzens, nach 
der Vorſchrift des Weiſen; fie begleitete alle ihre 
Handlungen mit geheimen Abſichten auf Gott. 
Alle Dinge, die ihren Geiſt ruͤhrten, wurden 
ihr Gelegenheiten zu bethen und Gott zu ehren. 
Sie betrachtete fein Geſetz aufmerkſam: gleich 
einem Werkmeiſter, der ſein Muſter beſchauet, 
um ſich nach ihm zu richten; und beſchaͤfftigte 
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ſich unablaͤßig, ihm 1 durch ihre Werke 
zu dienen, oder ſich in ihren Abfichten bey ihm 
Raths zu erholen, oder in ihren Anſchlaͤgen auf 
ihn zu ſehen, oder in ihren Möchen zu ihm zu 
fliehen, oder ihn in ſeinen Werken zu bewun⸗ 
dern, oder ihn in ſeinen Wohlthaten zu lieben. 
Was war es Wunder, wenn fie, da fie von kei⸗ 
ner Leidenſchaft geſtoͤhret ward, Licht vom Gei⸗ 
ſte Gottes empfing; und wenn, da ſie ſich le⸗ 
diglich der Erkaͤnntniß Gottes befliß, Gott hin. 
wiederum fein Werk ſeyn ließ, ſich ihr zu erken⸗ 
nen zu geben? . e 


Ihre Demuth diente ihr nicht minder, es 
in dieſer Erkaͤnntniß weiter zu bringen. Anſtatt, 
dieſelbe für eine Belohnung ihrer Tugend zu hal⸗ 
ten, glaubte ſie vielmehr, es ſey ein Kennzeichen 
ihrer Schwachheit: als ſaͤhe Gott, wie nöthig 
ihr ein folcher Beyſtand ſey, um fie in ihren 
Pflichten zu erhalten. Sie erkannte, daß die 
Vollkommenheit nicht in einem auſſerordentli⸗ 
chen Erkaͤnntniſſe beftünde, ſondern in der Ei⸗ 
nigkeit unſers Willens mit dem Willen Gottes. 
Sie gehörte nicht zu denen mit Vorurtheilen ein 
genommenen Seelen, die ſich durch einen heine 
lichen Stolz in der Froͤmmigkeit hervorthun wol. 
len; die das, was in ihrer Einbildungskraft 
vorgehet, fuͤr von Gott offenbarete Wahrheiten 
anſehen: Denn man will gern zeigen, daß Gott 
uns beſonders wohl will, und man machet ſich 
ſogar aus der Gottesfurcht ein Gewerb, in wel⸗ 
chem man wie in andern Gewerben, 1 
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ſeyn will. Wie ſehr weit war unſere Heilige von 
dieſem Hochmuthe entfernt! Sie fuͤrchtete nichts 
mehr, als ihrer Zeit zur Schau zu dienen. Sie 
war ſinnreich zu Entdeckung ihrer eigenen Feh⸗ 
ler, und zu Verheelung der auſſerordentlichen 
Gnadengaben, mit welchen der Herr ſie beehrte. 
Sie war bereit, alle Einſichten, die ſie von Gott 
bekam, zu verbergen. Sie verbrannte gewiſſe 
Erklärungen vieler der ſchoͤnſten und ſchwerſten 
Schriftſtellen, die fie dem Papiere anvertrauet 
hatte, ſobald ihr Beichtvater es ihr befahl. Sie 
erlaubte ihren Seelforgern, ihre Sünden bekannt 
zu machen, und bath, bloß ihre Tugenden zu 
verſchweigen. Sie wuͤnſchte, daß ihr das Schrei⸗ 
ben zu nichts dienen moͤchte, als ihre Fehler der 
Welt vor Augen zu legen. Was war es Wun⸗ 
der, wenn der Geiſt Gottes, der ſeine Wohnung 
in demuͤthigen Seelen ſuchet, feine Luſt daran 
fand, ihr alles Licht mitzutheilen? 


Inſonderheit aber war es die Lebe, was fuͤr 
fie eine Quelle ſo vieler hohen Einfichten ward. 
Sie wußte, daß es ein inneres Auge des Her⸗ 
zens giebt, 1 allein faͤhig iſt, das Licht von 
oben zu vertragen. Sie wußte, daß, wenn man die 
Groͤße Gottes erkennen will, man, wie der Apo⸗ 
ſtel ſagt, gegruͤndet, und eingewurzelt in der Liebe 
ſeyn muͤſſe; und daß, gleichwie die Furcht Got⸗ 
tes der Weisheit Anfang iſt, alſo auch ſeine Lie⸗ 
be die Vollkommenheit und das Ende derſelben 
iſt. Hier wäre es der Ort, meine Herren, fie 
von der Größe ihrer göttlichen Liebe aus der Vor⸗ 
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treflichkeit ihrer Einſichten urtheilen zu laſſen. 
Aber ich kann ihnen keinen hoͤhern Begriff von 
dieſer ſiebe geben, als wenn ich ihnen itzo eine 
Abſchilderung von ihren Begierden wache. 


Der H. Auauſtinus lehret uns, es müffe das 
ganze Leben eines Chriſten eine langwierige und 
gottſelige Begierde ſeyn, weil, wenn er vor Gott 
feine Beduͤrfuaſſe und fein Unvermoͤgen erfennet, 
und er das hoͤchſte Gut nur in der Ferne ſchauet, 
es nothwendig iſt, daß er die Fahigkeit feiner 
Seele erweitere, damit Gott fie erfüllen koͤnne; 
daß er mit Sehnfucht dasjenige Gut betrachte, 
deſſen er noch nicht in der Fülle genieffen kann; 
und daß er, indem er in dieſem Leben gleichſam 
die dehejahre für das zukünftige Leben ausſtehet, 
nach dieſer ewigen Gluͤckſeligkeit ſeufze, und lan⸗ 
ge Zelt dasjenige begehre, was er ohne Aufpö⸗ 
ren befigen ſoll. Nichts, ſetzet dieſer Kirchen⸗ 
vater hin zu, nichts entdecket vo ſehr den Grund 
des menſchlichen Herzens und Gewiſſens, als ihre 
Begierden; und nichts iſt natuͤrlicher, als aus 
dem, was fie lieben, zu beurthellen, was fie 
wünschen. Man laſſe uns demnach ſehen, wie 
groß die Vollkommenheit ihrer Begierden, und 
folglich, wie groß die Liebe der H. Thereſta war. 


Hier, meine Herren, gehe ich zu den zarte⸗ 
ſten Jahren ihres Lebens, und zu den erſten Re. 
gungen ihrer Kindheit zuruͤck. Vernunft und 
göttliche Liebe reifeten in ihr zu gleicher Zeit. Sie 
beſaß Inbrunſt, ſo bald ſie zur Erkaͤnntniß kam. 
Wa erſte Verſuch, den ſie mit ihrer Freyhelt 
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machte, war eine freywillige Aufopferung ihrer 
ſelbſt. Die erſten Beyſpiele, welche ſie gab, 
waren Beyſpiele der Vollkommenen. Die er⸗ 
ſten Schritte, die ſie in den Wegen des Herrn 
that, leiteten ſie zu dem Kreuze Jeſu Chriſti, 
welches das Ende derſelben iſt; und mit einem 
Worte alles zu ſagen: ihre erſte Begierde war 
die Begierde, eine Blutzeuginn zu werden. "Eis 
nige Lehrer haben geglaubt, und es iſt billig, ſol⸗ 
ches zu glauben, daß in demjenigen Zeitpuncte 
wenn das Licht der Vernunft in uns hervorzu⸗ 
brechen beginnt, und die Kraͤfte der Seele ſich 
auswickeln, wir ſchlechterdings ſchuldig ſind, un⸗ 
fer Herz zu Gott zu kehren; dasjenige hoͤchſte 
Weſen anzubethen, welches der einzige Endzweck 
unſerer ganzen Liebe iſt; ihm die Erſtlinge un⸗ 
ſeres Geiſtes zu widmen, und den Glauben un⸗ 
ſerer Taufe lebendig zu erhalten Dieß nennen 
ſie den wahren Eintritt des Chriſten ins Leben, 
gleichwie die Geburt des vollkommenen Menſchen. 


Thereſia erfuͤllete dieſe Pflicht, ja fie machte 
einen noch merkwuͤrdigern Anfang. Die erſte 
That, die fie verrichtete, war eine helden muͤthige 
That des Glaubens. Sie ward überdrüßig zu 
leben, ſo bald ſie erfuhr, daß man fuͤr Jeſum 
Chriſtum ſterben koͤnne, und ſie fing an eine 
Chriſtinn zu ſeyn, indem ſie die Liebe zur größe 
ten Vollkommenheit brachte. Sie wird ge⸗ 
rührt ven dem Ruhme und dem Muthe der 
Maͤrtyrer, deren Geſchichte ſie las, und unter⸗ 
nimmt, ihnen nachzuahmen, um deren Beloh⸗ 
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nungen zu erlangen. Sie betrachtet weder die 
Schwaͤche ihres Alters, noch die Schwierigkeit 
ihres Weges, noch auch die Groͤße des Unter⸗ 
nehmens: Sie geht aus ihres Vaters Hauſe, 
in einem Alter von kaum fieben Jahren, in der 
Abſicht, ſich muthig in ein fremdes, in ein un⸗ 
glaͤubiges Land zu begeben, und das traurige 
Schwert zu ſuchen, das ſie zum Schlachtopfer 
Jeſu Chriſti machen foll, 


Der Engel, der fir das Wohl des Berges 
Carmel, und ſelbſt fuͤr die Ehre der ganzen Kir⸗ 
che wachet, hielt dieſes unſchuldige Schlacht⸗ 
opfer zuruck. Der Himmel nahm ihren guten 
Willen an, und begehrte ihr Opfer nicht. Er 
beſtimmte fie zu anderen Kämpfen, und berei⸗ 
tete andere Kronen fuͤr ſie. Wiewohl aber Gott 
ihr ein Leben, ein Blut, das fie ihm darbrachte, 
wieder ſchenkte, ſo ſollte ſie dennoch zum Maͤr⸗ 
tyrerthum gelangen. Verfolgungen, Leiden, ja 
ſelbſt die Siebe für Jeſum Chriſtum, ſollten der⸗ 
einſt thun, was die Tyrannen nicht gethan hat⸗ 
ten. Die Erfahrung lehrete fie, daß ſie zu der, 
Anzahl derer gehörte, welche, vermittelſt einer 
unaufhörlichen Ertöͤdtung, und eines zwar min⸗ 
der blutigen Maͤrtyrerthunis, das aber langwie⸗ 
tiger iſt, ſich durch die Truͤmmer ihres eigenen 
Fleiſches heiligen, und tauſendmal anſtatt eine 
mal ſterben. Als ſie in ihr vaͤterliches Haus 
zuruͤck gebracht ward, ſo beweinte fie ihr Ungluͤck; 
und weil ſie keinen andern Troſt fand, als ſich in 
Einſiedler⸗Hüͤtten zu verſchlieſſen, welche fie mit 
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eigener Hand bauete, um ruhiger bethen zu koͤn⸗ 
nen, und die Augen der Menſchen zu ſliehen, 
fo gewohnte fie ſich zu dieſem Leben des Gebeths 
und der Stille, zu dem fie durch einen heimli⸗ 
chen Trieb, einen Beruff in fich fuͤhlte; ſo zeig⸗ 
te ſie von ihrer zarten Jugend an, durch das, 
was fie für Gott that, das, was Gott in ihr 
wirkte; und legte einen Beweis dar, daß ein jed⸗ 
wedes Alter vor Ihm vollkommen iſt, wenn Er 
es wuͤrdiget, es durch feine Kraft zu ftärfen, 
und ihm mit ſeiner Gnade zuvor zu kommen. 


Ach! aber wie ſchwer iſt es, daß ein Ge⸗ 
muͤth, ohne Erfahrung, fo vielen Gefaͤhrlichkei⸗ 
ten, ſo vielen Fallſtricken, die ihm die Welt 
legt, entgehe; und daß die edelmuͤthigſten Ent⸗ 
ſchluͤſſe nicht durch einige Schwachheit unterbro⸗ 
chen werden. Es regte ſich eine irdiſche Be⸗ 
gierde in ihrem Herzen, und ſchwächte die Gluth 
ihrer erſten Chriſtenliebe. Das Beyfpiel einer 
Mutter, welche zwar Tugend beſaß, aber der 
Leſung der Romane zu ſehr ergeben war, der 
Umgang mit einer Beſreundten, die mit den Ei⸗ 
telkeiten und Thorheiten der Welt behaftet war; 
und endlich gewiſſe Wallungen des Blutes und 
der Jugendhitze: dieß alles verdunkelte ein wer 

nig ihre Vernunft, und machte Ihre Gortſelig⸗ 
keit laulich. Gewiſſe unbeſtimmte Begierden, 

zu gefallen, zu ſehen und geſehen zu werden; ge⸗ 

wiſſe Gefaͤlligkeiten, welche die Welt jungen 

Perſonen ſehr gern vergiebt, wofern ſie etwas 

befigen, das ihre Eitelkeit rechtflutigen kann; 

eine 


158 Lobrede auf die 


eine gewiſſe hoch getriebene Reinlichkeit, ohne 
alle andere Abſicht, als die Eigenliebe zu ver⸗ 
gnuͤgen; das anmuthige Sefen gewiſſer Bücher, 
welche das Herz durch einen Zuſammenhang an⸗ 
nehmlich eingekleideter Leidenſchaften ergetzen, 
und im Verſtande eine eitle, fruchtloſe Neugier⸗ 
de unterhalten: dieß waren die Fehler, über die 
man, zu unſeren Zeiten, keine Prüfung mit ſich 
anſtellet, die aber Thereſia in ihrem ganzen Le⸗ 
ben bitterlich beweinet hat, ungeachtet ſie wußte, 
daß ſie in dieſem gefaͤhrlichen Zuſtande weder 
die Furcht Gottes, noch ſeine Gnade einge⸗ 
buͤßt hatte. f 


Was wuͤrde ſie gethan haben, wenn ſie ih⸗ 
re Jugend damit zugebracht hätte, Moden und 
Kleidungen zu unterſüchen, und ſich eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus den Eitelkeiten und den Ausſchwei⸗ 
fungen der Welt zu machen? Was wuͤrde ſie 
gethan haben, wenn fie unablaͤßig nach den 
Schauſpielen, nach den Beluſtigungen der 
Welt gelaufen wäre, wenn fie die Leidenſchaf⸗ 
ten der andern angenommen, und ſich ihren 
eigenen überlaffen hätte? Was wuͤrde fie 
gethan haben, wenn ſie hätte Anſtand ge⸗ 
nommen, die Weit zu verlaſſen, bis die Welt 
ſie verlaſſen haͤtte; und wenn ſie dem Herrn 
nichts anders zur Gabe darzubringen gehabt haͤt⸗ 
te, als ein abgenuͤtztes Herz, und Ueberbleibſale 
eines aͤrgerlichen debens? 


Was wuͤrde ſie gethan haben, wenn ſie 


Verſtand und Schönheit, dieſe ihr von Gott 
ver⸗ 


* 


H. Thereſia. 159 


N 444 
verliehenen Geſchenke, dazu gemißbrauchet haͤc⸗ 
te, Seelen zu verführen, die Gott zu feinen 
Ehren erſchaffen hat? So vieles Unrecht war 
für fie nicht noͤthig, ſie zu einer langwierigen 
und muͤhſamen Buͤßung zu verpflichten, 


Jedoch dieſes Gewoͤlk zerſtreuete ſich bald, 
Gott, der ſie leitete, ließ ſie erkennen, daß die 
Welt ein ſtuͤrmiſches Meer iſt, wo in Nacht 
und Stuͤrmen die zerbrechlichen Schiffe ein 
ander ſelbſt gleichſam zu Klippen werden, an 
denen fie ſcheitern, an denen fie gemeinſchaftlich 
umkommen. Er ließ fie einfehen, daß es eine uns 
glückliche Region iſt, wo die Verderbniß fo alls 
gemein iſt, daß, nach dem Ausſpruche jenes Als 
ten, verderben und verderbet werden, die gemein⸗ 
ſte Verrichtung der Menſchen heiſſen kann; und 
daß das beſte Gemüth nicht ſelten durch den 
Eindruck, welchen ein boͤſes Exempel macht, 
verderbet wird; gleich dem allerfruchtbarſten Acker, 
den oft ein zufaͤlliges Hagelwetter gänzlich 
verwuͤſtet. Aus Ueberzeugung von dieſen Wahr⸗ 
heiten, und aus Entſetzen vor dieſen Gefahren, 
entflammte ſich wiederum ihr erſtes Verlangen; 
und weil fie nicht hatte ihr Leben fuͤr Gott ge⸗ 
ben konnen, fo beſchloß fie bey ſich, ihm wenig⸗ 
ſtens ihre Freyhelt zur Gabe und Opfer zu brin⸗ 
gen, indem fie ſich durch ein heiliges Kloſter⸗ 
geluͤbd mit ihm verband. en 

Ißt, nachdem fie zu der Ehre gelanget war, 
eine Braut Jeſu Chriſti zu heißen; nachdem 
ſie ſich endlich auf dem Wege einer Vollkom⸗ 
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menheit erblickte, die fie fo ſehr gewuͤnſchet hatte: 
itzt gab fie ihrer göttlichen ktiebe einen fo weit⸗ 
läuftigen Umfang, als fie zu thun vermochte. 
Alle ihre Sorgen, alle ihre Gedanken, ihr ſammt⸗ 
licher Ruhm, ihr ganzes Gebeth, beſtanden dar⸗ 
innen, Gottes zu ſeyn, und ihm gefällig zu wers 
den. Bald, wenn fie, nach einer empfange⸗ 
nen Gnade, ſich in ſich ſelbſt verſchleußt, ſamm⸗ 
let fie alle Kräfte ihrer Seele, um ihrem Wohl⸗ 
thäter ein großes Zeugniß ihrer Ehrerbiethung zu 
geben. Bald, wenn ſie, bey Erblickung eines 
Bildniſſes des gekreuzigten Jeſu, von Erbar⸗ 
mung zärtlich geruͤhrt, von Schmerz durchdrun⸗ 
gen, zur Dankbarkeit erweckt, von Lebe ange⸗ 
flammt wird, und wenn fie alle dieſe Bewe⸗ 
gungen mit der Begierde, ſich ihm gefällig zu 
machen, vereiniget, welche Begierde gleichſam 
der Mittelpunct ihres Herzens giſt, fo ſchwim⸗ 
met fie in Thraͤnen, und erniedriget ſich vor ih 
rem Heylande. Bald, wenn fie ihn um fels 
nen Beyſtand bittet, damit ſie mit ihrem ganzen 
Wandel ihm eine Gnuͤge thun koͤnnen möge; 
und ſie alsdenn, durch einen heimlichen Einfluß, 
in ihrer Seele elne Soßreißung von allen erſchaf⸗ 
fenen Dingen, und ein ſtarkes Vertrauen, daß 
ihre Wuͤnſche erfüllet feyn werden, entſtehen fies 
het, ſo geraͤth fie faſt auffer ſich ſelbſt; und kaum 
iſt die Schwäche ihres Körpers faͤhig, die Freu⸗ 
de ihrer Seele auszuſtehen. Ihre Treue war al⸗ 
lezeit unverbruͤchlich; die Tröſtungen ſchwaͤche⸗ 
ten nicht ihre Tugend; die Anfechtungen min⸗ 
derten nicht ihren Muth; und zu allen unterſchie⸗ 
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denen Zeiten war ſie in einem gleichen Grade 
gehorſam und inbruͤnſtig. ) 


Um zu erkennen, wie hoch fie dieſe Be⸗ 
gierde, dem Herrn gefällig zu werden, trieb, 
und welch ein reiches Maaß der Frömmigkeit 
ſie beſaß, bemerke man mit mir, daß es eine 
doppelte Inbrunſt giebt: Eine in den Geſin⸗ 
nungen, und eine in den Entſchluͤſſen. Die er 
fie finder ſich, wenn eine von hohen Gnaden⸗ 
gaben nach Gote gezogene Seele, welcher die 
Freude feines Antliczes zuvorgekommen iſt, 
nach dem Geruche ſeiner guten Salben 
läuft, fo wie die geiſtliche Braut des hohen 
Liedes chat. Das Geſetz wird ihr nicht allein 
leicht, ſondern auch mae en Die Schwierigkei⸗ 
ten, welche die Tugend begleiten, verſchwinden 
tie von ſich ſelbſt, und das Joch Chriſti wird 
ihr ſanft, weil er es ſelbſt hilft tragen. Gluͤck⸗ 
ſelig iſt der, dem der Herr fo bas Herz froͤhlich 
machet, und dem er einen Gefallen an feiner. 
Wahrheit und an ſelner Gerechtigkeit giebt! 
Aber es iſt Gefahr dabey, daß man mit dieſen 
geiſtlichen Gluͤckſeligkeiten ſich allzuſehr gefalle; 
daß die Treue, die man bezeiget, ein wenig ei⸗ 
gennuͤtzig ſey; daß man die Gabe Gottes fd 
ſehr als Gott ſelbſt liebe; und daß die zuſt, fo 
man findet, das Gute auszuüben, ein Theil der 
Belohnung werde, es ausgeuͤbet zu haben. 


Es giebt im Gegentheile eine Inbrunſt im 
Entſchließen, die ganz geiſtlich iſt, die uns dem 
Herrn nähert, ob es wohl ſcheinet, als entferne 
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ſie uns von ihm. Man empfindet die ganze 

Saft des Kreuzes, und man unterlaͤßt dennoch 
nicht, es mit Geduld zu tragen. Man findet 
alle Augenblicke Hinderniſſe; aber es iſt im In⸗ 
nerſten des Herzens ein Muth ohne Vermeſſen⸗ 
heit, und eine geheime Kraft, welche dieſelben 
uͤberwindek. Man hat nicht die Zärtlichkeit 
der Andacht; aber man hat die Beſtaͤndigkeit 
derſelben. Es iſt dieſes ein zwar haͤrterer, aber 
vollkommenerer Zuſtand für treue Seelen, weil 

ſie dem gekreuzigten Jeſu ähnlicher find; weil fie 

hierdurch zu einer tleſern Einſicht ihrer Nichtig⸗ 

keit und ihres Elendes gelangen; und weil die 

Liebe niemals größer iſt, als wenn fie aller Nah⸗ 
rung beraubt iſt, und ſich gewiſſermaſſen aus 

ſich ſelber nähret, und wenn fie, unter aller Kalte 
ſinnigkeit und Finſterniß, die fie um ſich her fies 

bet, im Innerſten des Herzens feſt beſtehet. 


Thereſia wußte fich in dieſem ſowohl, als in jes 
nen Juſtande der Jubeunſt zu erhalten. Wie ſtark 
war nicht ihr geiſtliches Wachsthum, da ihr der 
Herr die überhakürlichen Süßigkeiten und Lüfte, 
Wirkungen feiner Güte und Lebe, ſchmecken 
ließ! Keine Beſchiwerde wat heftig, genug für ih. 
ren Eifer, kein Schmerz vermochte ihre Geduld 
zu ermüden. Ihr Geborſam war auch den 
haͤrteſteu Gebothen geivachfen, Die allerver⸗ 
ächtlichften Uebungen der Religion ſchienen iht 
noch allzurlühmlich. Die auſſet di dentlichſten Gna⸗ 
dengaben, die ſie erhielt, vermehreten nur ihre 
Demuth. Sie wußte von keiner Furcht, vr 
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glücklich zu werden, wohl aber, undankbar zu 
werden. Die Truͤbſalen, die Gott ihr zuſchick⸗ 
te, waren ihr ſanft, weil fie dadurch feiner Ges 
rechtigkeit eine Gnugthuung leiſtete; und die 
Wohlthaten, die fie von ihm empfing, wurden 
ihr gleichſam zur Qual, weil fie befürchtete, 
feine Barmherzigkeit zu mißbrauchen, deren 
fie ſich fuͤr ganz unwuͤrdig ſchaͤtzte. Dahero bath 
fie Gott niemals, ihr feine Gnade zu zeigen, ſon⸗ 
dern nur, ſie zu erdulden; und als es ihr eines⸗ 
mals, in einem heftigen Durſte ihrer Seele, bes 
gegnet war, den Himmel um einen Tropfen 
hau anzuruffen, ſo verwies ſie ſich dieſe 
Schwachheit, als etwas unanftändiges, für eine 
chriſtliche Demuth und Standhaftigkeit. 


Nicht minder vorſichtig und inbrünftig war 
ſio auch in der Anfechtung. Niemals hat eine 
Seele fo langwierige, ſo empfindliche Prüfuns 
gen ausgeſtanden. Werde ich ihnen wohl, oh⸗ 
ne ſie in Schrecken zu ſetzen, meine Herren, ih⸗ 
ren Zuſtand abſchildern konnen? Sie fuͤhlet 
nicht mehr den heftigen Trieb, welcher ſie mit 
Freuden auf die Wege der Gebothe des Herrn 
ziehet. Sie fühlet nicht mehr Jeſum Chriſtum, 
der in ihr wohnet. Ihr Geiſt verfällt in eine du⸗ 
ſtere acht. Die fie erleuchtenden und ruͤhren⸗ 
den Gnadengaben werden fuͤr ſie alles Lichtes 
und aller Reizung beraubt, und laſſen fie nie⸗ 
dergeſchlagen und matt, Will ſie ſich dem 
Herrn nahen, ſo ſcheint es, als hielten fie, unſicht⸗ 
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land von fernen, ſo ziehet ſich alſobald ein Ge⸗ 
woͤlk vor, und verbirget ihr ihn. Erinnert ſie ſich 
im Geiſte der hohen Gnadengaben, die fieempfans 
gen hatte, ſo geſchieht ſolches in einem ſo kuͤm⸗ 
merlichen und verworrenen Bilde, daß es ihr 
nur ein Traum zu ſeyn duͤnket; und das Anden⸗ 
ken eines vergangenen Gluͤckes vergroͤſſert ihr 
bloß die Unluſt, es verlohren zu haben. Wen⸗ 
det ſie ſich zu ihren Beichtvaͤtern, ſo findet ſie 
Halb ⸗Geiſtliche und Halb: Gelehrte, die fie eis 
ner Unfruchtbarkeit der Seele beſchuldigen. 


Ach! ſagte fie in dieſer ſchrecklichen Unge⸗ 
wißheit ob fie dem Herrn gefalle, habe ich dich 
verloren, mein Gott! und foll dich nicht wieder⸗ 
finden? Fuͤhlte ich dich vormals in mir, ohne 
dich zu beſitzen? Beſitze ich dich ifo, 1 0 dich 
zu fühlen? Woher kommt dieſe Entziehung der 
Huͤlfe und des Beyſtandes? Biſt du es, der 
ſich vor mir verbirgt? Gott lieben, und unge⸗ 
wiß ſeyn, ob man ihm gefalle ⸗⸗⸗ Ihr erha⸗ 
benen Seelen, die Gott, um euch vor Hoch⸗ 
muth zu bewahren, und euch von Selbſtliebe zu 
reinigen, durch Wege der Furcht und des Miß⸗ 
trauens gegen euch ſelbſt führer, ihr verſtehet, was 
ich itz ſage. Genug für den groͤßten Theil mei⸗ 
ner Zuhörer, wenn ich den Ausspruch thue, daß 
dieſes die haͤrteſte Pruͤfung der Heiligen iſt. 


Aber man glaube nicht, als ſey die In⸗ 
brunſt unſerer Heiligen dadurch geſchwaͤchet 
worden. Die Beſorgniß, ihrem Gott zu miß⸗ 
fallen, verdoppelte nur in ihrem Herzen die Be⸗ 
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gierde, die ſie beſaß, ihm zu gefallen. Die Gna⸗ 
de war in ihr verdunkelt, aber fie war nicht muͤſ⸗ 
ſig in ihr. Ihr mangelte diejenige innere Ge⸗ 
genwart Gottes, die er der Seele ſuͤhlbar ma⸗ 
chet, wenn er ſich ihr mit größerer Fuͤlle mitthei⸗ 
let. Aber es wirkte in ihr dieſe Beraubung 
einen brennenden Durſt, welcher ſie nach der 
Gegenwart dieſes Gutes, deſſen Andenken noch 
lebhaft gnug war, um ihre Begierde zu erre⸗ 
gen, lechzen machte. Wie gierig fing fie von 
Zeit zu Zeit einige einzelne Stralen auf, die, ob⸗ 
wohl nur augenblicklich, wie Blitze, ihr dennoch 
ſehen lieſſen, daß Jeſus Chriftus fie nicht vers 
laſſen hatte! Wie dankbarlich öffnete fie ihr Herz, 
den bimmliſchen Thau aufzufangen, der doch 
nur Tropfenweiſe herab fiel! Wie vorſichtig ent⸗ 
fernte fie ſich von den Geſchoͤpſen, wenn fie, in 
Einfalt des Glaubens, ſich an Gott hielt, und 
unter allen Stuͤrmen ihre Seele in Ruhe beſaß! 
Wie beſchaͤmt erkannte fie, daß fie ſelbſt nichts 
als Finſterniß und Schwachheit war; daß, 
weil ihr Heil in Gottes Haͤnden ſtuͤnde, ſie alle 
ihre Gerechtigkeit und alle Erleuchtung von ihm 
hatte. 
0 

Dieſe Begierde dem Herrn zu gefallen, 
wirkte in ihr ein heftiges Verlangen nach dem 
Heil der Seelen. Nichts beweiſt deutlicher die 
Liebe zu Jeſu Chriſto, als unſer Eifer, die Suͤn⸗ 
der zu ihm zu fuͤhren. Dieſer Eifer bringt zweyer⸗ 
ley hervor: Eines Theils macht er, daß wir die 
Ehre und den Ruhm des Erloͤſers, als unſere 
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eigene Sache anſehen, und alles dasjenige 
ſchmerzlich fuͤhlen, was ſich der Fulle der 
Erloſung widerſetzet. Andern Theils bringt 
er uns eine großmuͤthige Zaͤrtlichkeit fuͤr die 
Suͤnder bey, nach welcher wir ihre Bekehrung 
wuͤnſchen; und indem er ſolchergeſtalt die Bes 
gierde nach Gottes Ehre mit der, nach dem 
Heil der Menſchen, in uns verbindet, ſo erfüllen 
wir durch ihn, wie der H. Auguſtinus anmerket, 
die zwey großen Gebothe zugleich, und er 
ſchleußt die Vollkommenheit des Geſetzes in fich. 


Nun kann aber ſchwerlich ein Herz von 
dieſer heiligen Leidenschaft mehr gerührt ſeyn, 
als es das Herz der H. Thereſia war. Hier⸗ 
aus entſtanden die Seufzer, die Thränen, beym 
bloßen Erzählen dev Verheerung, ſpelche die 
neuen Spaltungen in Sp d. Deutſch⸗ 
land in der Kirche Chrifti anrichteten. Hier⸗ 
aus eneſtanden die Geberher, die fie, kaͤglich zu 
Gott that, den Muth der Prediger zu ſtaͤrken, 
und evangeliſche Diener und Arbeiter zu ſen⸗ 
den; ihre zaͤrtliche Verehrung aller Heiligen, 
welche das Reich Chriſti durch ihre Lehre, durch 
ihre Arbeit, durch ihte Beyſpiele erbauet haben; 
ihre Fräftigen Ermahnungen an diejenigen, die 
bey einem muͤßigen Kloſterleben, ihr zum Be⸗ 
ſten der Mitbruͤder empfangenes Pfund ver⸗ 
gruben; und endlich die Betruͤbniß, die es ihr 
machte, daß der Wohlſtand, der ihrem Ge⸗ 
ſchlechte oblieget, und die Regeln ihres Stan⸗ 
des fie abhielten, nicht, wie fie es gewuͤnſchet haͤt⸗ 
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te, die Wahrheiten des Evangelii in alle Welt 
zu bringen. Wie oft rief fie, nach einer ernſtli⸗ 
chen Betrachtung der Verderbniß der Welt, 
aus: Ach! Herr! die Welr und Satan 
rauben dir taglich eine Menge Seelen; 
werde ich dir niemals eine einzige gewin⸗ 
nen konnen? Wie oft, wenn man, um zeitlicher 
Wohlfarth willen, ſich ihrem Gebethe empfahl, 
antwortete ſie mit Unwillen: So lange noch 
die Rirche in dringender Noth ſchwebet, 
da iſt es die rechte Zeit, dem Seren un⸗ 
nuͤtze und niedertraͤchtige Bitten vor⸗ 
zutragen. . 


Aber die Sehnſucht, um Gortes willen zu 
leiden, war, fo zu reden, ihre herrſchende deiden⸗ 
ſchaft. Sie wußte, daß das Kreuz gleichſam 
das Siegel des Ehegeloͤbniſſes iſt, welches die 
Jungfrauen mit Jeſu Chriſto treffen. Ihr Leib 
gehoͤret ihm, wermöge der Keufchheit, die ſie ihm 
angeloben; aber die Beſitznehmung ihres Leibes 
geſchieht eigentlich durchs Leiden. Dieſes iſt die 
Vollendung ihres Opfers. Vierzig Jahre voll 
Krankheit, welche fo heftig und fo allgemein für 
ihre Glieder war, daß ein jegliches derſelben 
Gott einen eigenen Tribut der Geduld zollete; 
zwey und zwanzig Jahre voll geiſtlichen Durſtes; 
und alle ihr Faſten und unmaͤßiges Caſteyen: 
dieß alles war kaum vermoͤgend die Größe Dies 
ſer Begierde zu ſtillen. Sie ſelbſt erfand ſinn⸗ 
reich das Ebenmaaß zwiſchen dem Kreuze, das 
Gott ihr auflegte, und den Fehlern, um deren 
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willen fie glaubte, daß fie gezuͤchtiget wuͤrde; fie 
maß ihr gegenwärtiges Leiden ihrem vorigen Le⸗ 
ben zu; ſie betrachtete mit Entſetzen ihre min⸗ 
deſten Fehler, welche ſie ſchmerzlicher, als ſelbſt 
ihre Truͤbſalen, ruͤhrten: und ſolchergeſtalt ber 
thete ſie die Hand Gottes, die uͤber ihr ſchwer 
war, an, als ob fie ihr Kronen aufjegte, Die 
Erlaſſung der Strafe, die ſie erhielt, ward ihr 
ein neues Band, das ſie ans Kreuz heftete. 
Nachdem ſie mit Recht gelitten hatte, wollte ſie 
auch zur Dankbarkeit leiden. Sie begnuͤgte ſich 
nicht, den Zorn Gottes beſaͤnftiget zu haben: ſie 
wollte auch ſeine Barmherzigkeit verdienen. Haͤt⸗ 
te fie auch nicht noͤthig gehabt, Jeſu Chriſto 
gnug zu thun, fo wollte ſie ihm doch ähnlich wer⸗ 
den: ſie wollte aus Liebe leiden, geſetzt auch, 
daß es nicht ihre Pflicht geweſen waͤre. In 
dieſe Abſicht ſagte ſie ſo oft zu ſich ſelbſt: Lei⸗ 
den, oder Sterben! um dadurch zu verſtehen 
zu geben, daß allein der Tod faͤhig ſey, ihr Lei⸗ 
den und ihre Ertoͤdtung zu unterbrechen. So 
groß war die Inbrunſt ihrer Begierden. Noch 
babe ich ihnen zu zeigen, wie groß ihre Verſpre⸗ 
chen waren. : 


Es ſcheinet anfangs, meine Herren, als ge⸗ 
zieme es der Größe und der Majeſtaͤt Gottes 
nicht, dem Menſchen zu verſprechen: weil, da 
er unendlich maͤchtig, und folglich unendlich frey 
iſt, er dadurch feine Macht einfchränfen, und 
ſich ſelbſt Geſetze vorſchreiben würde, Gleicher⸗ 
maaßen hat es das Anſehen, als ſey 5 der 
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Weisheit des Menſchen unanſtaͤndig, dem Herrn 
zu verſprechen. Denn, da er ihm alles zu dan⸗ 
ken hat, da er ohne ihn nichts vermag, ſo iſt 
es entweder unnuͤtz, ſich anheiſchig zu machen, 
ihm zu geben, was er ihm nicht weigern kann, 
oder auch etwas vermeſſenes, ihm zu verſpre⸗ 
chen, was er nicht ohne ſeinen Beyſtand voll⸗ 
bringen kann. Dennoch lehrt uns die heilige 
Schrift, es komme eigentlich Gott allein zu, zu 
verheiſſen, weil es allein Ihm zukoͤmmt, zu ge⸗ 
ben; weil, wie er uns vom Boͤſen, durch Dro⸗ 
hungen ſeiner Straffen, abhalten will, ſo auch 
Er uns zum Guten, durch Begierde nach ſeinen 
Belohnungen, zu ermuntern ſuchet; und weil 
es endlich feiner Größe geziemet, zu zeigen, daß 
er nicht minder treu in ſeinen Verheiſſungen, als 
gerecht in ſeinen Gerichten, und heilig in ſeinen 
Werken iſt. Die göttlichen Schriften lehren 
uns ferner, daß es heilſam fuͤr den Menſchen 
ſey, ſich dem Herrn anheiſchig zu machen, und 
ihm Gelübde zu thun; daß es die größte Bes 
zeugung der Unterthaͤnigkeit eines Geſchoͤpfes ſey, 
ihm feine Freyheit zu widmen, und ſich feinem 
Dienſte zu ergeben, indem es ſich die glückfelige 
Nothwendigkeit aufleget, ihm zu gehorchen, ihm 
zu gefallen; und weil man um ſo viel mehr voll⸗ 
kommen wird, je mehr man die Vollkommen⸗ 
heit liebet, und je ſtaͤrker man ſich verpflichtet, 
derſelben nachzuſtreben und ihr zu folgen, 
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ſprechungen, die fie dem Herrn that, ſich aufs 
genaueſte mit ihm vereinigen wollte. Niemals 
hat eine chriſtliche Jungfrau ſich mehr zur Gott⸗ 
ſeligkeit verbindlich gemacht, noch ſie mit groͤſſe⸗ 
rer Treue aus geuͤbet. Soll ich mit denen Ge⸗ 
luͤbden den Anfang machen, welche ſich diejeni⸗ 
gen zu Regeln der Vollkommenheit ſetzen, die 
den evangeliſchen Ermahnungen zu folgen be⸗ 
gehren? Wo fand man jemals eine groͤßere 
Verlaͤugnung alles deſſen, was die Guͤter der Welt 
betrifft, als es die ihrige war? Keine Armuth 
ſchien ihr eine wahre Armuth zu ſeyn, als eine 
im aͤuſſerſten Grade. Der Beyſtand, den ihr 
die göttliche Vorſehung leiſtete, dünfte ihr jedes» 
mal allzu ſchnell zu kommen. Die chriſtliche 
Mildthaͤtigkeit der Gläubigen ward ihr zur Laſt; 
und oftmals glaubte fie, ein Großes uͤberfluͤßig 
zu haben, weil ihr das Benoͤthigte nicht man⸗ 
gelte. Wie muthig ſtiftete fie etliche ihrer Klö⸗ 
ſter auf den einzigen Hauptſtul der goͤttlichen 
Vorſehung? Sie war allein darauf bedacht, 
Zucht und Ordnung darinnen zu erhalten, unbe⸗ 
ſorgt aber, ihnen gewiſſe Einkünfte zu geben. 
Ihre Furcht ging nicht ſowohl auf den Mangel, 
als auf den Ueberfluß. Sie uͤberhob ſich der 
aͤngſtlichen Sorgen des Zukuͤnftigen, welche uns 
in Zerſtreuung und Unterwuͤrfigkeit der Welt 
ſetzen, und oftmals eine Urſache werden, daß der 
Herr uns verlaͤßt, weil wir allzuſehr Rath und 
+ Hufe bey Menſchen ſuchen. 
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ihres Ordens, alles was nach Eitelkeit ſchmeckt! 
Sie wuͤnſchte, und es gleich hierinnen in Eifer 
dem, den ihr Vater Elia blicken ließ, es moch ⸗ 
te das Feuer, welches dereinſt die Welt verzeh⸗ 
ren ſoll, in voraus auf fo ſtolze Gebäude fallen, 
und ſie von Grund aus verzehren, damit in dem 
Zugehoͤr des Berges Carmel nicht die mindeſte 
Spur einer weltlichen Größe und Pracht übrig 
bliebe? Wie oft verwarf ſie nicht Schenkungen 
der Güter von fo eiteln und unverſtaͤndigen Men⸗ 
ſchen, die ihr Haus arm machen, um Klöfter 
zu bereichern, und die, indem fie Fremden ſchen⸗ 
ken, was den Ihrigen gehoͤrt, alle Vorſchriften 
der Gerechtigkeit uͤbertreten? Wie zuverſichtlich, 
wie freudig, nahm ſie nicht arme Maͤgdchen auf, 
an denen ſie ein aufrichtiges Verlangen, dem 
Herrn zu dienen, bemerkte? Und ſo ſuchte ſie die 
Erbauung, nicht Vortheiſe: fo unterſuchete fie 
die Tugend, nicht das Vermögen derer, die ſich 
ihr anbothen. Dahero kadelte fie auch allzeit 
jene gewinnſuͤchtige Kloſterfrauen, die, aus Miß⸗ 
trauen gegen die goͤttliche Guͤte, mit der Reli⸗ 
gion ein Gewerb treiben, die Armen abweiſen, 
und von den Reichen allzu viel fordern: als waͤ⸗ 
re es erlaubt, der Armen Beruff zu hindern, 
die Reichen aber ihn theuer erkaufen zu Taffen. 


Ihr Gehorſam war nicht minder vollkom⸗ 
men als ihre Armuth. Es iſt ein Fehler an 
den meiſten Menſchen, noch mehr aher an de⸗ 
nen) die geiſtlich heiſſen wollen, daß fie auf ih⸗ 
rem Sinne bleiben, und ſich allzu ſehr auf ihre 
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eigenen Einſichten verlaſſen. Man will fromm 
ſeyn, aber nach feinen Sinne; man will We 
ge gehen, die man ſich ſelbſt gebaͤhnet hat. Man: 
cher, der am Gebethe feine Luſt findet, begnuͤget 
ſich, muͤßige Haͤnde gen Himmel zu heben, und 
halt die Werke der Liebe, die ihm zu laͤrmend 
duͤnken, für Hinderniſſe in der Andacht. Manz 
cher, der ſich dem Thun, mehr als der Betrach⸗ 
tung, gewidmet, haͤlt das Gebeth fuͤr eine Ge⸗ 
muͤths⸗Ergetzung, oder für einen frommen 
Muͤßiggang gewiſſer Perſonen, die niemanden 
als ſich zu nuͤtzen wiſſen So bleibet ein jedwe⸗ 
der mit ſich ſelbſt vergnuͤgt, und behaͤlt, bey ſei⸗ 
ner Abſicht, das Gute auszuüben, ſich wenig⸗ 
ſtens die Freyheit vor, vom Guten nur ſo viel, 
als ihm zu thun beliebt, zu erwählen, There⸗ 
ſia, im Gegentheile, ſetzte ihre ganze Vollkom⸗ 
menheit in dem einzigen Stuͤcke des Gehor⸗ 
ſams. Sie ſuchte in ihrer Andacht, nicht was 
ihr Vergnuͤgen brachte, ſondern was ihr aufer⸗ 
legt war. ? 


Sie wandelte einher, nicht auf Wegen, die 
ihr am anmuthigſten waren, ſondern auf denen, 
welche der Herr ihr gezeiget hatte, und ihre Vor⸗ 
geſeßten ihr wieſen. Wird fie zur Betrachtung 
geruffen, fo ſchwinget fie ſich empor, und verlie⸗ 
ret ſich ſeliger Weiſe in den Tiefen der Größe und 
der Vollkommenheiten Gottes. Wird ſie wie⸗ 
der hernieder geruffen, ſo laͤſſet fie ſich bis zu den 
geringſten Pflichten einer gemeinen Froͤmmig⸗ 
keit herab. Soll fie ihre Ertoͤdtungen vermeh⸗ 
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ren, ſo verdoppelt ſie ihren Muth: ſoll ſie die⸗ 
ſelben mindern, fo opfert fie ihre Selbſtliebe 
auf. Verlanget man, daß ſie thun ſoll, fo halt 
ſie ſich zur Arbeit fertig; begehret man, daß 
fie fol leiden, fo entſchlieſſet fie ſich zur Geduld. 
Sie iſt allzeit bereit zu dem, was ihr befohlen 
wird; allzeit ruhig in ihren Geſchaͤfften, geſchaͤff⸗ 
tig in ihrer Einſamkeit; allzeit demuͤthig in groſ⸗ 
fen Dingen, und groß in kleinen; und fie befi« 
Set, vorfſehmlich, bey der Lauterkeit ihrer Ab⸗ 
ſichten, die hohe Tugend des Gehorſams. 


Was werde ich ihnen, meine Herren, von 
dieſer Lauterkeit, die fie fo forgfältig, ſo vorſich⸗ 
tig erhielt, zu ſagen faͤhig ſeyn? Seit der Zeit, 
da fie. ſich mit Jeſu Chriſto verlobet hatte, war 
ſie ganz, und auf nichts anders bedacht, als Jeſu 
Chriſto zu gefallen. Das allermindeſte Anz 
hangen an den Geſchoͤpfen deuchtete ihr jedes⸗ 
mal die allerſtrafbarſte Untreue zu feyn. Sie 
pruͤfte die geheimſten Regungen ihres Herzens, 
und erſtickte in ihm ſogar ſolche Zuneigungen, 
welche die allerunſchuldigſten heiſſen konnten. 
Bald erklaͤret fie ſich, fie liebe weder die 
Welt, noch alles was in ihr iſt; Gott, 
und er allein, ſey ihre ganze Gluͤckſelig⸗ 
keit, ihre ganze Freude, und alles uͤbrige 
ſey ihr ein Kreuz. Bald zeiget fie, durch Vor⸗ 
ſchriften, die fie zu einer heiligen Freundſchaft giebt, 
wie wenig ſie Willens ſey, andere Freundſchaften 
zu unterhalten, als bloß in Abſicht auf ihre 
Seligkeit, und auf Gott ſelbſt. Auf dieſe Mn 
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erfüllete fie,die Verſpechungen, bie fie that, als 
 Ehriftus fie fuͤr ſich, und als ſie Chriſtum für 
ſich erkieſte. Und dieſes iſt der Stand der hei⸗ 
ligſten Seelen. Nicht gnug aber für die The: 
reſia, ſich nur gemeine Verbindlichkeiten zu mas 
chen: Ihre göttliche Liebe laßt fie, den kuͤhn⸗ 
ſten, den edelſten Vorſatz faſſen, welcher noch je⸗ 
mals, zur Erlangung der evangeliſchen Voll⸗ 
kommenhelt, in einen menſchlichen Sinn gekom · 
men, j 


Sie machte fich durch ein feyerliches Verſpre⸗ 
chen anheiſchig, allezeit zu thun, was ſie fuͤr das 
vollkommenſte und dem Herrn angenehmſte an⸗ 
ſehen wuͤrde. Sie wußte, was Jeſus Chriſtus 
uns lehret: Daß es nicht hinlaͤnglich ſey, eine 
gemeine Gerechtigkeit zu beſitzen, ſondern eine 
ſolche, die vollkommen iſt. Sie wußte daß 
Paulus ermahnet, uns mit einer heiligen Nach⸗ 
eiferung der hoͤchſten geiſtlichen Gaben zu bes 
ſtreben. Nach dieſem Sinne geſchah es, daß 
fie ſich anheiſchig machte, nicht allein dasjenige 
zu unternehmen, was das Geſetz befiehlt, ſondern 
auch alles, was die göttliche Siebe eingiebt. Sie, 
die von der Lauterkeit und der Liebe Gottes im 
Geiſte durchdrungen iſt, fie ſuchet in dem Dien⸗ 
ſte, den ſie ihm leiſtet, nur was am meiſten zu 
ſeiner Ehre beytragen kaun. Aus Ermah⸗ 
nungen machet ſie ſich Gebothe. Diejenigen 
evangeliſchen Uebungen, welche fo ſehr hoch für 
uns find, werden ihre gewohnliche Pflichten und 
ihre täglichen Verrichtungen. Sie ziehet aus 
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den christlichen Tugenden alles, was in denſel⸗ 
ben am edelſten iſt. Sie treibet die Gottes lie; 
be bis zur innigſten Vereinigung mit ihrem Ges 
mahl: die Demuth, bis zur Vernichtung ihrer 
ſelbſt; die Armuth, bis zur gaͤnzlichen Entledi⸗ 
gung von allen Gütern, von aller Luſt, je einige 
zu beſitzen; die Keuschheit, bis zur unaufhoͤrli⸗ 
chen Kreuzigung ihres Fleiſches; den Gehorſam, 
bis zur Verlaͤugnung ihres Willens und ihrer 
Einſichten. a 

Möchte ich fie ihnen doch vor Augen ſtellen 
koͤnnen, meine Herren, ſo wie ſie war: groß durch 
ihre Handlungen, noch größer durch ihre Be⸗ 
wegungsgruͤnde; wie fie ihren Muth ordnete, 
nicht etwan nach menſchlichen Moͤglichkeiten, ſon⸗ 
dern nach ihrem Vertrauen auf den Schutz Got⸗ 
tes; wie fie durch Schwierigkeiten nur ermun⸗ 
tert wurde, ja ſogar wider alle Hoffnung hoffte; 
wie ſie Gutes von Gutem, Tugend von Tugend 
unterſchied, um jederzeit bey der vollkommenſten 
zu bleiben ; und wie ſie im Dienſte des Herrn 
ſich durch große Bewegungen ihres Herzens, 
durch Thaten einer unermeßlichen und unum⸗ 
ſchraͤnkten Liebe, hervorzuthun ſuchte. Ihr 
gnuͤgte es nicht, nach der Vollkommenheit zu 
trachten: ſie wollte auch andere dahin brin⸗ 
gen, indem ſie ihnen ihren Eifer mitcheilte. 
Und in dieſer Abſicht geſchah es auch, daß ſie 
allen Fleiß anwandte, die Verbeſſerung ihres 
Ordens ins Werk zu richten, und dasjenige gut 
zu machen, was durch die Lange der Zeit ver⸗ 
derbet worden war & 
0 
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So bringet es der bejammernswuͤrdige Zu⸗ 
ſtand, auch der heiligſten Menſchen mit ſich, 
daß, jemehr ſie ſich von ihrem Urſprunge ent⸗ 
fernen, deſto mehr ſie von ihrer erſten Lauterkeit 
verlieren. Es ſey nun die natürliche Unbeſtaͤndig⸗ 
keit des menſchlichen Gemuͤthes, das allzeit in Be⸗ 
wegung iſt, und, ohne große Beſtrebung, ſich nie⸗ 
mals in einerley Stande der Tugend erhalten kann; 
oder die Buͤrde der Natur, die, durch unmerkliche 
Stuffen der Nachlaͤßigkeit in den Sitten, in das 
unordigſte Leben ſtuͤrzet; oder ein ſichtbares Ges 
richt Gottes, wodurch er die Unachtſamkeit und Un⸗ 
treue einzelner Menſchen durch Abnahme der allge 
meinen Zucht und Ordnung beſtraffet; oder auch 
der Neid des Satans, der gern die Ruhe ſolcher 
Haͤuſer der Einſamkeit und der Stille ftöhret, wel⸗ 
che gleichſam die Öffentlichen Freyſtädte zur Zur 
flucht für auserwaͤhlte Seelen find, wenn fie auf 
dem engen Wege wandeln, und ſich vor dem anſte⸗ 
kenden Weſen und der Gemeinſchaft mit der Welt 
in Sicherheit ſetzen wollen. Es ſey aber was es 
wolle: die Zeit ſchwaͤcht endlich ſogar die Staͤrke 
und die Inbrunſt der Gottſeligkeitzund wenn dann 
in den heiligſten Stiftungen die Liebe zu erkalten 
beginnt, fo eneſtehet darinnen ein Gemiſch von 
Welt und Religion, von Begierde des Fleiſches und 
göttlicher diebe, von irdiſchen Neigungen und chrifte 
lichen Pflichten. Dank ſey dem Heylande! Er er⸗ 
wecket von Zeit zu Zeit einige edelmuͤthige Seelen, 
welche den Eifer alter Stiftungen wieder erneuern, 
und ſie auf den Grad ihrer erſten Beſtim⸗ 
mung zuruͤckbringen, indem ſie das von en 
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Geiſte der Welt beynahe ausgelöſchte göttliche 
Feuer wiederum anfachen. 

Und dieſes unternahm die H. Therefia, In 
Wahrheit ein Werk, das, wie es ſchien, voll un⸗ 
überfteiglicher Schwierigkeiten war. Die, welche 
ihr beyſtehen ſollten, widerſtehen ihr. Geiſtliche und 
weltliche Macht verbindet ſich wider ſie. Ganz 
Spanien empdͤret ſich. Verlaͤumderiſche Nachre⸗ 
den laͤſtern ſie von allen Seiten. Man betrachtet 
fie als eine unruhige und heuchleriſche Perſon, wel · 
che ſich durch ein kuͤhnes Unternehmen einen Ma⸗ 
men machen, und die Welt durch eine Schein⸗ 
froͤmmigkeit hintergehen will. Die Staatsleute 
bilden ſich ein, ſie habe andere geheime Anſchlaͤge, 
denen man Einhalt thun muͤſſe, und machen ihr aus 
dieſer Religions Sache ein Staats⸗Verbre⸗ 
chen. Die Kluͤgſten glauben, noch ſo ſehr gelind zu 
urtheilen, wenn ſie dafür halten, daß ſie vom Geiſte 
des Irrthums verleitet werde, und daß ſie, ohne ans 
dere betrügen zu wollen, unfehlbar ſich ſelbſt be. 
trüge, Die Froͤmmſten predigen wider ſie.Kanzeln 
und Geſellſchaften erfchallen von dieſen Geruͤchten. 

Die Frömmigkeit ruͤſtet ſich wider bie Froͤm⸗ 
migkeit, der Eifer wider die Unſchuld. Was wird 
dieſe große Seele thun? Sie laßt ſich durch nichts 
abſchrecken: Sie leider, ſie hoffet, fie bethet die Ge⸗ 
richte des Herrn an, fie zieht feinen Willen zu Ra⸗ 
the, fie erwartet die Erfüllung feiner Verheiſſun⸗ 
gent Sie ſchͤͤtzet ſich gluͤcklich wenn ſie, durch ihren 
Tod ſelbſt, der Verwuͤſtung des Berges Cars 
mel, dieſes vormals ſo heiligen Berges, ſteuren 
und ihm wieder aufhelfen kann ; wenn fie der 
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Grundſtein werden kann; auf welchem dieß 
neue Gebäude ruhet. Sie ſchaͤtzet ſich gluͤck⸗ 
lich, dem Heylande treue Braͤute zu ziehen, des 
nen die Welt gekreuziget iſt, und ſie der Welt; wel⸗ 
che mit ſchnellen Schritten in den Wegen Gottes 
einher wandeln, allen Weg, den fie zuriick gelegt, für 
nichts rechnen. und einzig auf den bedacht ſind, den 
ſie noch vor ſich ſehen; welche uͤberall dem Lamme 
folgen, es führe fie auf den Berg Thabor, oder zum 
Golgatha; welche ſich durch ihre Ertoͤdtung zum 
Gebethe geſchickt machen, und durch Gebeth ſich in 
der Ertoͤdtung erhalten; welche ſich ſtets befleiſſen, 
in ihrem Beruffe vollkommen zu werden; welche 
aus Nachdenken, nicht aus Gewohnheit, ihre Re⸗ 
geln halten; welche eben ſo inbruͤnſtig find am En⸗ 
de, als ob ſie erſt anfingen, und eben ſo ſtandhaft 
beym Anfange, als ob ſie es ſchon laͤngſt getrieben 
haͤtten; welche in kleinen Dingen nicht nachlaͤßig 
find; in großen aber mit Muthe zu Werke gehen; 
welche endlich alles, was ihnen möglich iſt, thun, 
und doch allzeit glauben, als hätten fie nichts 
gethan. K 

Es werde dieſe Inbrunſt der H. Thereſia auf ih 
re ſpaͤteſten Nachkommen fortgepflanzet! Es gruͤ⸗ 
ne und bluͤhe ſtets der Berg Carmel, den ſie be⸗ 
bauet hat, bey allem Froſte und aller Erkaltung der 
Liebe, in dieſen legten Zeiten! Es erhalte ihr vielguͤl⸗ 
tiges Gebeth, und ihr noch lebendes Beyſpiel, das, 
was fie mit Sorgen und Arbeit geſtifftet hat! Es 
vergehe der Ruhm und der Reichthum, ſo ſte ihrem 
Hauſe erworben, zu keiner Zeit, und ſeine Herechtig⸗ 
keit bleibe bis an das Ende der Welt, damit Gott 
in Ewigkeit geprieſen werde! { 0b» 
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Sir. XI. VI, 2. 
Er erhielt große Siege fuͤr die Auserwaͤhlten 
Gottes, (wie ſein Name giebt), und raͤche⸗ 
te ſie an den Feinden. 
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Allergnaͤdigſte Frau! 


ieß find die Lobſpruͤche, die Gott in der 
$ heiligen Schrift jenem tapfern und wei⸗ 
ſen Helden giebt, der durch den Schall 
ſeiner Poſaunen die Mauren des ſtolzen 
Jericho ſtuͤrzte, der ſelbſt der Sonne einen Stille 
ſtand geboth, um fie zum Zeugen und Zus 
ſchauer ſeines Sieges zu machen, und der, Trotz 
allem Widerſtande ſo vieler feindlicher Maͤchte, 
Iſrael bis zur Beſißnehmung ſeines Erbtheiles 
führte. Dieß find die Lobſpruͤche, die ehedem ein 
ein heiliger Pabſt auf den Ignatius deutete, 
welcher mit einer brennenden Begierde das Reich 
Chriſti zu erweitern bedacht war; der, Welt und 
Hölle beſiegend, die Auserwaͤhlten zum Beſiß 
ihres ewigen Heils führte; und deſſen Kinder, 
unter dem Namen und der Beſchirmung Jeſu, 
das Licht des Glaubens in beyde Hälften der 
Erdkugel tragen. 


Das Lob dieſes Heiligen, allergnaͤdigſte Frau, 
iſt es, was ich itzt unternehmen werde. Spa⸗ 
nien ſchenkte ihn der Welt, zur Zeit der Regie⸗ 
rung Dero Väter, Frankreich, das fie beherr⸗ 
ſchen, erzog ihn. Der Himmel, nach welchem 
Sie ringen, beſchleußt ihn in ſeinem Schooß; und 
eben derſelbe Gelſt, der ihn durch Armuth und 
Demuͤthigung heiligte, heiliget Sie igo durch 
Hoheit und Reichthuͤmer. Der Ruhm der er⸗ 
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habenſten Geburt, der Glanz der herrlichſten 
Krone, ziehen die Augen der Voͤlker, und de⸗ 
ren Verehrung, Eurer Majeſtaͤt weit minder 
zu, als die erbaulichen Uebungen einer ſtandhaf⸗ 
ten und feſtgegrundeten Frömmigkeit. Sie, 
die wir auf einem Throne erhaben, ſaſt allzeit 
aber fußfaͤllig vor den Altaͤren erblicken, Sie 
leiſten Jeſu Chriſto, welchen Sie anbethen, groſ⸗ 
ſe Huldigungen; Sie geben den Menſchen, 
je Sie bewundern, große Beyſplele. Hoheit, 

die mehrenthells zu nichts dienet, als Pracht 
zu unterhalten, und den menschlichen deidenſchaf⸗ 
ten größere Freyheit zu geben, dient Jbnen al⸗ 
lein, den Tugenden ein weiteres Feld zu eroͤff⸗ 
nen, und dem Gottesdienſte größeres. Anſehen 
zu geben. Ganze Tage ſind fuͤr die Inbrunſt 
Ibrer Gebethe zu kurz und weil Dero 
elfriges Verlangen, eine demuͤthige und treue 
Chriſtinn zu ſeyn, Ihre ſtetswaͤhreude Beſchaͤff⸗ 
tigung iſt, ſo ſinden Sie kaum noch Zeit zu den⸗ 
ten, daß Sie Koͤniginn find, Wie große 
Gnade von Gott ziehen Sie uns in dieſen Tem⸗ 
peln zu, worinnen Sie mehr wohnen, als in De⸗ 
ro Palaͤſten! Und welche Gluͤckſeligkeiten brin⸗ 
gen Sie über das ganze Königreich! Die Thraͤ⸗ 
nen, bie fie am Fuße dieſer Altaͤre vergoßen, has 
ben den gruͤnenden Lorbern, womit Gott Dero 
koͤniglichen Gemahl bekroͤnet, zum Wachsthum 
gedient. Sie legten durch Dero Gebeth den Grund 
0 den Siegen, die Er durch ſeine Tapferkeit und 
Klugheit erhielt. Der Himmel ſegnete in voraus, 
und zu gleicher Zeit, fo wohl Dero e als 
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ſeine Anſchlaͤge: und ſo blieb Ihnen faſt keine 
Zeit uͤbrig, ihre Geluͤbde zu thun, wenn fie ſich 
ſchon verbunden ſahen, dem Allmaͤchtigen Ih⸗ 
ren Dank zu opfern. g 
Indem ich alſo, meine Herren, ihnen igo die 
Tugenden und den Ruhm des H. Ignatius 
melden ſoll, ſo nehme ich mir vor, ihnen zu zei⸗ 
gen i va 
J. Wie groß feine Inbrunſt in feinen Eintheil. 
Bußuͤbungen war. 
II. Wie groß ſein Eifer zum Heil des 
Naͤchſten war. 0 b 
II. Wie groß fein Muth zum Wider⸗ 
ſtande der Feinde der Kirche war. 


Wir bitten den Geiſt Gottes, daß er unſerer 
Rede Kraft gebe, und uns durch ſeine Gnade 
zu demjenigen Wachsthume der Tugenden brin⸗ 
ge, welchen wir an dieſem Heiligen bemerken 
werden ꝛe. : 


Allergnaͤdigſte Frau! 


Obwohl, von Seiten Gottes, bey allen Bekeh⸗ 1 Th. 
rungen der Sünder Größe zu finden iſt, weil 
es Werle ſeiner Guͤte und Wirkungen ſeiner 
Macht ſind; obwohl nicht minder, von Sei⸗ 
ten der Menſchen, Größe dabey iſte, weil. fie 
Freunde Gottes werden, und weil ſie ſich, durch 
feine Gnade, Über ihre natürlichen Neigungen 
erheben: ſo giebt es doch auserwaͤhlte Seelen, 
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welche der Herr auf eine herrlichere Weiſe der 
Verderbniß der Welt entziehet; es ſey nun, daß 
er zur Abſicht habe, ihnen ein größeres Maaß 
der Heiligkeit zu geben; oder, daß er fie zu ei 
nem edlern Dienſte beruffen, und, um mehr 
geehret durch ſie zu werden, dieſelben mit mehr 
Gutem üͤberſchuͤttet; oder auch, daß es fein Rath⸗ 
ſchluß mit ſich bringe, fie zu Muftern der Voll ⸗ 
fommenbeit, in einer Ordnung feiner Kirche 
aufzuftellen. Aus dieſen Abſichten geſchah es, 
daß, als die goͤttliche Vorſehung den H. Ignatius 
vom Dienſte der Könige der Erden zum Dien⸗ 
ſte Jeſu Chriſti berief, ſie gleich Anfangs zeig⸗ 
te, von welcher Wichtigkeit deſſen Bekehrung 
ſeyn muͤßte. Ich will ihnen nicht weitlaͤuftig 
ſagen, daß er in einem hartnäckigen Treffen, mehr 
geruͤhrt von der Hand Gottes, als durch feind ⸗ 
liches Geſchoß verwundet, zu Boden geſchſagen 
ward, damit er, wie ein zweyter Paulus int ſich 
ginge und vom Falle aufſtuͤnde. Ich will nicht 
ſagen, daß ihm feine toͤdtliche Wunde, ſelbſt durch 
die Hand des Hauptes der Apoſtel geheilet 
ward; und daß, indem er ſich durch fein inbruͤn⸗ 
ſtiges Gebeth dem Herrn widmete, der Erdbo⸗ 
den züterte, der Himmel ſich aufthat, das Haus 
bis auf den Grund bebete; und Gott durch 
Wunderzeichen darthat, daß er fein Opfer ges 
nehm hielt. Ich richte igo allein mein Augen⸗ 
merk auf das Betragen unſers Heiligen in ſei⸗ 
nen Bußübungen, die er mit Klugheit unters 
nahm und mit ſtandhaftem Muthe ausführte. 


Ich 
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Ich rede nicht von der Klugheit vieler un⸗ 
entſchloſſenen Bußfertigen, welche erſt lange 
Verſuche anſtellen, behutſam gehen, ſich ſtets be. 
fragen, ob ſie koͤnnen, ob es Zeit iſt, oder noch 
nicht, und welche aus einer Vorſicht, die ihnen 
Fleiſch und Blut einfloͤßet, allzeit befürchten 
über ihre Kräfte zu gehen, allzeit mit ihrer 
Pflicht zuruck bleiben. Ich rede von ſolchen, 
welche nach reifer Ueberlegung, die Wege des 
Heils betreten, nicht aber aus voreiligem Elfer ſich 
in dieſelben fhürgen; weiche die Wahrheit ſuchen 
um ihr zu folgen, und die, indem ſie die Schwie⸗ 
rigkeiten, in Abſicht fie zu uͤberſteigen, vorher⸗ 
ſehen, ihre Bekehrung prüfen, nicht, um dieſel⸗ 
be aus menſchlicher hen zu verſchie⸗ 
ben, ſondern durch ernſthafte und heilige Betrach⸗ 
tungen zu ſtärken. Dieß war die Weiſe, nach 
welcher Ignatius die Buße antrat. Weder 
Leichtſinnigkeit noch wunderliche Einfälte hatten 
Antheil an feiner Aenderung. Er pruͤfte ſich, 
er half ſich durch alles, was die Vernunft und 
ein guter natürlicher Verſtand darbiethen koͤn⸗ 
nen, uns aller derjenigen Vorurtheile zu ent⸗ 
ledigen, welche die Welt denen, die ihr folgen, 
beybringet. j 


Möchte ich doch fähig ſeyn, ihnen ige die 
Bewegungen dieſes Herzens zu zeigen, wel⸗ 
ches von der Gnade anfing geruͤhret zu werden, 
als er, nach dem Verluſte einer Veſtung, die er 
mit feinem Blute vertheidiget hatte, und da 
er nunmehr von einer toͤdtlichen Wunde zur 
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Geneſung kam, anſtatt Romanen und erdich⸗ 
teter Geſchichte, die er zu leſen verlangte, die Ge⸗ 
ſchichte Jeſu Chriſti und der Heiligen vor ſich 
fand, und anfing mit Luſt zu leſen, was er vor⸗ 
her nur zum Zeitvertreib las. Moͤchte ich id» 
nen doch beſchreiben können, mit welcher Aufmerk⸗ 
ſamkeit er, bey Betrachtung des ſtrengen und muͤh⸗ 
ſamen Lebens dieſer ehemaligen Anachoreten, 
bey ernſtem Nachſinnen uͤber ſich ſelbſt, aus Erz 
ſtaunen uͤber ihren Muth, aus Erſtaunen uͤber 
ſeine Schwaͤche, mit Verwunderung, und ſich 
ſelbſt tadelnd, ausrief; Hatten ſie nicht Die» 
ſelbe Natur wie ich? habe ich nicht eine 
gleiche Natur mit ihnen? Und warum 
ſollte ich nicht thun was ſie thaten? 
Möchte ich ihnen doch zeigen konnen, mit wel⸗ 
cher Weisheit er, durch Vergleichung der Welt 
mit dem Geiſte Gottes, durch Unterſcheidung 
jener von dieſem, erkannte und empfand, daß 
dieſe Welt uns bezaubern, nicht aber befriedigen 
kann, und daß allein Gott der Gegenſtand un⸗ 
ſerer Begierden und unſerer Liebe ſeyn ſoll. 


Nach den erſten Bewegungen feines Geiſtes, 
und den erſten Regungen ſeines von himmliſchem 
Lichte erleuchteten und durch ganz goͤttliche Kraft 
geſtaͤrkten Herzens, arbeitete er an feiner Bekeh⸗ 
rung: nicht wie wir, durch einige aͤuſſerliche Bere 
beſſerung, durch etliche kaltſinnige Gebethe, durch 
eine zum Wohlſtande mitgemachte Verlaſſung 
der Welt, oder durch einige ſcheinbare Uebun⸗ 
gen einer ſeichten Froͤmmigkeit. Er ging gera⸗ 
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des Weges auf die Aenderung des Herzens und 
auf Umftürzung ‚feiner herrſchenden Leidenſchaf⸗ 
ten. Er ging mit ſich ſelbſt ins Gericht. Er 
ſah fein Herz voll Geiſtes der Welt, voll thöͤ⸗ 
richter Meynungen von falſchem Ruhme und 
eitlem Ehrgeize. Er unternahm, alle Bewe⸗ 
gungen des Hochmuthes und der Eigenliebe in 
ſich zu unterdruͤcken. Dieſer Mann, der vor⸗ 
her, um der Reinlichkeit und des guten Anſtan⸗ 
des willen, die ſchmerzlichſten Einſchnitte an ſei⸗ 
nem Korper erduldet hatte, guͤrtete nunmehr 
feine lenden mit einer eiſernen Kette, trug keine 
andere Kleidung, als ein haͤren Hemd mit Lein⸗ 
wand uͤberzogen; war nachlaͤßig an ſeiner gan⸗ 
zen Perſon, verbarg unter finſtern Gebehrden 
und einem mit Fleiß angenommenen baͤuriſchem 
Weſen, die edlen und großen Zuͤge ſeiner Ge⸗ 
ſichtsbildung. Dieſer Mann, der aus natuͤr⸗ 
lichem Stolze getrachtet hatte, ſich über andere 
zu erheben und ununterworfen zu leben, bettelte 
ſein Brod vor den Thuͤren, wartete Kranke in 
Hoſpitaͤlern, und litt, ohne ſich zu beklagen, die 
Spoͤttereyen und Beſchimpfungen der Ruchloſen. 
Dieſer Mann, der eine ſo heftige Begierde ſich 
empor zu ſchwingen gehabt hatte, vernichtete in 
einem Augenblicke alle Anſchlaͤge aufs Gluͤck, 
und erkannte nichts mehr fuͤr groß, als die Ver⸗ 
achtung der menſchlichen Groͤße. Sein Leben 
war, von itzt an, bloß eine langwierige und ſtren⸗ 
ge Buͤßung. Taͤglich aufs ſtrengſte faſten, 
ſieben Stunden dem Gebethe widmen, alle Ta⸗ 
ge dreymal ſeinen Leib hart kaſteyen, kaum Mr 
un 
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und die andere Stunde Schlafes der Nothdurft 
der Natur ſchenken: dieß war der Eifer, der 
ſtrenge Wandel des Ignatius. 


Inzwiſchen, meine Herren, dürfen wir uns 
hier keine Buͤßung ohne Troͤſtung, und ohne 
innerliche Suͤßigkeit vorſtellen. Gott ſchuͤttete 
ſeine Salben uͤber ſein Kreuz aus; und die Lie⸗ 
be, die alles verträgt, milderte feine Qualen. 
Wer koͤnnte ihnen hier alle, und die verborgen» 
ſten Empfindungen ſeines Herzens entdecken, 
und den Vorhang vor dieſem Heiligthum auf⸗ 
ziehen? Sie ſaͤhen bier die Beruhigung feiner 
Seele, die Reinigkeir feines Gewiſſens, die Tie⸗ 
fe feiner Demuth, die Aufrichtigkeit ſeiner Buße, 
die Inbrunſt feiner Siebe, Wie oft, wenn er 
fich über ſich ſelbſt erhob, rief er: Ach! Herr! 
wenn dich die Menſchen kennten! Wie 
oft, wenn ihn ſeine begangenen Sünden ſchmerz⸗ 
ten, und wenn er ſich fuͤr die empfangene Gnas 
de zur Dankbarkeit aufmunterte, ſagte er: Iſt 
wohl ein ſtaͤrkerer Boweis, als ich, von 
dem Elende des Menſchen? Iſt wohl 
ein ſtaͤrkerer Beweis, als ich von Got⸗ 
tes Barmherzigkeit? Wie oft, wenn er fein 
Feuer der göttlichen Liebe, die ihn entzuͤckte, in 
Seufzern ausbrechen ließ, wiederholte er mehr 
benn einmal dieſe Worte: Statt aller Gna 
de, o Herr, bitte ich nur, dich zu lieben; 
ſtatt aller Belohnung, dich immer mehr 

zu lieben. Ein ſolcher war der Bewegungs⸗ 
grund ſeiner Buße. Seine eigenen * 
rüͤhr⸗ 
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ruͤhrten ihn nicht mehr 3 und anſtatt bey der 
Strenge feines Lebenswandels darauf bedacht zu 
ſeyn, den verdienten Strafen gnug zu thun, ſann 
er allein darauf, das Unrecht, ſo er der goͤtli⸗ 
chen Majeſtaͤt angethan hatte, wieder gut zu 
machen. 


Auf dieſen Grundſaß der Siebe und der größ⸗ 
ten Ehre Gottes gruͤndete ſich dieſes heilige de⸗ 
ben. Bekommt er ſtarke Tröftungen von Gott, 
fo verdoppelt in ihm die Freude, die er empfin⸗ 
det, ſeine Inbrunſt. Leidet er geiſtlichen Durſt 
und Duͤrre, fo verdoppelt die Furcht in ihm ſei⸗ 
ne Sorgfalt. Entziehet er ſich den Augen der 
Menſchen, fo geſchieht es, um ſich Gott gänzlich 
zu widmen. Zeigt er ſich öffentlich durch feine 
guten Werke, ſo thut er es, damit der Vater im 
Himmel verherrlichet werde. Unternimmt er 
eine beſchwerliche Reiſe in das heilige Land, ſo 
chut er es in ber Abſicht, die Fußtapfen Jeſu 
Chriſti zu Füffen, in der Krippe zu Bethlehem 
mit ihm wiedergebohren zu werden, ſich in ſein 
Grab zu begraben, am Fuße ſeines Kreuzes vor 
Liebe zu ſterben. Ihm kam auch nichts ſchwer 
vor, wenn er die Ehre Gottes vergrößern konnte. 


Aus dieſer Urſache geſchah es, daß, als er 
ſich dem evangeliſchen Dienſte widmen, und 
durch ein Geluͤbd ſeine Mitgenoſſen antreiben 
wollte, ihm in einem fo ruͤhmlichen Vorſatze zu 
folgen, er unter fo vielen Gott geheiligten Oertern 
in dieſer Hauptſtadt die Capelle Mone⸗Mar⸗ 
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tre erkieſte, um hier den erſten Grund zu einem 
Orden zu legen, welcher ſo nuͤtzlich, aber auch ſo 
ſehr verfolget werden ſollte: und zwar auf dem 
Grabe, ja ſo zu reden, im Angeſichte des erſten 
Martyrers und Apoſtels von Frankreich. Wir 
lernen aus dem H. Cyrillus von Alexandrien, 
daß in jenen gluͤckſeligen Zeiten, wo Eifer und 
Zucht unter den Chriſten herrſchten, der Ges 
brauch war, die Anfaͤnger im Chriſtenthum in 
den Grabftätten der Martyrer zu unterrichten, 
damit ſie ſogleich bey Anhoͤrung deſſen, was 
ſie lernen wollten, ſaͤhen, wozu fie ſich bereitet 
halten mußten. gt ſtelle man ſich mit mir 
einen ſo weiſen Catecheten vor. Er ſagte ſeinen 
Schuͤlern, daß Jeſus Chriſtus für die Mens 
ſchen geſtorben ſey, und zu gleicher Zeit zeigte er 
ihnen, daß es Menſchen gebe, welche um Jeſu 
Chriſti willen geſtorben find, Er lehrte ſie, daß 
Jeſus Ehriſtus ſein Kreuz getragen habe, und 
zeigte ihnen durch Beyſpiele, daß wer da ſelig wer⸗ 
den will, ſein Kreuz tragen muͤſſe. Er ruͤhrte 
ihre Gemuͤther, ſo wohl durch die Größe der Ges 
heimniſſe, als durch das Anſchauen der Maͤrty⸗ 
rer, damit, indem ſie lernten, theils was von 
Jeſu Chriſto zu glauben, theils auch was um 
ſeinetwillen zu leiden fey, ihr Verſtand durch das 
Acht des ihnen erklärten Glaubens erleuchtet, ihr 
Muth aber durch Bilder einer ihnen vor Augen 
liegenden Standhaftigkeit belebet wuͤrde. 


Dieß war die Verrichtung des H. Ignatius 
mitten in derjenigen kleinen Heerde der Glaͤubi⸗ 
gen 
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gen, die Gott erwaͤhlet hatte, der allgemeinen 
Verderbniß der letzten Zeiten zu ſteuren. Mir 
deucht, als fähe, als hoͤrte ich dieſen neuen Pa⸗ 
triarchen getroſt und ſtandhaft zu ihnen ſagen: 
Wir unternehmen ein großes Werk, meine Br. 
der; iſt aber wohl etwas zu groß fuͤr Jeſum 
Chriſtum? Wir werden die Verachtung der 
Welt ſeyn: die Apoſtel waren es auch. Man 
wird unſere Abſichten hindern; aber das Wir 
derſprechen iſt das Kennzeichen der Werke Got⸗ 
tes. Haben wir den Himmel zum Beyſtande, 
wer wird uns ſchaden koͤnnen? Wird nur der 
Glaube an Jeſum Chriſtum verfündiget ; was 
liegt daran, ob es denen, die ihn berkuͤndigen 
Ehre oder Schande bringe? Gluͤckſelig iſt der⸗ 
jenige unter uns, der Jeſu Chriſto durch ſeine 
Arbeit dienen kann! Roch gluͤckſeliger aber ift 
der, welcher um Chriſti willen fein Blut vergieſ⸗ 
fen wird! Bey dieſen Worten, ſehe ich im Gei⸗ 
fie, wie dleſe treue Heerde die Gebeine des hei⸗ 
ligen Maͤrtyrers kuͤſſet; wie fie mit Ehrfurcht 
dieſe von ſeinem Blute annoch gefaͤrbte Erde 
betritt, wie einer den andern zur Geduld ermah⸗ 
net. Es ſtieg aus dieſem Grabe ein Geiſt der 
Kraft und der Standhaftigkeit, welcher fie wi 
der alle Furcht, wider alle Sefahr dieſer Welt ſtaͤrk⸗ 
te; und ſo entſtand feine Geſellſchaft, die, gleich 
der Kirche Chriſti, durch Verfolgungen und dei⸗ 
den wachſen ſollte, im Tempel, und gleichſam im 
Grabe des Maͤrtyrers. 


Seit dieſer Zeit gingen feine ganzen Ge⸗ 
ſpraͤche 
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ſpraͤche bloß auf die Eitelkeit menſchlicher Din ⸗ 
ge, und auf die Verblendung der Weltmen⸗ 
ſchen. Schmaͤhliche Armuth, ſtetswaͤhrende 
Schwachheit, Untreue der Freunde, Nachſtel⸗ 
lungen der Feinde, falſche Anklagen, ungegruͤn 
deter Haß, unſchuldiges Gefaͤngniß: mit allem 
biefen nahm er vorlieb. Als ein zur Geduld 
beſtimmtes Schlachtopfer der Liebe, litt er fuͤr 
Gott, weil er ihn liebte; allzeit beunruhiget und 
doch allzeit gehorſam; allzeit verfolget, und 
doch allzeit gelaſſen in ſich ſelbſt. Durch die⸗ 
fe Loßreiſſung von den Dingen der Welt war 
er uͤber ſeine ſaͤmmtlichen Seelenkraͤfte unum⸗ 
ſchraͤnkter Den geworden. Die Weltweiſen 
ſuchten vor Zeiten ihre ganze Weisheit in der 
Erkaͤnntniß ihrer ſelbſt. Sie begnuͤgten ſich 
vollig, ihre Fehler zu ſehen, ohne ſich Muͤhe zu 
geben fie zu verbeſſern. Sie lieſſen es bey dies 
fer eiteln Betrachtung beruhen, von welcher fie 
1 nur den betrübten Vortheil haben konnten, 
zu ſehen, daß fie elend wären, 


Begnüͤgen ſich nicht auch die meiſten Chris 
ſten, in ihrem Gemuͤthe einige ſchwache Eindruͤ⸗ 
cke eines matten und todten Glaubens zu ha⸗ 
ben: als wäre es gnug, nicht unwiſſend in ſeinen 
Pflichten zu ſeyn, und zu erkennen, daß man 
geidenfchaften hat, ohne ſich Mühe zu geben, fie 
zu beſtreiten? Ignatius ſuchte nicht feine Volle 
kommenheit darinnen, ſich zu kennen, ſondern 
ſich zu beſiegen. Er wußte, daß allein diejeni⸗ 
gen das Himmelteich beſizen werden, die 6⁰ 
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Gewalt thun. Er ſagte oft, als einen Inbe⸗ 
griff aller feiner Pflichten und feiner ganzen Volle 
kommenheit zu ſich ſelbſt: Ueber winde dich 


herzhaft! Indem er alſo nicht nur allen 


Gluͤcksguͤtern entſagte, ſondern auch der Liebe 
zu ſeinem Vaterlande und ſeinen Anverwandten, 
auch aller ſinnlichen Luſt, aller Achtung fein 
ſelbſt, feinem ganzen eigenen Willen, und allem, 
was die menſchlichen Leidenſchaſten vergnügen 
kann, ſo war er auf nichts weiter bedacht, als 
Gott zu dienen, und das Heil der Seelen zu be⸗ 
fordern. Dieß wird der zweyte Theil meiner 
Rede ſeyn. 5 } 


Wenn es wahr iſt, daß das Heil des Mena 
ſchen die Ehre Gottes iſt, welcher m ſelig ma⸗ 
chet, und daß der Endzweck und die Frucht der 
Leiden Jeſu Chriſti geweſen, die Auserwaͤhlten 
durch die Wahrheit zu heiligen, und ſie durch 
ſeinen Geiſt und ſeine Gnade, in das Reich ſei⸗ 
nes himmliſchen Vaters zu fuͤhren: wie ſtraf⸗ 
bar ſind nicht diejenigen, welche in ſich ſelbſt 
verſchloſſen bleiben, und indem fie. eine allzuru⸗ 
hige Einſamkeit einer nuͤtzlichen Arbeit vorzie⸗ 
hen, die Gaben, fo fie für andere empfangen haben, 
für ſich behalten, und unter dem Vorwande, auf 
das Heil ihrer eigenen Seele zu denken, in einer 
ſündlichen Nachlaͤßigkeit, in Anſehung des Heils ih⸗ 
rer Bruͤder, leben. Wie großen Ruhm verdienen 
hingegen nicht diejenigen, die, wenn fie bey ihrer 
Gabe der Wiſſenſchaft und Weisheit einen bren⸗ 
nenden Eifer befigen, ein Stuck ihrer Vollkommen⸗ 
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heit darinnen ſuchen, andere vollkommen zu 
machen; und die, indem ſie Jeſu Chrifto See⸗ 
len gewinnen, an ihrer eigenen Seelen Selig⸗ 
keit arbeiten. Die Schrift lehret uns, bald: 
daß ſie wie die Sterne ewiglich leuch⸗ 
ten werden; bald, daß ſie groß heiſſen 
werden im Himmelreich; bald auch, daß, 
wie ſie Knechte Jeſu Chriſti geweſen, ſie her⸗ 
nach mit ihm auf Sruͤhlen ſitzen wer⸗ 
den, wenn er den Erdkreis in feiner Hertz 
lichkeit richten wird. } 


Dieß iſt der Character, dieß iſt der Ruhm 
des Heiligen, den ich heut predige. Nie brann⸗ 
te ein Herz in einer ſo lebendigen, beftändigen 
und allgemeinen liebe. Nie war ein Geiſt 
fruchtbarer an Mitteln, die Menſchen zu Gott 
zu ziehen. Wie oft erboth er ſich, um den Zorn 
Gottes zu ſtillen, die Strafe für andere zu tra⸗ 
gen und ein Fluch für feine Brüder zu werden! 
Wie oft brachte er, durch ſein inbruͤnſtiges und 
feäftiges Gebeth, den Thau des Himmels über 
unfruchtbare und trockene Seelen! Wie oft 
fuͤhrte er, durch heilige Kunſtgriffe, verirrete 
Herzen, wieder auf die Wege der Buße! Koͤnn⸗ 
te ich ihnen doch, meine Herren, ihn hier vor Au⸗ 
gen ſtellen, wie er ſich einesmals im haͤrteſten 
Winter in einen beeiſten Teich warf, bey dem ein 
Suͤnder vorbey ging, den er vergebens ermah⸗ 
net hatte, einen Umgang der Bosheit zu unter⸗ 


brechen, um in ihm durch die ſeiner Wor⸗ 


te, und durch den unvermutheten Anblick ar 
N * tra⸗ 
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Strafe, die er anſtatt feiner trug, eine Schaam 
vor der Suͤnde, die er ißt zu begehen im Ber 
griff war, zu erregen, oder doch, ihm zu zeigen, 
welche Buͤſſung er dafür über ſich nehmen ſoll⸗ 
te. Könnte ich ihn doch darſtellen, wie er, in 
Thraͤnen ſchwimmend, ſeine vorigen Suͤnden bey 
einem ärgerlichen Prieſter beichtete, um ihm 
Bewegungsgruͤnde zur Buße zu geben, und ihm 
Gewiſſensbiſſe zu erregen. Gott gab den Se⸗ 
gen zu feiner Abſicht. Die Zerknirſchung des 
Beichtkindes drang dem Beichtvater ins Herz! 
Der Richter verklagte ſich ſelbſt, ftieg von ſeinem 
geiſtlichen Richtſtuhle herab, und trat an des 
ſich anklagenden Stelle. Der Prieſter ward 
fußfäflig vor dem Layen, empfand einen Schmerz 
daß er die Relnigkeit des Prieſterthums ver⸗ 
letzet hatte, erkuͤhnte ſich nicht mehr, fein Amt zu 
verwalten, legte ſich ſelbſt die Buͤſſung auf, welche 
Ignatius ſich von ihm ausbath, und ſagte, an⸗ 
ſtatt ich ſpreche dich los, unzählige mal 
ich verurtheile mich. a 


Jedoch, ohne mich bey dieſen beſondern 
Handlungen zu verweilen; welche Fruͤchte brach; 
te er nicht durch ſeine geiſtlichen Uebungen? 
ein Werk, welches von fo vielen Heiligen iſt ge 
ruͤhmet worden, und welches fo viele Heilige ge⸗ 
macht hat. Hier verbindet er die Einſichten 
des Geiſtes Gottes mit ſeinen Betrachtungen 
und Erfahrungen; entdecket dem Menſchen die 
Bosheit der Sünde, die Würde feines Endzwe⸗ 
ckes, die W er Gott ſchuldig 
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iſt, und führer ſolchergeſtalt den Chriſten, durch 
eine lange Reihe ewiger Wahrheiten, ſtuffen⸗ 
weiſe zur Vollkommenheit feines Standes. Hier 
lehret er, durch Betrachtungen, welche fahig find, 
den Verſtand zu uͤberzeugen und das Herz zu 
rühren, die Leidenſchaften unterdrücken, und ſich 
von den Geſchoͤpfen losreiſſen, um ſich mit dem 
Schöpfer zu verbinden. Hier, wo er die Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Heils nach Kunſt und Ordnung 
vortraͤgt, lehret er andere, ſich gleich ihm bekeh⸗ 
ren, und die von ihm ausgeuͤbten Tugenden 
ausüben. i 


Der Erfolg ſtimmte mie feinen Abſichten, 
den Suͤnder zur Buße zu führen, überein. Man 
ſah, wie, nach einer Einſamkeit von vielen Tas 
gen, Gottloſe die von ihnen gegebenen Aerger⸗ 
niſſe wieder gut machten, und ſelbſt Beſthuͤ⸗ 
ger der vorhin verachteten Religion wurden; 
Geizige, wie ſie nicht nur das mit Unrecht er⸗ 
worbene Gut erſetzten, ſondern auch ihr vecht⸗ 
maͤßiges wegfchenften; Gelehrte, wie ſie abließen, 
Ruhm im Verſtande zu ſuchen, um nur Jeſum 
den Gekreuzigten zu wiſſen begehrten; weltliche 
Frauen, wle einige derſelben in Holpitälern ſich 
den verächlichften Werken der ahriſtlichen Siebe 
widmeten, andere aber ſich in die ſtrengſte Ein⸗ 
ſamkeit verſchloſſen, um ihre vorhin abgoͤttiſch 
verehrte Schönheit mit einem Schleyer zu bes 
decken, und durch eine ſtetswaͤhrende Strenge 
die Eitelkeiten ihres Lebens zu buͤßen. Wollte 
Gott, daß der Gebrauch dieſer heiligen Betrach⸗ 
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tungen und dieſer Verlaſſung der Welt heuti⸗ 
ges Tages gewohnlicher waͤre! Unfehlbar faͤn⸗ 
de man alsdenn weniger Ungerechtigkeit im Ur⸗ 
theilen, weniger Verlsumdung in den Gefpräs 
chen, weniger Sehwelgerey in der Kleidung, 
weniger Zweifel im Glauben, weniger Laulich⸗ 
kelt in den Religions Uebungen. f 


Alles dieſes war nur der erſte Verſuch des 
Eiſers des H. Ignatius. Als er von Gore 
zum Dienſte ſeines Wortes beruffen ward, und 
weil er wußte, daß wie die Wiſſenſchaft ohne 
die Lebe Hochmuth zeuget, fo auch die Liebe oh⸗ 
ne die Wiſſenſchaſt zuweilen in Irethum fallt, 
fo unternahm er im drey und drenßigften Jahre 
feines Alters, die Aufangsgruͤnde der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu lernen, um Jeſu Chriſti willen ein 
Kind zu werden; und er brachte zu biefen bes 
ſchwerlichen und niederen Studien ein Gemuͤth, 
das erſt zum Muͤßiggange des Hofes, und zu 
Kriegsuͤbungen, nachhero aber zuir Anmuth des 
Gebeths und zur Betrachtung himmliſcher 
Dinge gewöhnet war. Vergebens ſuchte ihn 
det Geiſt des Irrthums zu bereden, als wären die 
menſchlichen Wiſſenſchaften ein eikler Zeitvertreib 
derungen und müßigen Jugend, eine frucht⸗ 
leſe Arbelt, welche den Verſtand und das Herz 
feſſelt, und eine traurige Beſchaͤfftigung, die Gott 
den Menſchen gegeben, ihre Neugierde, ſelbſt 
durch die Pein, die ihnen die Sattigung dieſer 
Meugierde macht, zu beſtrafen. Vergebens 
gab er ihm den Gedanken eln, er ſey zu groß 
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ſern Dingen gebohren; er raube dem Gebethe 
die Zeit, die er auf ſo fruchtloſes Studieren wen⸗ 
de; und er dürfe, feit dem Chriſtus ſelbſt ihm 
ſeine Wahrheiten offenbaret habe, hinfuͤhro kei⸗ 
nen andern Lehrmeiſter, als Chriſtum haben. 
Ignatius ſah dieſe Kunſtgriffe ein. Er betrach⸗ 
tete nicht fo wohl das was er that, als wozu er 
es brauchen wollte; er hoffte mit Freuden ein⸗ 
zuärnten, was er mit Mühe und Schweiße aus⸗ 
ſaͤhete; er theilte ſich in Studieren und Bethen 
und verließ alſo Gott um Gottes ſelbſt willen. 
Ee betrachtete dieſe beſchwerliche Beſchäffti 
gung als ein Mittel, ſich durch Geduld und 
Demuth, den Naͤchſten aber dereinſt, durch Lie⸗ 
be und Wiſſenſchaft zu heiligen. » 


Glauben ſie nicht, meine Herrn, als habe 
ſich etwas menſchliches in dieſen großmuͤthigen 
Entſchluß eingemiſchet. O wie weit war er von 
der Eitelkeit ſolcher Menſchen entfernet, die mehr 
um ihrer eigenen Ehre willen, als aus Begier⸗ 
de der Kirche zu dienen, bloß in der Abſicht ſtu⸗ 
dieren, ſich groß, nicht, um ſich brauchbar zu max 
chen; und die nur deßwegen, wie es ſcheint, von 
Gott reden lernen, damit man von ihnen rede. 
Er hatte in ſeinem ganzen Studieren keine ande⸗ 
re Abſicht, als das Heil der Seelen. Selbſt in 
dem Schulſtaube fand er Mittel und Wege 
feinem Eifer eine Gnuͤge zu thun, indem er Je» 
fü Ehriſto Kinder zufuͤhrte. Unter dem Vor⸗ 
wande einerley Leetion mit ihnenzu treiben, gab 


er ihnen die wichtigſten Lehren. Indem er ſich 
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zu ihrem Mitſchuͤler machte, ward er ihr Lehr⸗ 
meiſter im geiſtlichen Leben; und nachdem er 
ſtark in der Wiſſenſchaft ward, wie ſorgfaͤltig 
unterſchied er alsdenn nicht diejenigen, die ihm 
zur Ausfuͤhrung des Werkes Gottes, mit dem 
ſich ſein Geiſt beſchaͤfftigte, und welches er ſo 
herrlich vollenden ſollte, befoͤrderlich ſeyn konn⸗ 
ten? N 


Jedoch, warum halte ich mich bey feinem 
Anfange auf? man laſſe uns vielmehr ſehen, wel⸗ 
che Bewegungen nachmals in dieſem apoſtoll⸗ 
ſchen Herzen vorgingen. Es giebt zwo Tugen⸗ 
den, wie uns der H. Bernhardus lehrer, welche 
einen Menſchen nuͤtzlich für den Naͤchſten mas 
chen: Eifer und Klugheit. Eifer, der allen 
chriſtlichen Tugenden ihr Leben giebt und fie 
nicht weichlich und matt werden laͤſſet; Kluge 
heit aber, die fie in ihrer Ordnung hält, und 
fie nicht zu weit greiffen laͤſſet. Der Eiefer als 
lein treibt mit Gefahr alles aufs aͤuſſerſte. Er 
erbittert oft diejenigen, die er mit Sanftmutß 
zurecht weiſen ſollte; er verbrennt, was er nur 
anflammen ſollte; und indem er das Joch Chriſti 
ſchwer machet, fo machet er nicht ſelten das Geſetz 
Gottes verhaßt, da, wo er bemuͤht ſeyn füllte, es 
beliebt zu machen. Die Klugheit allein iſt all⸗ 
zu vorſichtig und allzu behutſam. Sie be⸗ 
gnuͤgen ſich oft zu ſeufzen, wenn es erfordert 
wird, mit Nachdruck zu handeln. Sie ſieht 
die Gottloſen mit Abſcheu, aber fie hält fie nicht 
muthig zuruͤck. Se beweinet die Unordnungen 
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der Menſchen, und widerſetzt ſich doch nicht. Sie 
wird oft aus einer chriſtlichen Tugend eine welt⸗ 
liche Tugend, und verlaͤßt bie Gerechtigkeit Got⸗ 
tes, aus Furcht, der Empfindlichkeit der Men⸗ 
ſchen zu nah zu treten. Aber die Vereinigung 
dieſer zwo Tugenden, worinnen das Tempera⸗ 
ment eines apoſtoliſchen Mannes beſtehet, mach⸗ 
te die Gemuͤthsbildung des H. Ignatius. 


Er, der unerbittlich fuͤrdie Suͤnde, leulſalig 
aber gegen den Suͤnder war, der mit einigen, 


um fie nicht niedergeſchlagen zu machen, Mit⸗ 


I. Cor. 3. 


leiden trug, andere aber in ihrem Eifer ermun⸗ 
terte, um ſie volkommen zu machen, ward al⸗ 
len alles, damit er alle gewoͤnne. Er 
war nicht unter der Anzahl der unbarmherzigen 
Beichtvater, welche der menſchlichen Gebrech⸗ 
lichkeit nichts uͤberſehen; welche ihren geiſtlichen 
Michtſtuhl fürchterlich machen, wenn fie auf fels 
bigem nur ſtets verdammen; welche aus unver⸗ 
ſtaͤndigem Eifer, oder auch aus natürlicher Haͤr⸗ 
te, den Menſchen ſchwere und unertraͤgliche Laſten 
aufbuͤrden; und welche, aus Furcht, der Ehre ih⸗ 
res Dienſtes Nachtheil zu bringen, ihn feines Nu⸗ 
ges berauben, wenn fie, durch ihre Härte, Suͤn⸗ 
der, die Gott durch feine Gnade an ſich ziehet, 
ihm wieder abwendig machen. 


Im Gegentheile gehörte er auch nicht zu 
denen allzu gelinden Beichtvaͤtern, die alles ent⸗ 
ſchuldigen, alles bewilligen, die allzeit Friede, 
Friede, ſagen, wo doch nicht Friede iſt; 
die, indem fie ſo wohl Sünder als Suͤnde ſcho⸗ 
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nen, die himmliſchen Wahrheiten ſchwaͤchen und 
ſich Gottes Zorn zuziehen, um ſich durch Sanft⸗ 
muth und Nachſicht gegen jedermann, die Men⸗ 
ſchen zu Freunden zu machen. Ignatius that auf 
keiner Seite zu viel. Bald brachte er durch eis 
ne heilſame Gelindigkeſt, bald aber durch eine 
verftändige Strenge, die Ohriſten unter die Zucht. 
Bald uͤbete er die Barmherzigkeit des Herrn 
aus, bald fuͤhrte er durch die Vernunft zum 
Glauben; und indem er, um Herzen fuͤr Gott zu 
gewinnen, ſie von ihrer empfindlichen Seite an⸗ 
griff, ſo machte er ſich bey den Suͤndern beliebt, 
ließ ſie ihr Elend erkennen, und brachte ſie zu 
dem Entſchluſſe, ſich heilen zu laſſen. a 


In Abſicht, dem Nächſten nützlicher zu 
dienen, maͤßigte er feine aͤuſſerliche Strenge, und 
fing an einen gewöhnlichen Lebenswandel zu fuͤh⸗ 
ren. Wie ſchwer iſt es doch, meine Herren, 
wenn man ſich einmal empor geſchwungen, und 
durch die vollkommenſten Werks eines bußfer⸗ 
tigen Lebens, ſich über die ‚Kräfte der Natur er⸗ 

oben hat, ſich wieder zu einem gewöhnlichen Le⸗ 

n herabzulaſſen! Ein gewiſſer geiſtlicher Ge⸗ 
ſchmack, den man am Leiden findet, der uns mit 
zuſt leiden, und große Dinge fir Gott unter⸗ 
nehmen läſſet, ja oſtmals eine inmerkliche Bes 
gierde, es andern in herrlichen Ausuͤbungen einer 
ganz auſſerordentlichen Frömmigkeit zuvor zu 
thun, machen, daß man aus Liebe zu ſich ſelbſt, 
ſich ſo empfindlichen Demuͤthigungen unters 
wirft, Unſer Heiliger handelte aus edleren Bewe⸗ 
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gungsgruͤnden, und ließ alle Strenge im Her⸗ 
en verſchloſſen bleiben. Dem Naͤchſten nutz⸗ 
En zu werden, wollte er ihm nicht ſo ſtreng 
ſcheinen. Er glaubte, daß wenn man das 
Kreuz Jeſu Chriſti anderen will annehmen laſ⸗ 
ſen, man ſolches nicht alſobald zu ſchwer machen 
muͤſſe, und daß er die aͤuſſerlich, nicht aus 
Nachlaͤßigkeit in der Zucht, ſondern aus einer der 
Chriſtenliebe geziemenden Nachſicht verminder⸗ 
ten Kaſteyungen im Herzen verdoppeln koͤnne. 


Es wußte auch ſeine Chriſtenliebe von kei⸗ 
nen Graͤnzen. Paulus lehret uns, daß, ob 
wohl nur Ein Geiſt iſt, der alle Gna⸗ 
dengaben austheilet, und Ein Gott, der 
alles in allen wirket, dennoch mancher⸗ 
ley Gaben ſind, ſo wie es die Ordnung der 
Vorſehung erfordert, und daß ſich in jegli⸗ 
chem die Gaben des Geiſtes zum ge⸗ 
meinem Nutzen erzeigen: in einem die 
Gabe der Weisheit, im andern der Dienſt ſei⸗ 
nes Wortes; in einem die Gabe geſund zu 
machen, im andern Geiſter zu unterſcheiden. 
Aber in dem Ignatius waren alle dieſe Vorzuͤ⸗ 
ge vereiniget. Er legte ſich nicht nur auf ein 
Mittel, dem Naͤchſten zu dienen: er ergreifet ſie 
alle. Siehet er Kloͤſter in Unordnung, fo verbefr 
ſert er ihre Zucht und heiliget dem Heylande 
treue Braͤute. Findet er Prieſter in wuͤſtem 
Leben, ſo prediget er ihnen die Heiligkeit ihres 
Standes und giebt ihnen ein Beyſpiel eines hei⸗ 
ligen Lebens » Werden die Armen verlaſſen, ſo 
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verlaſſen, ſo verſchleußt er ſich in die Hoſpitäͤler, 
ſtehet ihnen in ihrer Armuth bey, und lehret fie 
dieſelbe mit Geduld ertragen. Seufzen ungluͤck⸗ 
liche Perſonen in den Gefaͤngniſſen, fo begiebt er 
ſich zu ihnen, macht ſie zu willigen Sclaven Jeſu 
Chriſti und zu evangeliſchen Buͤſſenden. Beduͤr⸗ 
fen die Voͤlker einer Unterweiſung, fo bemuͤhet er 
ſich, freundſchaftliche Unterredungen und ruͤhren⸗ 
de Catechiſmen für fie zu machen. 


Das einfältig und ohne Kunſt verkuͤndigte 
Wort Gottes hatte in ſeinem Munde feine Hals 
lige Kraft und Majeftät, Prediget er wider 
das Wohlleben und die Unfittigkeit der Weiber, 
ſo verſchwinden die koſtbaren Kleider, der unehr⸗ 
bare Anzug und ihre unanfländige Eneblöf- 
ſung. Redet er wider das Spiel, fo wirft ei⸗ 
ne ganze Stadt Würfel und Karten in den 
Strom, und niemand ruͤhret fie in dreyen Jahren 
wieder an. Durch eine einzige Predigt vertil⸗ 
get er die falſchen Eide und Gotteslaͤſterungen: 
und dleſes in einem Lande, wo die Gewohnheit 
dieſelben gerechtfertiget hatte. Was ſoll ich mehr 
ſagen? Er dringet in die Gewiſſen, und weiſſa⸗ 
get wenn es erfordert wird. Er überſchreitet 
die Geſetze der Natur, wenn Wunderwerke noͤ⸗ 
thig find, die Wahrheit zu unterftügen, und die 
Unglaͤubigen zu beſchuͤmen. Er hätte gewuͤnſcht, 
ſich zertheilen zu koͤnnen, um aller Orten dem 
Heylande Seelen zu gewinnen; und wenigſtens 
war er bedacht, ſich zu vervielfaͤltigen, indem er 


dne Geſelſſchaft apoſtoliſcher Männer ſtifftete, 
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die feine Gehuͤlfen und Nachfolger in Ausuͤ⸗ 
bung der Werke der Liebe ſeyn follten, 


Gönnen fie mir, meine Herren, alle Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher ſie mich bereits beeh⸗ 
ren, wenn ich ihnen anietzo das Verhalten des 
Geiſtes Gottes bey Stifftung dieſes Ordens, und 
die Weisheit dieſes neuen Erzvaters, durch den 
er geſtiſftet ward, vorſtellen werde. Schon 
laͤngſt betrachtete er die Nolhdurft der Kirche, die 
Laulichkeit in den Sitten der Welt, die Ver⸗ 
derbniß in allen Ständen, die Ausbreitung der 
neuen Spaltungen der Kirche. Faſt herrſchete 
gar nicht mehr unter den Chriſten Froͤmmigkeit 
und Zucht.“ Die Völker lebten in der aͤuſſer⸗ 
ſten Unwiſſenheit des Geſetzes Gottes, oder 
auch in den Unordnungen eines wuͤſten Lebens. 
Das Prieſterthum war in Verachtung gefallen. 
Die Welt unterſchied nicht mehr die Heiligkeit 
des Dienſtes von der Entheiligung deſſelben, 
und hielt dabero den geiſtlichen Stand veraͤcht⸗ 
lich. Das Uebel war dringend; und niemand 
verſchaffte die noͤthigen Gegenmittel. Die Hir⸗ 
ten verließen, gleich ſchlafenden Wächtern, ihre 
Heerden. Die alten Kloſterorden, deren die 
meiſten auf Einſamkeit und Stillſchweigen ge⸗ 
gruͤndet, oder auch mit Kloſterregeln und Ge⸗ 
brauchen uͤberhaͤufet waren, konnten dem Heil 
der Seelen nicht völlig obliegen. A 


Der von Gott erweckte Ignatius faßte, in 
der Abſicht, der bedrängten Kirche bepzuſtehen, 
den Anschlag, einen neuen Orden zu * 
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Er erſinnet eine neue debensart, welche nicht al⸗ 
lein heilig, ſondern auch nützlich fen, welche die 
Endzwecke und die Pflichten der Tugenden in 
Verbindung bringe, welche gemeſſenen, aber nicht 
ſtrengen Befehlen unterworfen, und einen ge⸗ 
nauen, aber nicht knechtiſchen Gehorſam ‚teilte, 
in welcher die Armuth evangeliſch, nicht aber je⸗ 
manden zur baſt fen: ein eben, welches aus Thun 
und Bethen beſtehe, welches genugſam befchäffe 
tiget ſey, um nicht in Muͤßiggang zu fallen, 
und genugſam ruhig, um nicht in Zerſtreuung zu 
gerathen; welches durch feine ſtandhaſte Regel. 
maßigkeit den Machſten erbaue, ihn aber nicht 
durch eine zu harte Strenge abſchrecke; mit eis 
nem Worte, ein Leben, welches die Liebe zur 
Ueſache, die Demuth zum Grunde, die Wahe⸗ 
heit zum Studieren, das Evangelium zur 
Richtſchnur, und die größere Ehre Gottes zu 
ſeinem Endzwecke habe. he 


Er/erwählte, zur Förderung feiner Abfſcht, 
Männer, die faͤhig wären, die Ehre Gottes durch 
ihr Gebeth, durch ihre Unterweiſungen, und 
durch ihre Beyſpiele zu befördern; Männer, die 
bereit waren, ihre Ruhe, ihre Ehre, ja ſelbſt ihr 
Leben fuͤr Jeſum Chriſtum dahin zu geben; wel⸗ 
che, wie dort die Seraphinen, Flügel hätten, 
mit denen fie floͤgen und ſich der Welt mitthei⸗ 
leten, und Flügel, mit denen ſie ſich bedeckten 
und in ſich ſelbſt verſchloſſen blieben; welche ih⸗ 
re Studien nach ihrer Froͤmmigkeit einrichteten, 
und ihre Froͤmmigkeſt durch ihre, Studien une, 
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terftüßfen; welche kein anderes Land, keine ande⸗ 
re Begierde, kein anderes Amt haͤtten, als das 
jenige, das ihnen von der Vorſehung, zum Be⸗ 
ſten der Religion, beſtimmet werden wuͤrde; und 
welche, indem ſie zum Dienſte der Kirche nichts 
für gering, nichts für ſchwer hielten, und aller 
Größen geiſtlicher Würde entſagten, ſich keiner 
Mühe in dieſem Leben entzogen, und keiner Bes 
lohnung, ols in jenem Leben, gewaͤrtig waren. 


Auf Gruͤnden von folcher Beſchaffenheit 
erwuchs dieſe angehende Geſellſchaft. Welt und 
Holle verſuchten unzählige male fie zu erſchuͤttern. 
Der unverſoͤhnliche Haß laſterhafter Menſchen 
wider alle, die dem Laſter den Krieg ankuͤndigen; 
die Schwachheit der Menſchen, alle neue Stiffs 
tungen für verbaͤchtig zu halten; der Neid, den 
ſich ein ſchnelles Wachsthum zuziehet, und die 
Schwierigkeit, das, was andere Gutes thun, zu 
glauben; die Ungerechtigkeit derer, die einer gan⸗ 
zen Geſellſchaft die kleinſten Vergehungen 
ihrer Glieder zurechnen wollen; die Bos helt 
falſcher Brüder, die wenn fie der Zucht entlau⸗ 
fen find, ſich durch Laſterungen wider dieſelbe zu 
rechtfertigen meynen: Dieß alles waren Quel⸗ 
fen der Verfolgung und Unruhe. Ignatius 
uͤberwand alle dieſe Schwierigkeiten durch ſel⸗ 
ne Standhaftigkeit. Er bauete dieſen neuen 
Orden, fo wie die Kinder Israel die Mauern 
Jeruſalems wieder aufbaueten: das Winkel⸗ 
maaß in der einen, und das Schwert in der 
andern Hand haltend. Er ſorgte, ſein Werk 
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geſchicklich zu treiben, und ſich beherzt zu vers 
theidigen, ſo lange bis es durch das Anſehen der 
Kirche vor den Anfaͤllen der Neider, und der 
Feinde gedecker wurde. 


Nunmehro vereinigte er durch Geſetze nach 
einerley Richtſchnur feine zum Dienſte des Evan⸗ 
gelii geſammleten Arheiter, und vertheilete fie, 
nachdem es die Nothdurft erforderte, zur Ehre 
Gottes und zur Arbeit am Heile der Volker. 
Wie große Sorgfalt wandte er nicht an, ſie zu 
ihren Verrichtungen zu bereiten, und einem jed⸗ 
weden gleichſam einen Theil ſeines Geiſtes und 
feines Eifers zu geben! Mit welcher väterlicher 
Liebe ſtellte er ihnen nicht vor, daß, weil fie die 
Ehre gendſſen, den Namen Jeſu zu führen, fie 
ſich ganzlich feiner Ehre widmen müßten! Mit 
was für Nachdrucke ſagte er ihnen nicht, indem 
er dadurch ihnen gleichſam ihren Sendungsbrief 
gab: Geht, meine Bruͤder, entzuͤndet, 
entflammet alles mit demjenigen Feuer, 
das Jeſus Chriſtus auf Erden gebracht 
hat. Wie er das Haupt aller war, ſo wollte 
er auch den beſten Theil aller Arbeit auf ſich 
nehmen: es mochte nun das Evangelium Jeſu 
Chriſti öffentlich zu predigen, oder die Gewiſſen 
in der Stille zu regieren, oder auch wider die 
Feinde der Kirche zu kaͤmpfen ſeyn. Dieſes 
war eines der vornehmſten Stuͤcke ſeines Be⸗ 
ruffes. g - 


Niemals iſt irgend eine Zeit der Kirche un⸗ IM. Th. 
gluͤcklicher geweſen, als das vorige Jahrhundert, 
und 
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und niemals iſt das Reich Jeſu Chriſti mehr 
getrennet worden Sie wiſſen es, meine Her⸗ 
ren, und ſie ſeufzen annoch daruͤber Es erho⸗ 
ben fich eitele und zaͤnkiſche Geiſter, die neue Irr⸗ 
thuͤmer ausſtreueten, und alte erneuerten; 
die, unter dem Vorwande, Verbeſſerungen zu 
machen, ſich in Meynungen trenneten, in ihren 
Vortheilen aber ſehr einig waren, die, indem 
fie alle Seile der Liebe zerriſſen und das Joch 
des Gehorſams abſchuͤttelten, zu erkennen gaben, 
wozu Menſchen fähig ſind, wenn Gott ſie mit 
Blindheit ſchlaͤget, und wenn Bosheit mit Irr⸗ 
thum, Aufruhr mit Abfall vom Glauben vers 
knüpft iſt. Die Traditionen der Kirche, die 
Heiligkeit der Saeramente, das Anſehen der 
Päbſte, waren die Urſachen, ihrer Spaltung. 
Keine Wahrheit war ſo Heilig, die nicht von eis 
ner Secte wäre angegriffen worden; keine Ser 
cte fo gottloß, die nicht Anhänger gefunden hats 
te. Ganze Koͤnigreiche wurden dahin geriffen, die 
Finſterniß breitete fich, und in kurzer Zeit, allent⸗ 
halben aus; und die Erfahrung lehret uns all⸗ 
zu deutlich, wie leicht es iſt, diejenigen im Ver⸗ 
ſtande zu verderben, welche fehon im Herzen ver⸗ 
dorben find, und von der Verderbuiß der Sit⸗ 
ten den Uebergang zur Verderbniß des Glau⸗ 
bens und der Lehre zu befördern Du haſt ges 
ſagt, mein Gott, und beine Worte find untruͤg⸗ 
lich, daß deine Kirche auf einem feſten und un⸗ 
beweglichen Grunde erbauet iſt, und daß die 
Pforten der Holle ſie niemals überwältigen 
ſollen. 97700) 1180 5 
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Die ſtets wachende Vorſehung, welche uͤber⸗ 
all Hülfsmittel weiß, die keine menſchliche Kluge 
heit vorausſiehet, erweckte in dieſer dringenden 
Noth den Ignatius als einen zweyten Esdra, 
das Geſetz wieder herzuſtellen, und als einen 
neuen Maccabaͤus, dem Verfall des Tempels, 
durch feinen Eifer und feinen Muth wieder aufe 
zubelfen; Glauben fie nicht, meine Herren, 
daß es ein bloßer Zufall geweſen, wenn zu eben 
der Zeit, da in Deutſchland ein Haupt der Spals 
tungen ein oͤffentliches Bekaͤntniß der Irrthuͤ⸗ 
mer ablegte, Ignatius ſich zu Mont⸗Serrat 
der Kirche widmete. Einer predigte unordiges 
Leben, der andere Bußuͤbungen; einer ſchrieb 
wider die Kloſtergeluͤbde, und oͤffnete einer Men⸗ 
ge Abtruͤnniger Thüre und Thor, der andere 
ſchrieb feine geiſtlichen Uebungen, und beſtrebte ſich. 
dem alten Orden Kinder zuzufuͤhren, und einen 
neuen zu ſtifften. f 


Glauben fie nicht, daß es umſonſt geſchah, 
daß waͤhrender Zeit, da ein anderer Anführer 
der Abtrünnigen, durch Vorurtheile, die er unru⸗ 
higen und leichtſinnigen Gemuͤthern im Glauben 
beybrachte, und durch heimliche Ränke, eine der 
Religion widerſtreitende Secte ſtifftete, Igna⸗ 
tius gegentheils Ordensleute zuſammen brachte, 
die fähig wären, fie zu beſchutzen. Glauben fie end» 
lich nicht, daß es ohne eine beſondere Fügung 
des Himmels geſchah, wenn dieſer neue Pa⸗ 
triarch eine Geſellſchaft, welche dem beiligen 
Stule gewidmet ſeyn ſollte, zu eben derſelben 
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Zeit ſtifftete, als ein durch eidenſchaften verblen⸗ 
deter Konig ſich, Trotz allen göttlichen Geſetzen, 
zum Haupte der Kieche ſeines Landes ernennen 
ließ. Es war in dieſen einander widrigen Be⸗ 
gebenheiten kein Ohngefähr, kein blinder Zufall: 
der Ausgang zeigte, daß ſelbſt der Himmel An⸗ 
theil daran halte. Eine unfichtbare Hand lei⸗ 
tete alles zu ihren Endzwecken; und gleichwie 
die vorſichtige Natur da, wo ſie Schlangen zeu⸗ 
ger, auch Gegengiſt wachſen läſſet, eben ſo er⸗ 
weckte die "göttliche Vorſehung Veſchuͤtzer der 
Religion, währender Zeit, daß fie, nach einem 
ſchrecklichen Gerichte, geſchehen ließ, daß Fein⸗ 


6 


de wider ſie aufſtuͤnden, die ihr den Untergang 


droheten. . 


Nach dieſer Zeit beſtand eine der heiligſten 
Verrichtungen des Ignatius darinnen, die Recht⸗ 
glaͤubigen in ihrem alten Glauben zu befeſtigen, 
und den öffentlich Abtruͤnnigen die Wahrheit zu 
erkennen zu geben. Wie oft trat er, geich ei⸗ 
nem andern Joſua, an die Spitze Iſraels, die 
Amalekiter zu beſtreiten! Wie oft hob er, wie 
Moſes', feine Augen und Hande gen Himmel, 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit den Sieg 
zuzuwenden! Wie oft brachte er verirrte See 
len wieder zu den Altaͤren zuruͤck, und widmete 
fie hier dem Herrn, als einen erbeuteten Raub. 
Wie oft, wenn ihn das Wachsthum der ver⸗ 
derblichen Lehren ſchmerzlich ruͤhrete, glaubte 
er, daß ſolches nicht ſowohl Kennzeichen des 
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Unglaubens und der Verderbniß der Menſchen 
wären, als vielmehr Zeugniſſe feines ſchlechten 
Eifers! Wie oft ermahnete er feine Kinder, 
alle unheilige Neuerungen zu meiden, bey den 
Haupt⸗Grundſaͤtzen zu bleiben, aus den reinen 
Quellen der Schrift zu ſchoͤpfen, und allein von 
Jeſu Chriſto, das, was ſie Amts halber an⸗ 
dere lehren wuͤrden, zu lernen: indem er da⸗ 
für hielt, es muͤßte ſeine Geſellſchaft nicht 
nur eines Jerthums nicht ſchuldig, ſon⸗ 
dern auch nicht verdaͤchtig gehalten werden 
konnen. Er achtete die Beſchuldigungen und 
Läſterungen der Abtruͤnnigen für nichts. Er 
ſchäͤtzte fie gluͤckſelig, daß er wuͤrdig geachtet 
ward, um Chriſti willen Unrecht zu leiden, und 
ſolche Feinde zu haben. Sie zogen ihn vor 
die Gerichtsſtaͤtten, und er zeigte daſelbſt feine 
Unſchuld. Sie ließen ihn durch Wölfe in 
Schafskleidern, mitten in feiner Heerde anfal⸗ 
len; aber er entdeckte ihre Sit, Sie bemuͤhe⸗ 
ten ſich, in ihren Reden und Schriften, feinen 
Glauben und feine Aufführung in uͤblen Ruff 
zu bringen; aber er ſcheuete ſich nicht, ſeinen 
guten Namen durch ſie einzubüffen, wenn er 

ihnen nur alle Mittel Schaden zu thun nehmen 
koͤnnte. Er wollte den Verfall, den ſie dem 
Glauben und der Kirchenzucht zuzogen, wieder 
herſtellen, und bie Religion eben fo eifrig ſtuͤtzen, 
11 fie dieſelbe umzuſtuͤrzen ſich angelegen ſeyn 
ließen. 


2a Ter⸗ 


213 Lobrede auf den 


Tertullianus bemerket, daß es eine zwey⸗ 
fache Art der Güte in Gott giebt: eine, nach 
feiner Natur und Neigung, durch welche er, 
ſo wie er das hoͤchſte Gut iſt, ſich feinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen überhaupt, oder auch jedwedem insbes 
ſondere, mittheilet, nach dem fie. fähig find, 
ſeine Gnadenwirkungen anzunehmen; und eine 
Guͤte der Macht und des Eifers, nach welcher 
er ſich dem Böͤſen, das von Menſchen veruͤ⸗ 
bet wird, mit aller Macht widerſetzet, und 
durch Berdoppelung feiner Barmherzigkeit, fo 
wie wir unſere Bosheit vergrößern, eben dieſel⸗ 
ben Mittel, uns zu erretten ergreifet, welche 
wir, uns zu verderben, ergriffen haben. Igna⸗ 
tius unternahm, aus einem edlen und heiligen 
Eifer, den Spaltungen, die ſich in Europa 
verbreiteten, Einhalt zu thun. Die neuen Leh⸗ 
rer betrachteten das Anſehen des heiligen Stu⸗ 
les als einen unerträglichen Zaum wider ihren 
Hochmuth. Um ſich ſelbſt eine Sendung zu 
geben, die ihnen nicht wuͤrde gegeben worden 
ſeyn; um ſich dadurch in diejenige Sicherheit 
vor Strafe zu ſetzen, die ihnen noͤthig war, 
ſtrafbar handeln zu dürfen, und den geiſtlichen 
Leib Jeſu Chriſti zu beleidigen, hatten ſie ſich 
wider den Statthalter Jeſu Chriſti empoͤret. 
Ignatius hingegen gründet feinen Orden auf 
den Gehorſam und den Schutz des Hauptes 
der Kirche, um einen naͤhern Einfluß von ihm 
zu haben; feine apoſtoliſchen Arbeiten durch die 
Tugend des Gehorſams zu heiligen; und der 
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chriſtlichen Welt, durch die Befehle deſſen, der 
alles, was dazu noͤthig war, am beſten verſtand, 
um fo viel beffer zu dienen. ; 


Einer der gefaͤhrlichſten Kunſtgriffe der 
Feinde Jeſu Chriſti war, daß fie den Gebrauch 
der Sacramente abſchafften, welche gleichſam 
die göttlichen Quellen ſind, aus denen uͤber die 
Seelen der Glaͤubigen der Beyſtand und die 
innere Kraft fleußt, dadurch fie in den Uebun⸗ 
gen einer demuͤthigen und ſtandhaften Froͤm⸗ 
migkeit erhalten werden. Sie hofften ihre Ab⸗ 
ſichten leichtlich zu erreichen, wenn fie, wie jener 
Heerfuͤhret der Aſſyrer, deſſen die 2 Schrift 
Meldung thut, den Zufluß der Brunnen hin⸗ 
derten, und die heiligen Kanaͤle abſchnitten, 
durch welche Gott feine Gnaden wirkungen reich⸗ 
lich in feiner Kirche ausgeußt. Ignatlus ers 
neuerte die Inbrunſt der Chriſten; bewegte ei: 
nige, ſich den Sacramenten zu nähern, um 
von ihrem Falle aufzuftehen; andere, in den 
Wegen des Herrn fortzugehen; noch andere, 
und deren viele, ſich in den Kaͤmpfen dieſes 
Lebens zu ermannen, oder auch, bey ihren hei⸗ 
ligen Entſchlüſſen zu verbleiben; gründete all. 
zeit, nach einer vortrefflichen Weisheit, den oft 
wiederholten Gebrauch derſelben, welchen er an⸗ 
rieth, auf die ihnen vorher beygebrachten Nei⸗ 
gungen, und urtheilte von der Beſchaffenheit 
dieſer Neigungen aus den Fruͤchten, welche fie _ 
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Geſchah es nicht auch aus einem heiligen 
Eifer, daß er den Unterricht und die Fuͤhrung 
der Jugend uͤber ſich nahm? Ein Mittel, deſ⸗ 
ſen ſich die Spaltung bediente, indem ſie die 
hohen Schulen mit dem Gifte ihrer neuen Leh⸗ 
ren anſteckte, und Seelen ohne Vorſicht und 
ohne Erfahrung hinterſchlich, welche die Grund⸗ 
füge des Irrthums, die ihnen eingefloͤßet wur⸗ 
den, in ſich ſogen. Ignatius wollte dieſem 
Uebel ſteuren, und ftifftete deshalben Schulen, 
als öffentliche Pflanzſtaͤtte des Glaubens und 
der Religion. Hier lernen die Kinder die Tu⸗ 
gend lieben, ſo bald ſie im Stande ſind, ſie zu 
kennen. Hier ſtreuet man in ihren Herzen den 
Samen der Frömmigkeit aus, die nachmals 
ihr ganzes Leben gehoͤrig ordnet. Hier pfle⸗ 
get und wartet man dieſe jungen Pflanzen, wel⸗ 
che mit den heiligen Eindrücken, die ihnen beys 
gebracht worden, erwachſen, blühen, und ihren 
guten Geruch in allen Ständen des gemeinen 
Weſene ausbreiten. Hier nähret man dieſe 
* Gemuͤther mit der Milch einer reinen 

ehre; und indem man ſie nachmals durch Wife 
ſenſchaften ſtaͤkket, fo gewöhnet man fie unver⸗ 
merkt zu einer kraͤſtigern und ftärfern Speiſe 
an. Hier ſchmiedet man diejenigen geiſtlichen 
Waffen, das Geſetz des Herrn bald feſt zu fer 
Sen, bald zu vertheidigen; und hier er ziehet 
man nicht allein die gemeinen Streiter, ſondern 
auch die Hauptleute der geiſtlichen Ritterſchaft 
Jeſu Chrifti, geg 
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Wofern fie glauben, meine Herren, ich 
haͤtte nichts mehr zu ſagen, ſo kennen fie die 
Groͤße des Herzens des Ignatius nicht. Eine 
Melt war für feinen Eifer nicht hinlaͤnglich: er 
hielt ſich für uͤberall hin beruffen, wo Jeſus 
Chriſtus unbekannt war. Welch ein brennen⸗ 
des Verlangen hatte er nicht, nach Palaͤſtina 
zu gehen, um die Neligion in eben den Oertern 
wieder einzufuͤhren, wo fie gebohren worden 
war; ſein Blut fuͤr Jeſum zu vergieſſen, wo 
Jeſus das ſeinige fuͤr ihn vergoſſen hatte? Wie 
forgfältig war er nicht darauf bedache, das 
Licht des Glaubens in alle abgoͤttiſche Laͤnder zu 
tragen, ſo bald er dazu Gelegenheit bekam? 


Durch die Veranſtaltung eines mächtigen 
Königs, und durch die gluͤckliche Schiffahrt eines 
kuͤhnen Steurmannes, war wenige Zeit vor⸗ 
her ein neuer Himmel und ein neuer Erdboden, 
ich meyne Oſt⸗Indien, entdecket worden. Sil⸗ 
ber und Gold, dieſer Haupt⸗Gegenſtand der 
menſchlichen Leidenſchaften, hatte ihnen dieſen 
verwegenen Anſchlag machen laſſen; und ihre 
an den Schaͤtzen ihres Landes ſich ſchlecht be⸗ 
gnügende Begierde ging uͤber barbariſche Sees 
Ufer, fremde Reichthuͤmer zu ſuchen. Aber 
die Vorſehung Gottes, die alles regieret, und 
alles zu ihren Endzwecken lenket, oͤffnete hier⸗ 
durch ihren evangeliſchen Arbeitern neue Wer 
ge, und veranſtaltete nach ihren ewigen Rath⸗ 
ſchluͤſſen, bequeme Mittel zur Bekehrung der 
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Volker dieſer neuen Welt. Ignatius war 
eines der vornehmſten Werkzeuge eines ſo groſ⸗ 
fen Vorhabens. Wie gern hätte er ſo vielen 
abgoͤttiſchen Völkern den Glauben ſelbſt zuge: 
fuͤhret! Wie ſehr hätte er gewuͤnſcht, in dieſen 
neu entdeckten Erdgegenden das Reich Jeſu 
Chriſti zu befeſtigen und auszubreiten! Jedoch, 
was er nicht durch ſeine Arbeit verrichtete, das 
that er durch ſeinen Geiſt und durch den Eifer 
feiner Brüder, Taverius, der apoſtoliſche Mann, 
oder beſſer zu ſagen, der Apoſtel, nahm dieſen 
Theil des Dienſtes uber ſich; und dieſe zween 
Heiligen vertheileten ſich, zur Ehre Jeſu Chri⸗ 
ſti, und zum Ruhm ihres Ordens, einer in 
Orient, der andere in Oceident; einer bey ſei⸗ 
ner Sendung an Chriſten bleibend, der andere 
zur Bekehrung der Heyden beruffen: und fo 
erfülfeten fie den ganzen Erdkreis mit Fruͤch⸗ 
ten ihrer Arbeit, und mit dem großen Ruffe 
ihrer. Heiligkeit, 


Hier, meine ea halte ich innen, ber 
trachte fie, und mich ſelbſt =: Wir feigen, 
wir laulichen Seelen! was thun wir um Chri⸗ 
ſti willen, und fuͤr das Heil ſo vieler von ihm 
erkauften Seelen? Wenn mir täglich bitten, 
Dein Name werde geheiliget, beweget ſich 
wohl dabey unſer 1 Fuͤhlen wir in 
uns, daß uns die Liebe Jeſu Ehrifti dringet? 
Sind wir behutſamer, vorſichtiger in unſeren 
Handlungen, aus Furcht, unſeren Brüdern 
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Steine des Anſtoßens und des Aergerniſſes zu 
werden? Sind wir ſo kuͤhn, eine bruͤderliche 
Beſtrafung zu wagen, wenn ſie verdrießliche 
Folgen für unfere Ruhe, für unſere Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde nach ſich ziehen kann? Erwägen wir, 
in welchem Zuſtande Glaube und Religion ſind, 
ſo wohl fern von uns, als in der Nähe? Wie 
viele begehren mit Anlegung einer Miſſſon, ich 
ſage nicht ſich Beſchwerung zu machen, ſondern, 
auch nur daran Antheil zu nehmen? Wie viele 
berauben ſich ſo vieler überflüßigen Dinge, wel⸗ 
che der chriftlichen Maͤßigung und Sittſamkeit 
ſchaͤdlich find, um irgend einem Diener des 
Evangelii Unterhalt zu verſchaffen? Wie viele 
Prieſter, die wohl wiſſen, daß die Kirche Ar⸗ 
beiter von noͤchen hat, und daß die Aernte reif 
iſt, bleiben nichts deſto weniger müßig, und 
genieſſen ruhig des Eigenthums Jeſu Chriſti, 
das ſie durch ihren Ehrgeiz erworben, nicht 
aber durch ihre Dienſte verdienen wollen? 


Faſt nirgends mehr findet man Eifer, als 
unter den Schülern des heiligen Ignatius. Ges 
be der Himmel, daß ihre Inbrunſt ſich täglich 
verneue! daß ſelbſt die Zeit, die alles, auch 
ſogar die Frömmigkeit und Zucht ſchwaͤchet, die 
ihrige nicht im geringſten mindere; und daß, 
nach dem Wunſche ihres Vaters, die zweyten 
beffer als die erſten, imd die dritten eifriger als 
die zweyten ſeyn mögen! Der Herr, dem fie 
mit ſo großer Inbrunſt dienen, ſegne ihre Uns 
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ternehmungen! Es muͤſſen Winde und Wellen 
ſich eintraͤchtig dahin vereinen, dieſe evangeli, 
ſchen Männer an die Ufer der Abgoͤttiſchen zu 
führen! Es werde das noch rauchende Blut ih⸗ 
rer neuen Märtyrer ein Samen vechtgläubiger 
Chriſten, in einem uns benachbarten Lande! 
Gott ſchuͤtte ſolchen Segen über ſie aus, wie es 
ihr Dienſt erfordert: einen Geiſt der Staͤrke 
über diejenigen, die für die Kirche ſtreiten; etz 
nen Geiſt der Weisheit über andere, die uͤber 
die Seelen der Hohen der Welt wachen; einen 
Geiſt der Liebe über. noch andere, die unterrich⸗ 
ten: und alles kurz zu faſſen, der in einem jeg⸗ 
lichen feiner Kinder den Geiſt und den Eifer ihs 
res Vaters wieder aufleben laſſe, und uns 
alle zu gleicher Herrlich 
keit bringe! 
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kannt, als Gott, ſagte einer der alten 
Kirchenvater. Die Schrift unterrich⸗ 
tet uns, bald, daß er in der Wohnung 
feiner Herrlichkeit mit Lichte umgeben iſt; es iſt 
aber ein Licht, da niemand zukommen 1. Tim. 6. 
kann, welches, anftatt hell zu machen, blendet, 
und indem es uns feine Größe erblicken Täffer, 
uns unſerer Schwachheit uͤberfuͤhret: bald aber 
verſichert ſie uns, daß ſein Gezelt um ihn 
her finſter iſt. Es iſt aber eine geheimniß, Pf. 18,12. 
volle Dunkelheit, welche die Gegenſtaͤnde viel⸗ 
mehr erhebet, als den Augen entziehet, und die 
ſie nur deßwegen von ihnen entfernet, um ſie 
ehrwuͤrdiger zu machen. Indem er ſein Weſen 
in fich ſelbſt verſchleußt, offenbaret er ſich durch 
ſeine Werke. Ich kenne dich nicht, mein Gott, 
und es iſt doch unmöglich, dich zu verkennen. 
Nichts kann mir ſagen, was du biſt, und alles 
prediget mir, daß du mein Gott biſt. Eine 
gleiche Bewandtniß hat es mit den Heiligen, 
welche Werke ſeiner Barmherzigkeit und ſeiner 
Macht ſind. Es ſcheint, als wolle er ſich alle 
Erkaͤnntniß ihrer Heiligkeit vorbehalten, um al⸗ 
len 2 5 davon zu haben. Er ruffet fie zur 
Einſamkeit und zur Verlaſſung der Welt, um 
ſie dem übrigen Theile der Welt gleichſam un⸗ 
ſichtbar zu machen. Er bringet heimlich in ih⸗ 
ren Herzen die edelften Wirkungen feiner Gnade 
hervor; und die erſte Tugend, die er ihnen ein⸗ 
fler, 
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floͤßet, iſt die, welche alle übrige verbergen ſoll. 
Wenn er aber in ſeinen Heiligen, nach den 
ewigen Rachſchluͤſſen ſeiner Vorſehung verherr⸗ 
lichet werden will, fo laͤſſet er einen Strahl ſei⸗ 
ner Herrlichkeit auf fie ſchieſſen. Sie werden 
durch ſeine Gnade uͤber die Kraͤfte der Natur 
erhoben. Sie ſetzen alle Größe und alle Weis⸗ 
eit der Welt in Erſtaunen. Die Menge der 
ugenden, die ihre Demuth geheim hielt, durch⸗ 
dringet die Dunkelheit die ſie vor den Augen der 
Menſchen verbargz und ſelbſt die Decke, die die⸗ 
ſen himmliſchen Schatz umhuͤllete, wird eben 
fo. glänzend, und eben ſo koſtbar als der Schatz 
ſelbſt. Und dieſes war das Verhalten Gottes 
in Anſehung des Heiligen, deſſen Gedaͤchtniß 
dir heut begehen. Dieſer Mann, der in ſeiner 
Wuͤſte verborgen, in ſeine Tugend verhüllt, 
und gleichſam in ſich ſelbſt vernichtet war, ward 
eines der edelſten Werkzeuge, deſſen ſich Gott 
jemals, um ſeine Macht kund zu thun, in ſei⸗ 
ner Kirche bedienet hat. Dieſer Mann, der 
ſich unter alle uͤbrige Menſchen erniedriget hatte, 
ward der Lehrmeiſter der Könige und der Maͤch⸗ 
tigen der Welt. Dieſer Mann, der bis ins 
hoͤchſte Alter die Unſchuld und die gluͤckſelige 
Einfalt der Kinder behielt, lehrte die Weiſen 
und die Staatsklugen der Welt die Weisheit, 
war 


Eintheil. 1. Groß in feiner Demuth; 
I. Groß in feiner Erhöhung, 
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Dieß werden die zween Theile unſerer Rede 
ſeyn, wenn der Geiſt Gottes, welcher Demuͤ⸗ 
thige macht, und die es find, erhoͤhet, uns ſei⸗ 
ner Gnade wuͤrdiget ꝛc. Gm ag ung 


Die Demuth iſt eine Tugend, die, wie es I Th. 
ſcheint, eigentlich Suͤndern zukommt, die ſich 
erkennen, und die, nachdem ſie von der Begier⸗ 
de nach ihrem Heile geruͤhret worden, die Wege 
der Buße betreten. Es giebt eine Wahrheit, 
die fie vor ihnen ſelbſt entbloͤßet und fie bes 
ſchaͤmt machet: eine innere Gerechtigkeit, die fie 
tadelt und verurtheilet. Ihr Gewiſſen betrubet 
ſie; die Saft ihrer Sünden ſchlaͤget fie nieder, 
und die erſte Wirkung der Gnade, Jeſu Christi 
iſt, daß fie, ihnen empfindlich machet, wie ſehr 
ſie ſich derſelben unwuͤrdig gemacht hatten. 
Dennoch kann man ſagen, daß die Demuth 
eigentlich die Tugend der Heiligen iſt, weil, wle 
fie, mehr uberzeuget von ihren Schwachheiten, 
mehr erleuchtet von dem goͤttlichen Lichte, mehr 
überführet von feiner Größe, mehr gerühree von 
feinen Wohlthaten, und mehr feinem Willen 
unterworfen ſind, ſie ihm auch mehr Ehre ge⸗ 
ben, und ſich mehr von ſich ſelber loßreiſſen. 
Daher kommen die Schluͤſſe, die von den Vaͤ⸗ 
tern der Kirche ſo oft gemacht worden: Daß 
je näher man zu Gott kommt, deſto demuͤthi⸗ 
ger man iſt; Daß der Grund der Demuth die 
Erkaͤnntniß fein ſelbſt, und das Maaß der Er⸗ 
kaͤnntniß fein ſelbſt die Erkaͤnntniß Gottes iſt; 
Daß man um ſo viel mehr in der Gerechtigkeit 
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und in der Liebe zunimmt, je vollkommener man 
in der chriſtlichen Demuth wird; und daß man 
nicht anders heilig iſt, als nach der Maaße, 
wie man demuͤthig iſt. 


Auf dieſem Grunde erbaue ich itzo die Bes 
weisthuͤmer der Helligkeit des Franeiſcus von 
Paula. Sein Geiſt, ſein Herz, ſeine Hand⸗ 
lungen, fein Namen, fein Orden, alles ſchmeckt 
nach der Demuth: durch fie lebete er; um ih⸗ 
tetwillen war er gebohren. Die Vorſehung 
Gottes, welche uͤber die Auserwaͤhlten wachet, 
und ſelbſt den Grund zu ihren Tugenden leget, 
fuͤgte es, daß er von einer durch eine lange Un⸗ 
fruchtbarkeit gedemüthigten Mutter, nachdem fie 
dem großen und heiligen Franeiſcus, dieſem 
Muſter eines demuͤthigen Lebens, ihre Geluͤbde 
gethan hatte, gebohren wuͤrde: damit er durch 
die Eindruͤcke, ſo er von dieſen zweyen Geſtir⸗ 
nen, die, wenn ich ſo ſagen darf, bey deſſen 
Geburt regierten, empfinge, gleichſam eine Frucht 
und ein Werk der Demuth ware; er, der dereinſt 
der ganzen Kirche fo große Behſpiele der Des 
muth geben ſollte. 


Er ward in dieſer Tugend um ſo viel volle 
kommener, je weniger er im Anfange feines Le⸗ 
bens diejenigen Hinderniſſe fand, welche insge⸗ 
mein von Vaͤtern, die ihrer Kinder Gluͤck lie⸗ 
ben, und von ehrgeizigen Müttern darinnen ges 
macht werden. Sie wiſſen es, meine Herren: 
kaum ſind ſie zur Welt gebohren, fo gewoͤhnet 
man ſie ſchon zum Stolze und zur b 
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Man erziehet ſie ohne alle practiſche Grund⸗ 
ſatze der Religion. Anſtatt den Gelſt Gottes in 
ihnen zu unterhalten, wuͤnſchet man ihnen, und 
floͤßet ihnen den Geiſt der Welt ein. Kaum 
haben ſie der weltlichen Pracht entſaget, fo leh⸗ 
ret man ſie, dieſelbe lieben. Sie haben ver⸗ 
ſprochen, dem Evangelio zu folgen, und man 
unterwirft ſie der Gewohnheit. Indem nun 
ſolchergeſtalt die Eitelkeit ſich dieſer noch zarten 
Gemuͤther bemaͤchtiget, fo hoͤren fie auf gläubig 
zu ſeyn, je mehr ſie vernuͤnftig werden, und ver⸗ 
liehren die Unſchuld ihrer Taufe beynahe eben ſo 
ſchnell, als ſie dieſelbe erat haben. Fran⸗ 
eiſcus wuchs in einer chriſtlichern Zucht auf. 
Die Mutter dleſes neuen Samuels beſtimmte 
ihn von feiner Geburt can zur Froͤmmigkeit: fie 
wollte, daß das Haus Gottes das ſeinige wer⸗ 
den ſollte. So bald er fähig war, bie Tugend 
zu erkennen, ließ ſie ihn dieſelbe unter heiligen und 
demuͤthigen Ordensleuten ausüben, damit die 
Demuth ihm gleichſam zur andern Natur 
werden moͤchte. Sie beraubete ſich freywillig 
des Troſtes, einen Sohn um ſich zu ſehen, wel⸗ 
chen fie mehr um des Herrn, als um ihret wil⸗ 
len gewuͤnſchet hatte: damit nicht das anſtecken⸗ 
de Weſen der Welt ſeine Unſchuld nur im ge⸗ 
ringſten befleckte. 1 
In Abſicht, der angehenden Demuth dieſet 
Kindes behuͤlflich zu ſeyn, fuͤgte es Gott, daß 
er, nicht in einer aufblaͤhenden Wiſſenſchaft, 
ſondern in einer erbauenden Chriſtenliebe erzo⸗ 
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gen wurde. Weil damals die bürgerlichen Miß⸗ 
Hälligfeiten durch ganz Sieilien Unruhe und 
Verwirrung geſtiſtet hatten, und die hohen 
Schulen entweder zerſtreuet waren, oder doch 
ihm keinen Zugang verſtatteten, ſo ward Gott 
ſelbſt in Stille und Einſamkeit ſein Lehrer, und 
unterrichtete ihn in derjenigen Weisheit der Hei⸗ 
ligen, welche wahrhaftig Demuͤthige macht. 
Mie iſt ein Lernender lehrbegieriger, nie aufmerk⸗ 
ſamer geweſen. Ex beſtrebete ſich, ſein Herz 
zu reinigen, nicht feinen Berftand auszuputzen, 
und wandte diejenige Zeit zum Gebeth an, die 
man ſonſt dem menſchlichem Wiſſen ſchenket: 
dieſem Wiſſen, dieſem ernſthaften Zeitvertreib 
eines unnüßen Alters, welcher insgemein der 
Grund des Hochmuthes und des Ehrgeizes den, 
rer iſt, die ſich darauf legen: dieſem Wiſſen, das 
oftmals zu nichts dienet, als unſerer ſchwachen 
Vernunft unter der Laſt derer darinnen vorkom⸗ 
menden Schwierigkeiten Seufzer abzupreſſen: 
dieſem Wiſſen, das, wenn es weder nach der 
Ehre Gottes, noch nach dem Dienſte der Kirche 
eingerichtet wird, nichts hilft, als die Wahrheit 
durch weit hergeholte Spitzfindigkeiten verwir⸗ 
ren, und einem eiteln Wohlgefallen an ſich ſelbſt 
Nahrung zu geben. 


Dahero ſtellte er ſich auch nicht diejenigen 
zu Beyſpielen vor, welche ſich ihres Wiſſens 
bedienet hatten, ſich einen großen Namen zu 
machen, oder ſich in der Welt empor zu ſchwin⸗ 
gen. Er wollte nicht ſehen, wie ruͤhmliches 
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wäre, gelehrt zu werden, zu einer Zeit, in wel⸗ 
cher die Wiſſenſchaften wenig getrieben wurden, 
und der Verſtand der meiſten unaufgeklaͤret 
war; und in einem Lande, wo das Gluͤck den 
Verdienſten nachgehet, und wo der bloße Ruff, 
daß man Verdienſte befige, bisweilen zu den er⸗ 
ſten Wuͤrden der Kirche verhilft. Er ſuchete 
Muſter der Demuth, nicht Muſter der Groͤße 
und des Ruhms. Aus dieſer Urſache geſchah 
es, daß er ſich nach Affifio und nach Montes 
Caßino begab, um allda die Stiffter der zween 
beruͤhmteſten Orden zu verehren. Hier betrat 
er mit Ehrfurcht die Fußtapfen dieſer heiligen 
Männer, ſammlete die Ueberbleibſale ihres Gei⸗ 
ſtes, und beſtrebete ſich, fie in ſich ſelbſt zu er⸗ 
neuern. Hier ſchoͤpfte er aus den Qvellen der 
Kloſterzucht die Vorſchriften zu einer heiligen 
Jubrunſt und zu chriſtlichen Bußuͤbungen, und 
lernte nicht allein heilig werden, ſondern auch, 
dereinſt eine zahlreiche Nachkommenſchaft Hei⸗ 
liger nachlaſſen. Hier kniete er auf den Graͤ⸗ 
bern dieſer heiligen Maͤnner, die ſich lebendig in 
Einöden begraben hatten, und beſeſtigte ſich in 
ſeinem gefaßten Vorſatze, der Welt ganzlich ab⸗ 
zuſterben, und ein, wie der Apoſtel ſagt, mit Je⸗ 
ſu Chriſto in Gott verborgenes Leben zu führen. 


Eine Wahrheit, die uns der Geiſt Gottes 
lehret, und die wir nur allzu oft an uns ſelbſt 
erfahren, iſt, daß nichts der Froͤmmigkeit nach» 
theiliger iſt, als die Gemeinſchaft und das anſte⸗ 
ckende Weſen der Welt. arg wandelt da⸗ 
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ſelbſt auf dem breiten Wege, deſſen Ende das 
Verderben iſt. Das Laſter wird hier durch 
Beyſpiele und durch Gewohnheit gerechtfertiget. 
Die Erfuͤllung des göttlichen Geſetzes wird bald 
durch große, bald kleine Suͤnden unterbrochen, 
nach dem die Begierde mehr oder weniger herr⸗ 
ſchet, die göttliche Siebe dagegen abnimmt. Das 
Herz kann ſich wider gewiſſe Vortheile und heim⸗ 
liche Zuneigungen nicht verwahren, wodurch 
es von der Vollkommenheit entſernet wird. 
Man muß aus dieſem Aegypten gehen, um in 
der Wuͤſte dem Herrn zu opfern; man muß 
die Welt verlaſſen, obgleich nicht allezeit in An⸗ 
ſehung des Ortes und der Wohnung, wenig⸗ 
ſtens doch im Geiſte und im Herzen, durch ein 
tägliches Wachsthum im Glauben und in der 
Froͤmmigkeit. Weil man aber alle Augenbli⸗ 
cke unuͤberwindliche Hinderniſſe findet, und man 
täglich wider Gewohnheit und Sitten zu kaͤm⸗ 
pfen hat, ſo iſt es ſicherer, ſie auf einmal zu 
verlaſſen, als fie fo vielmal zu überwinden, 


Dieß war der Entſchluß, welchen Franciſcus 
von Paula faßte, als er die Welt verließ, faſt 
ehe er fie kennen gelernet hatte. Er ſchritt 
zur Vollkommenheit ohne alles Hinderniß. Er 
entfernete ſich in die calabriſchen Wuͤſteneyen, 
um ſich den Augen der Menſchen zu entziehen, 
und keinen andern Zeugen ſeiner guten Werke 
zu haben, als allein denjenigen, der die Beloh⸗ 
nung dafür ſeyn ſollte. Er wollte das Ver⸗ 

dienſt der Tugend befigen, ohne die Ehre davon 
zu 


H. Franciſcus von Paula. 229 


zu haben, und er glaubte, fein Gluͤck beſtuͤnde 
allein darinnen, von Gott geliebet zu werden, 
und ſeine Sicherheit, den Menſchen unbekannt 
zu ſeyn. Er beſtrebte ſich weiter nach nichts, 
als die Demuth zu treiben, die Demuth anzura⸗ 
then, und einen Orden der Demuth zu ftiften, 


Welchen Grund legte er zu einer Stifftung, 
die ſo heilig war, nach ihren Quellen, ſo er⸗ 
baulich nach ihrer Ausuͤbung, ſo evangeliſch nach 
ihren Endzwecken? Keinen andern als die De⸗ 
muth. Wie die Namen das Weſen der Sa⸗ 
chen enthalten, und die Orden Werke der Hände 
ihrer Stiffter, Ausdrucke ihrer Tugenden, und 
Kennzeichen ihres Geiſtes ſind: ſo wollte er, 
es ſollte der Namen feiner Juͤnger fie ihrer vor⸗ 
nehmſten Pflicht, und feiner vornehmſten Tugend 
erinnern. Wie der Stolz die praͤchtigſten Titel 
ſuchet, ſich unter den Geſchlechtern zu unterſchei⸗ 
den, fo gab ihm die Demuth den allergeringſten 
ein, ſeinen Orden von andern zu unterſcheiden. 
Er gab ihm das Geſetz eines ſtetswaͤhrenden 
Faſtens, um ſelbigen in der Bußuͤbung, der 
treuen Gefährtinn der evangeliſchen Demuth, zu 
unterhalten. Man weiß nur allzu ſehr, wie 
ſchrecklich für das Wohlleben weltlicher Mens 
ſchen diejenige Zeit iſt, welche die Kirche zur Er⸗ 
tödtung der Sinne, und zur Strenge des Fa⸗ 
ſtens ausſetzet. Man ſieht fie mit Schmerz 
herbeykommen; man bereitet ſich mit Verdruß 
dazu; man bringt fie mit Unluſt zu; man fs 
chet unzählige Ausflͤchte, ya uͤberhoben 
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zu ſeyn, oder doch Milderungen, ſie ertraͤglicher 
zu machen. Man erwarket das Ende derſelben 
mit groͤßter Ungeduld; man beſchließt ſie mit 
größter Freude; man ſuchet mit größter Sorg⸗ 
falt alle Mittel, den Verluſt zu erſetzen, und 
ſich wieder guͤtlich zu thun. So heftig wider⸗ 
ſetzet ſich Fleiſch und Blut den Uebungen der Re⸗ 
ligion und der Buße! 


Dieſer heilige Patriarch befahl ſeinen Kin⸗ 
dern, ihr ganzes Leben fü züzubringen, wie die 
Kirche den kleinſten Theil des Jahres zubringen 
Haller. Er ſtellte ihnen die Chriſtenliebe als die 
Seele geiſtlicher Stiftungen vor. Aus dieſer 
Urſache bekam er vom Himmel dasienige glor⸗ 
reiche Panier, das gleichſam fein Wapen und 
fein Adelbrief war, und ein Merkmal der helben⸗ 
muͤthigen Thaten, die er verrichtet hatte, und 
noch verrichten follte, ja eine lebendige Ermah⸗ 
nung, an ſeine Nachkommen zum Eifer und 
zur Liebe, die fie fir Gott und feine Kinder haben 
ſollten. Aber er wollte auch, daß die Demuth 
gleichſam die Bewahrerinn der übrigen Tugen⸗ 
den, und die Haupt⸗Eigenſchaft ſeines Ordens 
ware, Gideon ſagte ehemals: meine Freund⸗ 
ſchaft iſt die geringſte in Manaſſe; und 
ich bin der kleinſte in meines Vaters 
Hauſe, Unſer Heiliger führte gleiche Reden: 
Mein Orden ſoll der demuͤthigſte unter allen 


Orden der Kirche ſeyn; und ich muß das de⸗ 
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Und wir freudig diente er nicht in den ge⸗ 
ringſten Dienſten des Ordens, denen, deren Va⸗ 
ter und Meiſter er um ſeiner hohen Tugend wil⸗ 
len, nicht weniger als wegen ſeines erhabenen 
Amtes war? Wie demuͤthig weigerte er ſich, die 
Einweihung zum Prieſterthume anzunehmen, 
die ſelbſt der Pabſt mit eigenen Haͤnden an ihm 
verrichten wollte! Wer war des Prieſterthums 
Jeſu Chriſti würdiger, als er, der durch fein 
Leben und feine Sitten ſich Jeſu Chriſto ahnlich 
gemacht hatte? Mangelte es ihm an irgend 
einer Eigenſchaft, die man an denen, die ſich dem 
Dienſte des Altars widmen, erfordern kann? 
Hatte er nicht den lebendigen Glauben, von 
welchem der Heiland ſagt, daß er Berge ‚verfen 
tze? Brannte er nicht in Flammen derjenigen 
maͤchtigen Liebe, welche das Herz von der 
Welt, und von allem was in ihr iſt, losreiſſet, 
und welche macht, daß man allein Gott, oder 
doch, allein um Gottes willen liebet? Wenn 
man arm ſeyn muß, um unſerm Erzprieſter zu 
gleichen, welcher im Sacramente des Altars 
alles dahin giebt: Franciſcus hatte nur Wur⸗ 
zeln zur Nahrung, und ein Haͤren⸗Hemd zur 
Bedeckung. Wenn man reines Geiſtes und 
reines Leibes ſeyn muß, um das unbefleckte 
Lamm Gottes den Glaͤubigen mitzutheiſen: die 
Einſamkeit, in der er von ſeiner zarten Kind⸗ 
heit an gelebt hatte, gab guugfame Verſicherung 
von feiner Reinigkeit und Unſchuld. ar and 
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nachdem man Gott zu ſeinem Eigenthum er⸗ 
waͤhlet hat: bedienete ſich vielleicht Franeiſeus 
der Gewalt, die er über die Gemuͤther der Fuͤr⸗ 
ſten erlanget hatte? Nahm er die angebothe⸗ 
nen Geſchenke von ihm an? Sah er es als ein 
verdienſtliches Werk an, feinen Ordensleuten 
zeitliche Bequemlichkeiten zu verſchaffen? Bes 
zeigte er den hitzigen und dringenden Eifer, den 
man, ſogar in denen am beſten eingerichteten 
Kloͤſtern, nur allzu oft ſiehet, da die gemeinen 
Mitglieder derſelben, aus einer irdiſchen Begier⸗ 
de, fuͤr klug gehalten zu werden, oder auch aus 
Eitelkeit, ſich ihren Bruͤdern nuͤtzlich und unent⸗ 
baͤrlich zu machen, das Kloſter, ſelbſt zum Nach⸗ 
theile ihrer eigenen Tugend, zu bereichern ſuchen, 
und, unter dem Vorwande des allgemeinen Nu⸗ 
tzes, ihre eigene Habſucht ſtillen? Was konnte 
man mehr von ihm verlangen? Vielleicht 
Bußübungen? Seit dem Tage Johannis des 
Taufers hatte man kein fo erſtaunlich ſtrenges 
Leben geſehen. Vielleicht Wiſſenſchaft? Er 
hatte ſich im Gebethe und in der Einſamkeit 
reinere und edlere Wiſſenſchaften erworben, als 
alles Studiren zu geben faͤhig iſt. Kurz, wer 
war jemals geſchickter, mit ſeinem Munde den 
Leib und das Blut Jeſu Chriſti zu ſegnen, als 
er, der ihn faſt niemals aufgethan hatte, als 
ſeine Wahrheit zu verkuͤndigen und ſeine Barm⸗ 
herzigkeit zu preifen ? 


Dieſer fo heilige Mann, dem Jeſus Chris 
ſtus durch den Mund feines Statthalters auf 
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Erden Kennzeichen eines fo unzweifelhaften 
Beruffs gab, hielt ſich nichts deſto weniger zu 
einem ſo vortrefflichen, aber furchtbaren Amte 
für unwuͤrdig. O! was denken doch dieſeni⸗ 
gen, die, indem ſie alle Geſinnungen des Glau⸗ 
bens und der chriſtlichen Frömmigkeit in ſich 
erſticken, das Prieſterthum Jeſu Chriſti mit 
Gewalt an ſich reiſſen, ohne von ihm beruffen zu, 
ſeyn, und unbedachtſamer Weiſe fich einer Laſt 
unterziehen, die fie zu Boden ſchlaͤgt! Was wer⸗ 
den diejenigen ſagen, die fich ins Prieſterthum 
ſtuͤrzen, bevor fie ihre vorigen Sünden durch 
wahre Buße getilgt; und die, nachdem ſie in 
der Welt ein unheiliges Leben gefuͤhret, noch 
an den Altären ſtehend, ein ruchloſes Leben fuͤh⸗ 
ren? Was werden diejenigen ſagen, die das 
Prieſterthum bloß als einen Weg zu hohen geiſt⸗ 
lichen Wuͤrden anſehen, und ſelbſt die heiligſten 
Geheimniſſe der Religion zu Werkzeugen ihres 
Ehrgeizes machen? O! daß ſie die Demuth 
unſers heiligen Franciſcus bewundern, und ihren 
Hochmuth vor Gott und Menſchen befeufzen 
moͤchten! 

Jedoch die Tugend dieſes Heiligen war nies 
mals bewundernswlͤrdiger, als wenn ſie gleich⸗ 
ſam außer ihrem Mittelpunete war, und wenn 
die Vorſehung Gottes ihn aus der Dunkelheit 
ſeines verborgenen Lebens zog, und ihn in die 
helleſten Derter der Welt, ich will ſagen, an die 
Höfe der Fuͤrſten ſtellte. Wenn ich mir ihn 
im Geiſte vorſtelle, wie er "dern Oberhaupte der 
Kirche zur Seite figet, und dieſer feine Rath 
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ſchlaͤge als göttliche Ausſpruͤche annimmt; wenn 
ich jede, wie der maͤchtigſte Koͤnig ihn fußfaͤllig 
um Beyſtand bittet, und ihm die Ehre erzeiget, 
ihn zum Schiedsmann uͤber fein Leben oder Tod 
zu machen; wenn ich nicht allein Voͤlker, ſon⸗ 
dern auch die Mächtigen der Welt, wie im Wett⸗ 
laufe zu ihm eilen ſehe, um Antheil an ſeinem 
Segen und Gebethe zu nehmen; ſo erwaͤge ich 
bey mir, wie groß dieſe Verſuchung iſt, und wie 
vortrefflich und ſelten die Demuth in Ehren iſt. 
Es iſt nicht ſchwer, ſich in den Schranken einer 
billigen Beſcheidenheit zu erhalten, wenn man im 
Dunkeln lebet. Man widerſteht leichtlich dem 
Hochmuth, wenn nicht ein großer Ruff und 
große Verdienſte denſelben umerſtuͤtzen. Man 
ſchaͤmet ſich gewiſſermaßen, Trotz aller guten 
Meynung von ſich ſelbſt, ſich ganz allein hoch⸗ 
zuſchaͤtzen, ſich allein Beyfall zu geben, wenn 
man nicht überall Ruhm und Schmeichler fin⸗ 
det. Wenn man aber in großen Ehren ſtehet 
und ein Aufſehen in der Welt machet; wenn 
man durch ſeltene Gaben, durch außerordentliche 
Tugenden, ſich Lob und Bewunderung, erwirbt: 
wie großer Gefahr iſt man alsdenn unterwor⸗ 
fen, der Welt beyzupflichten, und ſich Trotz aller 
Beſcheidenheit, ein wenig ſelbſt zu bewundern? 
Unſer Heiliger vermied dieſe Gefahr: Er be⸗ 
urtheilte ſich nach feinem Gewiſſen, nicht nach 
dem Ruffe, in welchem er ſtand; und er vergaß 
niemals was er vor Gott war, ſo herrlich er auch 
immer vor Menſchen ſeun konnte. 
7 1 1 > 
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Und in der That war nie ein Leben wunder⸗ 
barer als das ſeinige. Er war auf Waſſer⸗ 
wellen wie auf einem feſten Boden gegangen. 
Er hatte ſich ſeines Mantels, ſtatt eines Schif⸗ 
fes bedient, uͤber die Meerenge zwiſchen Italien 
und Sicilien zu gehen, und mitten durch die 
Scyllen und Charybden, die ſo manchen Schiff⸗ 
Bruch. befördert haben. Er war in der Inbrunſt 
feines Gebeths, im Beyſeyn koͤniglicher Perſo⸗ 
nen, der Erde entruͤcket worden. Sehr oft 
batte er dem Tode ſeine beynahe verſchlungene 
Beute entriſſen. Verſtatten ſie mir, meine 
Herren, hier mit gewiſſen ſchwerglaͤubigen Men⸗ 
ſchen ein Wort zu reden, die nach der Redensart 
des Apoſtels, laͤſtern, da ſie nichts von Jud. v. 10. 
wiſſen; die der Allmacht Gottes eben ſo enge 
Schranken ſetzen, als Gott ihren Einſichten geſe⸗ 
Set hat; und die, entweder aus falſcher Ehrbe⸗ 
gierde, nicht betrogen zu werden, oder um des 

einmal gefaßten Vorſatzes willen, nichts anders 
zu glauben, als was ſie mit eigenen Augen 
geſehen, die erwieſenſten Wunderwerke ver⸗ 
werfen. 


Ich laͤugne es nicht, es giebt eine aberglaͤu⸗ 
biſche Einfalt, die alles glaubet, die alles verſi⸗ 
chert, die ein Vergnuͤgen daran findet, der fügen 
die Geſtalt der Wahrheit zu geben, wenn ſie je⸗ 
ner einen Schein der Religion geben kann. Es 
giebt eine Leichtglaͤubigkeit des gemeinen Volkes, 
die falſche Wunderwerke auſbringet, fo wie die 
eitle Spitzfindigkeit der Gelehrten und die blinde 
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Weisheit der Gottloſen, die wahren Wunder⸗ 
werke nicht zugiebt. Aber ich weiß auch, daß 
Gott ſeine auserwaͤhlten Knechte hat, denen er 
ſeine Weisheit und Macht in reicherm Maaße 
mittheilet; daß der Arm des Herrn nicht vers 
kürzt iſt; daß er zu jeder Zeit Sorge fuͤr ſeine 
Kirche tragen wird; und daß, weil itzo die Wun⸗ 
derwerke zuweilen eben ſo nöthig, als ehemals 
find, es nicht unglaublich iſt J daß einige in die⸗ 
5 ſen letzten Zeiten, ſo wohl als in den erſten geſche⸗ 
hen. Die von ihm Älbfkausgefprochene Wahr 
Joh. 14,12. heit, daß wer an ihn glaͤubet, noch groͤß 
ſere Werke, denn Er, thun werde, beſte⸗ 
het noch; und ſo lange es noch Heilige in der 
Kirche giebt, wird man allzeit Werke ſehen, 
welche über die Begriffe ſchwacher Geiſter ge⸗ 
hen, und evangeliſch gehorſame Herzen im Glau⸗ 
ben befeſtigen werden. 


Aber das größte Wunder dieſes heiligen 
Mannes war ohne Zweifel, daß ihn die Ehre, 
die ſeine Wunder ihm zuzogen, nicht verblendete. 
Er erniedrigte ſich ſelbſt, indem die ganze 
Welt ihn durch Lobſpruͤche erhob. Er war mehr 
beſorgt, ſeine guten Werke zu verbergen, als wir 
es ſind, böſe zu verdecken. Es ſchien, als 
ſchaͤmte er ſich, daß er der Macht Gottes zum 
unwürdigen Werkzeuge ihrer Wunderwerke dies 
nen mußte: denn bald ſchrieb er fie der Kraft 
gewiſſer Kraͤuter zu, welche er ſelbſt gepflanzet 

hatte, hald aber gab er geweihete Kerzen, damit 
er die Ehre der Kirche zuwenden möchte. Alſo 
3m, ver⸗ 
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verbarg ihm die Demuth alle Tugenden und 
alle Einſichten, womit er erfuͤllet war. Die 
Gnade, die ihn in anderer Menſchen Augen 
groß machte, verringerte ihn vor ſeinen eigen 
Augen; und in ihm ward der Wunſch der 
größten Knechte Gottes erfuͤllet: nicht zu ſun⸗ 
digen, und ſich als Suͤnder zu betrachten; hei⸗ 
lig zu ſeyn, und nicht zu wiſſen, daß fie es ſeyn. 
Aber dieſe Demuth war die Urſache feiner Erhör 
bung und feines Ruhms. Dieß ſoll der zweyte 
Theil meiner Rede ſeyn. i 


Es iſt das gewöhnliche Verhalten Gottes, 
in Anſehung ſeiner Heiligen, daß er ſie nach der 
Maaße, wie fie ſich erniedrigen, erhoͤhet. Wie 
er den Stolz der Suͤnder zu beſchimpfen weiß, 
alſo weiß er auch die Demuth der Gerechten zu 
ehren: es ſey nun, der Tugend mehr Glauben 
und Anſehen zu geben, da ſie an ſich ſelbſt ſchwach 
zu ſeyn ſeheinet, und fie in den Augen der Men⸗ 
ſchen ehrwuͤrdiger zu machen; oder, um ſeine 
Vorſehung durch diejenigen unbekannten, aber 
untrüuͤglichen Mittel, die er allzeit hat, das Licht 
aus der Finſterniß, und die Ehre aus der tief⸗ 
ſten Erniedrigung hervorzubringen, auf eine 
herrliche Art kund zu machen; oder auch, denen 
die ihm folgen, ja felbft die ihn verlaffen, zu zei⸗ 
gen, daß man in ſeinem Dienſte nicht zu kurz 
kommt, und in der Welt die Güter und Vor⸗ 
theile, die man um ſeinetwillen verachtet, und 
ihm aufopfert, wiederfindet. Es ſey nun was es 
wolle, die Schrift lehret uns, bald: daß die 
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Demuth ein untruͤgliches Anzeichen der nachfol⸗ 
genden Ehre iſt; bald auch, daß die Erhöhung 
eine nothwendige Folge und eine natürliche Bes 
lohnung der Erniedrigung iſt. Auf dieſe Art 
unterhaͤlt und regieret Gott durch Vermittelung 
feiner anbethenswuͤrdigen Vorſehung feine Aus; 
erwaͤhlten. Er erniedriget fie, damit fie nicht 
durch die Laſt der fuͤr fie beſtimmten Ehre zum 
Fall gebracht werden. Er erhoͤhet ſie, damit 
ſie nicht durch die Erkaͤnntniß, die er ihnen von 
ihren Schwachheiten und ihrem Elende giebt, 
niedergeſchlagen werden. Er uͤberzeuget ſie 
durch ſeine Wahrheit, daß ſie nichts von ſich 
ſelber vermögen; und er laßt fie durch feine 
Gnade erfahren, daß ſie alles durch denjenigen 
vermoͤgen, der ſie erhalt und ſtark machet. 


Und dieſe Ordnung der Billigkeit und der 
Gerechtigkeit, dieſes Gleichgewicht der Größe 
und der Erniedrigung, erhellete niemals mehr als 
in dem Leben des demuͤthigen, des armen, und 
doch des großen und herrlichen Franciſeus von 
Paula. Gott zog ihn gleichſam aus dem 
Nichts feiner Demuth, um ihn mit feiner Staͤrke 
und Weisheit auszuruͤſten, und einen von denen 
beſondern Menſchen aus ihm zu machen, tele 
che er von Zeit zu Zeit durch große Tugenden, 
die feine Gnade in ihnen wirket, und durch wun⸗ 
derbare Werke, die ſeine Allmacht durch ihren 
Dienſt thut, in ſeiner Kirche zur Bewunderung 
ausſtellet, damit er die Inbrunſt der Frommen, 
durch das lebendige Beyſpiel einer . 
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lichen Froͤmmigkeit erwecken, und den Glauben 
der Suͤnder durch das Anſchauen uͤbernatuͤrlicher 
Wunderwerke ſtaͤrken moͤge. Erwaͤgen ſie aſſo 
mit mir, meine Herren, die mancherley Gnade, 
ſo Gott durch ihn wirkte, und diejenige, die er 
ihm erzeiget hatte. Man laſſe uns ſehen, wie 
ſehr er fich erniedriget hat, indem man ſiehet, 
wie hoch er geſtiegen iſt; und man urtheile von 
ſeiner tiefen Demuth aus dem Grade der Ehe, 
zu der 12 Gott beruffen. 


Ich barf nur die weite Welt durchgehen, 
und ihnen die ganze Natur vor Augen legen: 
denn es ſchien, als haͤtte Gott denſelben zum 
Herrn derſelben gemacht. Wird es erfordert, 
die Wahrheit zu beſtaͤrken, den Naͤchſten zu 
unterrichten, ihm beyzuſtehen, ihn zu erbauen: 
fo geht fein Glaube über alles, und feine Liebe 
kennt keine Schranken. Die Elemente uͤber⸗ 
ſchreiten, um ihm gehorſam zu ſeyn, ihre Geſetze, 
und verlieren ihre natuͤrlichſten Eigenſchaften. 
Die Geſtirne halten in ihrem Lauff innen, und 
wenden ihre ſchaͤdlichen Einfluͤſe ab. Die 
Winde legen ſich; das Meer bricht ſeine 
Wellen, und weicht der Stille. Die Erde thut 
den Jahrszeiten Zwang und wird zu jeglicher 
Zeit fruchtbar. Es brechen Waſſerquellen aus 
duͤrren Felſen, wenn dieſer Moſes gebeut. Das 
Feuer trennt ſeine Flammen und daͤmpfet ſie, 
wenn dieſer Engel des Herrn ſich in die Gluth 
begiebt. Der Himmel oͤffnet ſich, oder ſchleußßt 
ſich zu, giebt Degen und Thau, oder hält fie in 
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ruͤck, nachdem das Gebeth dieſes Elia es fordert. 
Die unempfindlichſten Geſchoͤpfe ſtehen, oder 
bewegen ſich, nach dem Willen eines ſterblichen 
Menſchen; und die ganze Natur erkennet in 
ihm, bewundernd, aufmerkſam, gehorſam, die 
Macht des Schöpfers, und 3 ſeine Heilig⸗ 
keit und Unschuld. 3 


Glauben ſie nicht, meine Herren, als uͤber⸗ 
ließe ich mich meiner Einbildungskraft; als 
gründete ich dieſe Reden auf eine aberglaͤubi⸗ 
ſche Tradition; als ſuchte ich nur ihre Gemuͤ⸗ 
ther durch eine praͤchtige Beſchreibung dieſer 
wunderbaren Begebenheiten, aufmerkſam zu 
machen. Ich rede nach ſicheren Zeugniſſen, 
auf Treue und Glauben der Kirche ſelbſt, und 
ich will ihre Aufmerkſamkeit mehr durch die 
Wahrheit, als durch die Größe desjenigen, was 
ich ſage, verdienen. Gott iſt Herr uͤber feine 
Wohlthaten und Gnadengaben: warum ſollten 
wir nicht glauben, er habe einen Theil ſeiner 
Geſchoͤpfe zur Ehre desjenigen angewandt, wel⸗ 
cher ſich ihrer allein bediente, ſich zu verbergen, 
ſich zu beſchaͤmen, und ſich vor ihrem Schöpfer 
zu bemüthigen? 


Nicht gnug aber, daß er dergleichen Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Elemente hatte: er uͤbte ſie auch 
uͤber bie Menſchen ſelbſt aus, ich meyne, durch 
die Gabe geſund zu machen, die ihm beym 
Volke Verehrung und Liebe erwarb. Es giebt 
zweyerley Wunderwerke, wie der H. Cyrillus 
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von Alexandrien anmerket: Wunder der Macht, 
und Wunder der diebe. Jene, die allein dies 
nen, den Verſtand derer, die ſie ſehen in Erſtau⸗ 
nen zu ſetzen, oder zu uͤberzeugen, machen ins⸗ 
gemein nur Bewunderung und Furcht. Dieſe 
aber, weil ſie Elenden zum Troſte und Beyſtande 
gereichen, rühren das Herz, und wirken, auſſer 
der Bewunderung und dem Erſtaunen, Lebe 
und Erkaͤnntlichkeit. Die erſten erſchrecken, und 
erregen beynahe Widerwillen; dieſe tröjten und 
ziehen die Menſchen an ſich. Jeſus Chriſtus 
zeigt feine Macht durch jenen wunderbaren Fiſch⸗ 
zug, den uns das Evangelium vorſtellet. 
Der Kuͤhnſte unter ſeinen Apoſteln ſpricht zu 
ihm: Herr, gebe von mir hinaus, ich Luc. 5, 8. 
bin ein ſuͤndiger Mienſch. Er treibt die 
Teufel aus: Ein ganzes Volk, voller Unruhe 
über dieſe Macht, die fie zwar ſchuͤtzen, aber 
auch verderben konnte, bittet ihn, von ihrer Matth. 8,34. 
Graͤnze zu weichen. Er zeiget das groͤßte 
unter allen Wunderwerken, das Sacrament 
ſeines Leibes und Blutes: Seine Juͤnger erſtau⸗ 
nen daruͤber und verlaſſen ihn. Heilet er aber 
Auſſatzige, Blinde, Gichtbruͤchige, fo folget 
ihm ein großes Volk nach, weil ſie die Matth. 6. 
Zeichen ſehen, die er an den Kranken 
thut: damit wir erkennen moͤchten, ſagt einer 
der Kirchenvater, es beftehe der wahre Ruhm 
unter den Menſchen darinnen, maͤchtig und 
nuͤtzich zu ſeyn; und man koͤnne nicht ungeehrt 
bey ihnen bleiben, wenn man ſie durch Vortheile 
und durch Hochachtung an ſich ziehet, und wenn 
Fleſch. Reden Ill Th. Q man, 
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man, nachdem man ſich durch ſeine Tugend 
anſehnlich gnug zu machen gewußt, ſich auch 
durch ſeine Wohlthaten beliebt zu machen weiß. 


So war dieſer heilige Mann in dem Laufe 
ſeines ſterblichen Lebens beſchaffen. Man ſah, 
wie er in ſeiner Wuͤſte, welche gleichſam die all⸗ 
gemeine Zuflucht aller Ungluͤcklichen war, bey 
einigen die Ungluͤcksfaͤlle, bey andern die 
Schwachheiten der Natur verbeſſerte. Man 
ſah ihn durch ganz Sieilien umher ziehen, 
und überall Spuren einer wohlthaͤtigen diebe zus 
ruͤck laſſen. Dort belebet er ein ſterbendes 
Kind, und giebt es ſeiner thraͤnenden Mutter 
wieder. Hier ſchenket er Koͤrpern, die von ein⸗ 
gewurzelten Fiebern abgemattet und verzehret 
find, neue Kräfte, Dort heiletĩer Wunden, an 
denen ſich die Kunſt erſchoͤpft, und doch nichts 
anders dabey ausgerichtet, als einſehen lernen, 
daß ſie unheilbar wären, Hier laßt er die ſchon 
geöffneten Gräber zuſchlieſſen, und giebt denen, 
die man darein ſenken will, das Leben wieder. 
Alles weicht der Kraft ſeiner Worte. Aber er 
Yäffet es nicht an der Geſundheit der Leiber bewen⸗ 
den: er arbeitet auch an der Geſundheit der 
Stelen. Er vertilget in denen, die er von 
ſchmerzlichen Krankheiten heilet, zugleich die La⸗ 
ſter, die fie verderben. Ueberall, wo feine Liebe 
wirket, macht er auch Luſt zur Buße; und er 
heilet durch ſeinen heilſamen Unterricht den Geitz, 
die Ehrſucht, den Zorn, den Irrthum: Kranke 
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heiten, die eben ſo allgemein und gefaͤhrlich find, 
als alle Leibesgebrechen. 


Könnte ich ihnen doch dieſen ungelehrten 
Mann vorſtellen, wie er bloß mit der Autorität, 
die ſeine Tugend ihm giebt, und mit keiner an⸗ 
dern Beredſamkeit, als die ihm der Geiſt ein⸗ 
flößet, durch feine ruͤhrenden und uͤberzeugenden 
Reden die Sitten einer ganzen Provinz andert: 
einer Provinz, die durch den Unfug ihrer Fuͤr⸗ 
ſten, und durch das wuͤſte Leben des Krieges ver⸗ 
derbet war. Konnte ich ihnen doch zeigen, 
wie er mitten unter den beruͤhmteſten Lehrern, 
die tiefſten Gehelmniſſe der Gottesgelahrtheit er⸗ 
klaret, und zeiget, wie die Erleuchtungen und 
Einſichten, die man aus einem demüthigen und 
inbruͤnſtigen Gebethe erhaͤlt, weit vortrefflicher 
als diejenigen find, die uns Arbeit und Gemuͤths⸗ 
faͤhigkeit geben. Koͤnnte ich ihn doch abſchil⸗ 
dern, wie er ſelnen Schülern. die Geſinnungen 
feines Verſtandes und feines Herzens nach den 
Regeln feines Ordens darleget; und wie er 
mit feinem Veyſpiele das, was ehemals einer 
der Kirchenvater ſagte, beſtaͤttiget: daß niemand 
geſchickt ſey, auf eine anftändige Art von den 
evangelischen, Grundſaͤtzen zu reden, als Maͤn⸗ 
ner, die fie lieben und ausuͤben. Genug aber 
von dieſen, obgleich ſehr ruͤhmlichen Gaben, die 
er zum Unterrichte der Voͤlker empfangen hatte: 
wir kommen auf diejenigen herrlichen Stellen 
feines Lebens, worinnen die Vorſehung Gottes 
ihn über alles Erhabene in der Welt erhob, 5 
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ihn gleichſam zum Beſchuͤtzer, ja wenn ich fo 
ſagen darf, zum Schiedsrichter über das Wohle 
ſeyn der Koͤnige und der Koͤnigreiche machte. 


Erinnern ſie ſich, meine Herren, der Ge⸗ 
fahr, in welcher Waͤlſchland zu ſeiner Zeit 
Mahomet IL ſtand, in die Hände des gottloſen Mahomet 
und feines ungläubigen Heeres zu fallen. Die⸗ 
ſer Fuͤrſt, der bey einer großen Macht einen un⸗ 
ermeßlichen Ehrgeitz beſaß, und der durch ſeine 
Laſter, ſowohl als durch ſeine Tugenden, das 
Schrecken des Erdkreiſes geworden war, nahm 
fi nach der Eroberung des griechiſchen Reiches 
vor, auch das roͤmiſche zu verheeren: und er 
glaubte, daß zur Ausrottung der Religion Jeſu 
Chriſti kein beſſeres Mittel ſey, als ſie in ihren 
Quellen zu erſticken. So groß auch dieſes 
Unternehmen war, fo hielt er es doch für unfehl⸗ 
bar, wenn er es geheim halten koͤnnte. Er 
verbarg alſo ſeinen Vorſatz unter dem Schein 
der Friedensſchluͤſſe, draͤuete feinen Nachbarn, 
um die entfernteren einzuſchlaͤfern, und zweifelte 
nicht mehr an der Eroberung Waͤlſchlandes, 
wofern er ſich einer Veſtung in Sieilien bemaͤch⸗ 
tigen konnte. Wie anbethenswuͤrdig find doch 
die Gerichte Gottes, und wie wohl weiß er, fo 
bald er es will, durch ſchwache Werkzeuge den 
Hochmuth und die falſche Klugheit der Men⸗ 
ſchen zu beſchamen! 

Sraneifeus, dieſer in Waͤldern und Felſen 
verſteckte Mann, ohne alle Erfahrung in Welt⸗ 
baͤndeln, deſſen ganze Aufmerkſamkeit auf ihn 

* ſelbſt 


H. Franeiſcus von Paula. 245 


ſelbſt gehet, und der nicht weiß, was um ihn 
vorgehet, entdeckt das Geheimniß dieſes liſtigen 
Barbarn, und ſieht in feiner Wuͤſte was in 
Afien berathſchlaget wird. Ich preiſe dich, Matth. 17. 
Vater und Herr, Fimmels und der Er» 25. 
den, daß du ſolches den Weiſen und 
Klugen verborgen haft, und haft es den 
Unmuͤndigen offenbaret, ſagte ehemals Je⸗ 
ſus Chriſtus. Wir koͤnnen billig von unſerm 
in Eifer fuͤr die Religion und in Liebe fuͤrs Va⸗ 
terland entbrannten Heiligen ein gleiches ſagen. 
Er unterbricht den Lauf ſeiner heiligen Betrach⸗ 
tungen; er ermahnet die Fuͤrſten zur Vertheidi⸗ 
gung, die Bifchöffe zum Gebeth, die Volker zur 
Buße; er ſelbſt verdoppelt feine ſtrengen Buß⸗ 
übungen, den Zorn Gottes zu beſaͤnftigen. Ale 
lein, es ſey nun, daß Gott die Fuͤrſten und ihre 
Rathgeber mit Blindheit geſchlagen, damit er 5 
zeigen möchte, daß er die Vorfälle regiert; oder 
daß er die Suͤnden der Bölker habe ſtrafen, und 
ſie erſt, wenn fie dem Ungluͤcke ihres gaͤnzli⸗ 
chen Unterganges am naͤchſten wären, zu ſich 
ziehen gewollt; oder auch, daß er, ſelbſt durch 
den ſchlechten Glauben, den feine Reden fanden, 
die Ehre feines Knechtes zu vermehren geſuchet 
habe; Er ließ es geſchehen, daß feine Ermah⸗ 
nungen und Weiſſagungen für Träume eines 
andächtigen Einſiedlers, oder für unzeitige Erin⸗ 
nerungen eines wunderlichen Kopfes angeſehen 
wurden, bis endlich der Ausgang die Wahrheit 
der Prophezeyung rechtfertigte, und bis der plöß- 
liche Einfall der Tuͤrken die ganze chriſtlicht 
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Welt durch die Eroberung einer der beſten Ve⸗ 
ſtungen in Sieilien in Verwunderung, und 
Schrecken ſetzte. 


Welche Ausſicht zeigte damals dieſe un⸗ 
gluͤckliche Provinz! Die, welche ihr Blut fuͤr 
die Altäre und für das Vaterland vergießen ſoll⸗ 
ten, waren auf Fliehen, nicht auf Vertheidigen 
bedacht. Die Priefter bereiteten ſich, fuͤr Je⸗ 
ſum Chriſtum aufgeopfert zu werden. Die 
Volker gaben alle Hoffnung auf, dem Schwerte, 
oder doch den Ketten der Unglaͤubigen zu entrin⸗ 
nen, und erwarteten den Tod, oder die Sclave⸗ 
rey. Man meynte, man ſaͤhe bereits die Tem⸗ 
pel ſich in Moſcheen verwandeln, den halben 
Mond das Creuz Jeſu verdrängen, und die 
Hauptſtadt der chriſtlichen Welt die Reſidenz 
der Größe und Macht der Unglaͤubigen werden. 
Der Pabſt flehte die Koͤnige und Helden in Eu⸗ 
ropa vergebens um Huͤlſe an. Indeſſen, um 
ſich ſeiner Vortheile zu Nutz zu machen, bedeckte 
der Tyrann das Meer mit Segeln und Schiffen, 
feste feine alten und abgehaͤrteten Kriegsleute 
in Bewegung, und machte ſich fertig, ſelbſt in 
Perſon zu kommen, der Kirche und dem Rei⸗ 
che zugleich das Garaus zu ſpielen, und zu dem 
Würgen. fo vieler Könige auch den Mord des 
Statthalters Jeſu Chriſti hinzu zu ſetzen. 


Bis hieher ſollſt du kom men, du hoch⸗ 
muͤthige und furchtbare Macht, hier ſollen 
ſich deine ſtolzen Wellen legen, und ſich, 
wie die Wellen des Meeres, an einem an 
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koͤrnlein brechen. Nicht die Menge unſerer 
Kriegesmaͤnner, nicht die Klugheit der Heerfuͤh⸗ 
rer, nicht die Kräfte und die Rathſchlaͤge der 
vereinigten Fuͤrſten, werden deine Abſichten zu 
Schanden machen: das Gebeth eines armen 
Einſiedlers wird dieſes thun. Er verſchleußt 
ſich acht ganzer Tage in ſeine Zelle, und bethet 
in der Stille zu dem Vater im Himmel. Er 
geht alsdenn, wie ein anderer Moſes, hervor, 
den Kindern Iſrael den Tod Pharaons und die 
Beſreyung feines Volkes zu verkuͤndigen. Er 
belebet den Muth der Kriegsleute, welche die 
Furcht vor einem allgemeinen Verderben zer⸗ 
ſtreuet hatte. Er giebt ihrem Heerfuͤhrer, zum 
ſichern Kennzeichen des Sieges uͤber die Feinde, 
geweihete Kerzen; und er erhalt den ſchoͤnſten 
und wichtigſten Sieg, den jemals die Chriften 
uber die Unglaͤubigen erfochten hatten. 


Wie wahr iſt es doch, was uns die Schrift 
lehret, daß das Gebeth des Gerechten viel ver⸗ 
mag! Dennoch erwäget man ſolches nicht. 
Wie manchen ruͤhmlich gefuͤhrten Krieg, wie 
manchen glücklich hergeſtellten Friebe, den man 
der Staͤrke des Armes und der fleiſchlichen Klug⸗ 

heit zuſchreibet, hat man vielleicht dem Gebe⸗ 
the eines Einſamen zu danken, der, waͤhrender 
Zeit, da Iſrael im Felde ſtritt, Augen und Hans 
de gen Himmel aufhob? Wie manche für die 
Welt koſtbare Geſundheit, die uns durch dle 
Stärke des Temperaments erhalten, oder durch 
Kunſt wieder hergeſtellet zu ſeyn duͤnket, iſt viel 
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leicht die Frucht der Geluͤbde und Thraͤnen eines 
Frommen, der insgeheim den himmliſchen 
Vater anflehet! O, meine Herren! bey Erbli⸗ 
ckung der ausſchweifenden Leidenſchaſten und der 

Suͤnden, die itzo in der Chriſtenheit herrſchen; 
bey Erblickung jo großer Berderbniß und Nach⸗ 
läßigkeit in den Sitten, ſo großer Ungerechtigkeit 
in den Urtheilen, fo vielfältiger Untreue im Ehe⸗ 
ſtande, ſo vieler Entheiligung der Tempel, ſo 
vieler Heucheley beym Gebrauche der Sacras 
mente; wie leicht iſt aus dieſem allen zu ſchluͤſ⸗ 
fen, daß unter der großen Menge Sünder, wel⸗ 
che den Himmel zum Zorne reizen, noch etliche 
Gerechte ſind, die ihn aufhalten! Man erkennt 
ungern in dieſen Begebenheiten den Finger Got⸗ 
tes, und man ſucht lieber die Urſachen oͤffentli⸗ 
cher Gluͤckſeligkeiten in einer ohnmaͤchtigen Weis. 
heit, mit der ſich die Menſchen ſchmeicheln, oder 
ich weiß nicht in welchem Gluͤcke, das unſer Gö⸗ 
be iſt, als in der Macht, die derjenige giebt, der 
alles vermag, und der alles fuͤr die, welche ihn 
lieben und ihm dienen, ordnet. So hatte Fran⸗ 
ciſcus die Ehre, der Befreyer und der ſichtbare 
Schutzengel Wälfchlandes zu ſeyn. 


Wie er aber das Gluͤck genoß, die chriſtli⸗ 
chen Staaten zu beſchuͤten, ſo hatte er auch das 
Herz, den Königen, ihren Beherrſchern, die 
Wahrheit zu verkuͤndigen. Hier, meine Herren, 
Be ich, der Aufmerkſamkeit, mit der fie mich 

eehren, vom neuen noͤthig. 
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Eines der groͤßten Wunder, die Gott in 
feinen Heiligen wirket, ift, wie der H. Bernhar⸗ 
dus ſpricht, daß er ſie zugleich demuͤthig und 
großmuͤthig machet: Demuth ohne Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, Großmuth ohne Stolz; eine edle Des 
muth, welche macht, daß fie. in ſchweren Din 
gen der Macht Gottes um ſo viel mehr vertrauen, 
je weniger ſie ihren eigenen Kräften zutrauen; 
eine beſcheidene Großmuth, die ihnen deſto mehr 
Furcht und Dankbarkeit vor Gott giebet, je mehr 
Gnade ſie von ihm empfangen haben. Hier⸗ 
aus entſpringet in ihrem Herzen die rechte 
Maaße von Behutſamkeit, und von Muthe: 
Sie verehren die Menſchen, aber ſie verehren 
nicht ihre Irrthuͤmer. Sie haben nicht zur Ab⸗ 
ficht die Großen zu beleidigen, aber fie fuͤrchten 
ſich ihr Gewiſſen zu verletzen, wenn fie ihre Suͤn⸗ 
den beſchoͤnigen oder verheelen wollten. Sie 
erniedrigen ſich allzeit felbft, aber fie erniedrigen 
nicht die Gerechtigkeit. Das Anſehen der 
Wahrheit vermag bey ihnen mehr, als das An⸗ 
ſehen der Gewohnheit: und wie fie entſchloſſen 
ſind, ſich von der Welt durch einen heiligen Ei⸗ 
genſinn vielmehr abzuſondern, als durch einen 
unheiligen Umgang mit ihr derſelben ahnlich zu 
machen; und wie ſſe ſich ſelbſt dem göttlichen 
Geſetze unterwerfen: ſo wuͤnſchten ſie auch, alle 
Suͤnder, die von ihm abweichen, ohne auf Stand 
und Wurden zu ſehen, demſelben unterwerfen 
zu koͤnnen. a e 
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Mit dieſem Sinne geſchah es, daß Frans 
ciſcus von Paula ſich an die Hoͤfe der Koͤnige 
begab, in Abſicht, die Wahrheit, die ihnen die 
Schmeicheley ihrer Unterthanen, und ihre eige⸗ 
nen deidenſchaften insgemein verbergen, daſelbſt 
zu verkuͤndigen. Zeigte er nicht ohne Scheu 
dem Könige von Neapolis das Elend feines Vol⸗ 
kes, das unter den ſchweren Abgaben, die er ihm 
auflegte, ſeufzete? Sagte er ihm nicht, mit einem 
verſtaͤndigen aber großmuͤthigen Eifer, daß er 
nur reich durch anderer Güter ſey? Daß er nicht 
Herr ſeiner Schätze zu ſeyn glauben dürfe, um 
nach eigenem Gutduͤnken damit zu ſchalten, fonts 
dern allein derſelben Haushalter, um fie zum 
gemeinen Wohl anzuwenden? Daß er zum 
Diener Gottes beſtellet ſey, feine Volker gluͤckſe⸗ 
lig, nicht armſaͤlig zu machen, wenn er in Pracht 
und Wohlleben das Geld, den Schweiß und 
das Mark der Armen, verzehrte? Ließ er nicht 
aus einer Muͤnze, die er vor ſeinen Augen zer⸗ 
brach, Blut troͤpfen, damit er wenigſtens, wenn 
keine Vorſtellungen bey ihm ſtatt faͤnden, ihn 
durch ein Wunderwerk uͤberzeugte; damit er ihm 
durch dieſen ſinnlichen Beweis der allgemeinen 
Noth, Erbarmung einfloͤßen, oder ihm doch 
in dieſem lebloſen Metalle ein ruͤhrendes Bild 
der Wunden, die er dem Volke ins Herz gab, 
vorlegen, und ihm ſeine Gewaltthaͤtigkeit und 
Unmenſchlichkeit zu erkennen geben möchte? 
Aber wie groß war nicht ſein Muth, da er, nach⸗ 
dem er einen Koͤnig von Neapolis Sitten zu leh⸗ 
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ren verſuchet hatte, hinging, und einen Koͤnig 
von Frankreich chriſtlich ſterben lehrte! 

Sie wiſſen es, meine Herren, daß es der 
eilfte zudewig iſt, von dem ich rede. Dieſer 
Fuͤrſt, der in feinen Anſchluͤgen geheim, im Zor⸗ 
ne unverſöhnlich, allzeit argwoͤhniſch und all⸗ 
zeit verdaͤchtig war, der Fallſtricke zu legen, und 
dieſe von ihm ſelbſt gelegten Fallſtrickte zu fürch- 
ten pflegte, der anderen und ſich ſelbſt verhaßt 
war, vollbrachte in einer traurigen Einſamkeit 
ein Leben, das er mit Beunruhigung fein ſelbſt 
und anderer Menſchen zugebracht hatte. Gott, 
welcher oft die Suͤnder durch ihre eigenen Suͤn⸗ 
den ſtrafet, gab ihn feinem Kummer und Argwoh⸗ 
ne zum Raube. Er machte aus dem Gegenſtande 
ſeiner Leidenſchaften die Quellen feiner Plagen, 
und verhing, daß er durch ſein eigenes Miß⸗ 
trauen gequaͤlet wurde, und wie er vorher von 
jedermann war gefürchtet worden, itzt jedermann 
fuͤrchtete. Er hatte ſtets den Tod vor Augen, 
nicht, um ſich zum Tode zu bereiten, ſondern 
ſich vor ihm zu verwahren. So geſchickt er 
auch war, ſich zu verſtellen, ſo konnte er doch 
dieſe Schwachheit nicht verbergen. Ihn ruͤhrte 
mehr die Begierde, ſein Anſehen zu behalten, als 
die Beſorgniß, ſeine Seele zu verlieren; Er un⸗ 
ternahm Wallfahrten, mehr aus Furchtſamkeit, 
als aus Bußfertigkeit; Er ſuchte Stärkung in 
ſeinen Schrecken, und Befriedigung ſeines unru⸗ 
higen Gewiſſens, in einer aberglaͤubiſchen Ans 
dacht; machte ſich wider den Tod e 
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Mauern und Bollwerk aus Bildern und Reli⸗ 
quien heiliger Menſchen, die den Tod weis lich 
erwartet, oder auch großmuͤthig erduldet hatten; 
Er ſuchte vergeblich alle nur erſinnliche Mittel: 
Und da er weder von der Kunſt, noch von der 
Natur etwas hoffen konnte, ſo ſchmeichelte er ſich 
endlich mit der Hoffnung einer wunderthaͤtigen 
Eur. in 5 


O Tod! mies bitter biſt du einem der gute 
Tage hat! Dieſer Fuͤrſt, nachdem er alle Heilis 
ge im Himmel vergebens angeruſfen hatte, nahm 
endlich ſeine Zuflucht zu den Heiligen auf Erden. 
Er wollte, nach einem Ausdrucke, den die 
Schrift beruͤhret, alles für fein geben geben, und 
ſchickte dahero in die höͤchſten Gebirge von Cala⸗ 
brien Geſandte, die den Franciſcus zu ihm zu 
kommen bewegen moͤchten, um durch ein Wun⸗ 
derwerk ſein Leben zu verlaͤngern. Ein Mann 
von ſeichterer Froͤmmigkeit wuͤrde nicht geſaͤumt 
haben, eine Ehre anzunehmen, die man ſeinem 
großen Ruffe und ſeinen Tugenden erwies. Er 
8 Frankreich als einen geſchickten Schauplatz 

trachtet, die Ehre Gottes, und zufälliger Weiſe, 
feine eigene zu verherrlichen. Er hätte den Koͤ⸗ 
nig zur Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit angehal⸗ 
ten, aber auch fine Gnade zu erwerben geſucht. 
Er haͤtte ſich dieſer Gelegenheit bedient, ſei⸗ 
nen neuen Orden in großes Anſehen zu ſetzen, 
und ihm den Schutz und die Mildthaͤtigkeit des 
Königs zuzuziehen, wenn er ihm auf ein Gera⸗ 
thewohl Hoffnung zum langen Leben gemacht 
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hatte. Und wenn er ſolchergeſtalt die Vortheile 
Gottes, und ſeines Ordens beſorgt gehabt haͤtte, 
wuͤrde er nicht unterlaffen haben, feinen eigenen 
Nutzen zu befoͤrdern. 


Es giebt gewiſſe feine Vortheile, und gelſtli 
che Ehrgeitztriebe, welche die Gleißner vortrefflich 
mit der Tugend zu vereinigen wiſſen. Ihre 
Abſichten ſind nicht allzeit ſo rein, daß nicht ein 
wenig menſchliche Abſicht und Betrachtung da⸗ 
bey waͤre; und in allem, was ſie dem Anſehen 
nach, fuͤr Gott thun, ermangeln ſie nicht, ihre 
Eigenliebe ein wenig zu befriedigen. Franci⸗ 
ſcus kennt keinen von dieſen Bewegungsgruͤn⸗ 
den. Weder die Strapazen einer langwierigen 
Bußübung, noch die Begierde, feinem neuen 
Orden empor zu helfen, noch das Vergnügen, 
von dem maͤchtigſten Könige geſuchet zu werden, 
noch die Ehre, den Großen Wahrheiten zu ſagen, 
die ihnen die Welt verſchweigt, noch auch die 
Hoffnung, ein großes. Königreich zum Zufchauer 
feiner Tugenden zu bekommen: nichts von 
allem dieſen verblendet ihn, nichts macht ihn 
wankend. Er geht nicht ohne Sendung: der 
Pabſt muß ihm zu gehen beſehlen, und feine 
Tugenden durch den Gehorſam ſichern. 


Behielt er aber auch bey vorfallender Gele⸗ 
genheit, eine fo heilige Gleichgültigkeit? Wird 
er ſich nicht erweichen laſſen, wenn itzt eines der 
hoͤchſten Haͤupter der Welt ſich vor ihm beugen 
wird? Wird er nicht einiges Anſehen der en 
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ſon bezeigen, und am Hofe wenigſtens Geſaͤllig⸗ 


keit lernen? Wird er ſo weit herbey gekommen 
ſeyn, einen Koͤnig zu betruͤben, der ſich ſeiner 
Gewalt und ſeiner Tugend anvertrauet? Und 
wenn er ihn nicht kann durch ein Wunderwerk 
geſund machen, wird er ihn nicht aufs mindeſte 
mit einiger Hoffnung zu troͤſten ſuchen? Es 
herrſchet rings um die Thronen ein gewiſſes 
Schrecken, das mit den Koͤnigen nicht frey zu 
reden erlaubt. Die Ehrfurcht, die deren Ma⸗ 
jeſtaͤt einflößet, ſtopft denen, die einen Zugang 
bey ihnen haben, den Mund; und die Empfind⸗ 
lichkeit, die ſie bey oller Gelegenheit blicken laſ⸗ 
fen, iſt ein unüͤberſteiglicher Schlagbaum, den 
ſie zwiſchen ſich und der Wahrheit ſetzen. Weil 
die, welche um ſie ſind, insgemein nur wegen 
Vertheile des Gluͤckes an ihnen hangen, fo 
fuͤrchten einige, ſie unwillig zu machen, und an⸗ 
dere ſuchen, ihnen zu gefallen. Selbſt die rechts 
ſchaffenſten Männer beklagen fie oft, und vermögen 
nicht, oder wagen es nicht, ihnen zu helfen. In 
welcher Gefahr ſtehen ſte nicht, die Gefahr, in 
der ſie ſchweben, nie zu bemerken, und unter 
einer Menge Schmeichler bis an den Tod zu 
bleiben, ohne an ihr Heil gedacht, ohne die Wahr⸗ 
heit erkannt zu haben! 

Franciſcus thut als ein Freund, und als ein 
uneigennuͤtziger Prophet: Er verkuͤndiget ihm 
ſeinen Tod, nicht ſeine Geneſung. Ohne Schre⸗ 
cken vor der Majeſtaͤt; ohne die gewoͤhnlichen 
Umſchweife zu ſuchen, mit denen man insge⸗ 
mein eine traurige Wahrheit mildert; ohne 
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den Zorn eines Königs zu fürchten, deſſen vers 
ſtelltes Weſen die Schmeicheley der Hofleute faſt 
nothwendig gemacht hatte, und welchen die Be⸗ 
gierde zu leben fuͤr jedweden, der ihm den Tod 
andeuten wollte, ganz unertraͤglich machte: 
Franciſcus, ſage ich, ſtellet ihm nicht allein vor, 
daß er ſterblich iſt, ſondern auch, daß er dem 
Tode nah iſt, dem Tode nicht laͤnger entgehen 
kann. Er erreget in ihm durch ſeine Ermahnun⸗ 
gen und Reden eine heilſame Furcht vor den Ge⸗ 
richten Gottes, und ein kraͤftiges Verlangen nach 
feiner Seligkeit. Er öffnete ihm das Gehoͤr 
zur Wahrheit, die er wenig gehoͤret hatte. Er 
zeigte ſich mächtiger dadurch, daß er die unruhi⸗ 
gen Bewegungen feiner Seele zu ſtillen wußte, als 
wenn er die Krankheit feines Leibes geheilet hätte; 
und gluͤckſeliger, daß er ihn in den Stand ſetzte, 
die goͤttliche Barmherzigkeit anzunehmen, als 
wenn er ihn in den Stand gefegt hätte, fein Anz 
ſehen unter den Menſchen noch länger zu führen, 
Wollte der Himmel, bey der bedaurenswuͤr⸗ 
digen Blindheit, in der wir zu dieſen Zeiten le⸗ 
ben, es haͤtte ein jedweder von uns feinen Pros 
pheten, der ihm die Nothdurft feiner Seele vors 
ſtellte; der zu einem ſagte: erſetze das unrecht 
erworbene Gut, und verguͤte deine Ungerechtig⸗ 
keiten; zum andern: verlaß die Ehrenſtelle, 
die du fo unwuͤrdig bekleideſt, und bleib nicht laͤn⸗ 
ger in einem Dienſte, darein du dich ohne Be⸗ 
ruff gedrungen haſt, und zu dem du ganz unge⸗ 
ſchickt biſt! zu etlichen: mindert den Staat, der 
eure Haͤuſer frißt; zu anderen; zerreiſſet die 
Bande, 
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Bande, die euch mit der Bosheit verknuͤpfen. 
Jedoch, redet nicht dieſer Heilige ſe bſt mit euch, 
durch ſein Leben und feine Beyſpiele? Verdammt 
nicht fein ſtrenger Wandel unſere ſinnliche Luͤſte 
und unſer weichliches deben? Beſtrafet nicht fets 
ne Demuth ſchweigend unſer Wohlleben und un⸗ 
ſere Eitelkeit? Vernichtet nicht ſeine geiſtliche 
Einfalt und Kindheit die Spißfindigkeit, mit 
welcher wir uns von dem Geſetze Gottes frey 
machen? Beſchaͤmet nicht feine Beſtäͤndigkeit 
unſer ungleiches und unveraͤnderliches Bezeigen? 


Wollen wir ſeine Kinder die Tugenden ihres 
Vaters allein erben laſſen ? und ſoll es, waͤhrender 
Zeit, da ſie ſich aller ihrer Pflichten mit Ernſt 
befleißen, da ſie treu in ihrem Beruffe, fleißig in 
Beobachtung ihrer Kloſter zucht, anhaltend am 
Gebethe, und alſo die beſtaͤndigen Nachfolger 
deſſelben ſind, ſoll es gnug ſeyn, daß wir ihn 
bloß bewundern? Laſſet uns alle ſeinen Tugen⸗ 
den nachahmen, damit wir, wie er, die 

ewigen Belohnungen empfangen 
moͤgen! 
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zu Fontainebleau, in Gegenwart 
des Königs, 1682. 


3B. Mof. XIX, 2. 
Ihr ſollt heilig ſeyn: denn Ich bin heilig. 
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Allergnaͤdigſter Herr, 
enn es bey Menſchen eine Pflicht und 
N eine unverbrüchliche Schuldigkeit iſt, 


die in denen kaͤndern und Reichen, 

worinnen ſie die Vorſehung Gottes 
hat laſſen geboren werden, eingeführten Geſetze 
und Gewohnheiten zu halten; wenn es unter 
den Hofleuten eine Weisheit iſt, ſich nach dem 
Sinne und den Neigungen ihres Fürften zu 
richten; und wenn es eine Ehre, ja oftmals ein 
Mittel ſich empor zu ſchwingen, iſt, dem Herrn, 
dem man dienet, zu gleichen: ſo ſage ich, meine 
Herren, ſie ſind zu einem Reiche berufen, in dem 
das vornehmſte Geſetz das Geſetz der Heiligkeit 
ift : fie find gemacht, Golt zu dienen, beſſen ſtaͤrkſte 
Neigung iſt, die Menſchen zu heiligen: fie ſind 
beſtimmt zu einer Ehre, die er denen giebt, die 
ihn lieben und die ihm aͤhnlich werden. Habe 
ich dahero nicht Urſache, ihnen in ſeinem Namen 
zu ſagen: Seyd heilig, denn Ich bin hei⸗ 
lig. Es iſt dieſes eine Eigenſchaft, aus der er 
ſich in feinen Schriften am meiſten Ehre mas 
chet. Der Himmel, in dem er wohnet, und den 
er mit feiner Majeſtaͤt erfuͤllet, iſt ſein Heilig⸗ 
thum: Der ewige Geſang, der dort ertöner, iſt Ef. 6, 3. 
nur ein wiederholtes Lob feiner Heiligkeit: Das Oſſenb. 4.8. 
Geſchaͤfft, ſo er dort treiber, iſt, daß er nach 
ſeiner Gerechtigkeit, die Heiligen, die er durch 
feine Gnade dazu gemacht hat, klöͤnet. 
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Wie gluͤckſelig, wer durch den Glauben 
über alle erſchaffene Dinge ſich ſchwingen, die 
Decken der Ewigkeit durchdringen, und aus dem 
Schooße Gottes den rechten Begriff der Heilig⸗ 
keit, als aus ihrer Quelle holen konnte! Welcher 
Vergleich iſt aber zwiſchen Gott und dem Men⸗ 
ſchen? und kann wohl, ſagt der Prophet, jemand 
heilig ſeyn, wie es der Herr iſt? Wer nicht den 
Glanz der Sonne vertragen kann, beſiehet im 
klaren Waſſer das Bild, welches ſie darinnen von 
ſich ſelbſt ſchildert; und wir, bey unſerm Un⸗ 
vermoͤgen, die Groͤße Gottes zu durchſchauen, 
begnuͤgen uns ihn zu preiſen, ihn zu bewundern, 
und ihm in ſeinen Heiligen, die deſſen Aehnlich⸗ 
keit ſind, nachzuahmen. 


In dieſer Abſicht geſchieht es, daß uns die 
Kirche dieſelben einzeln durchs ganze Jahr zur 
Andacht vorſtellet, damit die Betrachtung dieſer 
himmliſchen Gegenſtaͤnde unſern Glauben bele⸗ 
be, unſere Hoffnung gen Himmel richte, und uns 
dadurch angewoͤhne, immerfort eingedenk zu 
ſeyn, was ſie geweſen ſind und was wir ſeyn 
ſollen. In dieſer Abſicht geſchiehet es auch, 
daß ſie an dem heutigen Tage alle Heiligen in 
eins zuſammen nimmt, alle ihre Feſte in ein 
einziges bringet, und uns alſo zeiget, welcher 
Gluͤckſeligkeit fie genieſſen, und welcher zu ge: 
nieſſen wir Hoffen ſollen. Sie freuet ſich zu 
ſehen, daß man den Herrn in ſeinen Heiligen 
preiſet, daß ihr Gedaͤchtniß im Gemuͤthe ihrer 
Brüder, nach Ablauf fo vieler Jahre, noch le⸗ 
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bet; daß in verdorbenen Zeiten, wie es die ge⸗ 
genwaͤrtigen ſind, man den Verdienſten from⸗ 
mer Menſchen, die vor uns gelebt haben, noch 
Recht wiederfahren laͤſſet; und daß, zu einer 
Zeit, in der man ſo wenig Heilige findet, doch 
noch die Heiligkeit geehret wird. 


Aber ſie bejammert zu ſehen, wie wenige 
Frucht wir aus deren Beyſpielen ziehen. Wir 
ſtimmen Geſaͤnge zu ihrem Lobe an; und wir 
betrachten ihre Thaten als gleichguͤltige Geſchichte. 
Wir bewundern ihre Gluͤckſeligkeit; und wir 
arbeiten vielleicht an unſerm Verderben. Wir 
willen, daß fie durch ihre Tugend ſich das Erb⸗ 
theil erworben, welches Gott, noch ehe der Welt 
Grund gelegt worden, für fie bereitet hat; und 
wir haben das Herz nicht, ihnen nachzufolgen: 
wir ſind muͤßige Zuſchauer einer Ehre die wir 
verlangen, die aber uns einige Muͤhe koſtet. Ich 
trete ißt auf, meine Herren, ihnen den Weg zum 
Himmel, nach dem ſie trachten, zu öffnen, und 
die Beſchoͤnigungen, welche ſie mehrentheils ih⸗ 
rer Fahrlaͤßigkeit geben, abzuthun; und ſie wer⸗ 
den, wofern der Geiſt Gottes dem Worte, das 
ich verkuͤndige, Kraft und Nachdruck giebt, itzt 
uͤberzeuget werden, daß fie konnen und follen 
heilig ſeyn. Wir bitten den Geiſt der Heilige 
keit de. ꝛc. 


Wie große Begierde auch immer die Hey⸗ 
den, tugendhaft zu ſeyn, an ſich blicken lieſſen, 
ſo fehlte ihnen doch, wie der H. Auguſtinus an⸗ 
merket, dreyerley, ihre Lugend zur Vollkommen · 
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heit zu bringen: Beyſtand, Beyſpiele, Beloß⸗ 
nung. Beyſtand, weil, da fie weder die 
Gnade Jeſu Chriſti, noch den Glauben an ſein 
Evangelium hatten, ſie ſich mit nichts helfen 
konnten, als allein mit dem Lichte der Vernunft, 
oder den Kraͤſten der Matur. Und was iſt der 
Menſch, der Urheber ſeiner eigenen Tugend zu 
werden? Was it die Tugend, die nur ein 
Werk des Menſchen iſt? Beyſpiele, weil es 
oft die am wenigſten weiſen waren, die aus der 
Weisheit ihr Werk machten. Sie lernten aufs 
Röm. r, 21. hoͤchſte, Gott erkennen, nicht aber ihn preiſen 
u. f als einen Gott; und oft, indem fie ſich für 
weiſe, fur allzu gut hielten, find fie nach einem 
erechten Gerichte Gottes dahin gegeben worden, 
in ſchaͤndliche Säfte verfallen. Was konnte man 
alſo an ihnen nachahmen, als ihre Schwachheit 
und Eitelkeit. Belohnung, weil die allerver⸗ 
nünftigften dieſelbe in der Ehre, oder inder Tu⸗ 
gend ſelbſt ſuchten. Indem ſie ſolchergeſtalt 
die Mittel mit dem Ewe vermengeten: 
was thaten ſie? Sie ſuchten in einer eitelen 
Tugend eine eitele, eingebildete Gluͤckſeligkeit. 


Fur Chriſten war es aufbehalten, wahrhaf⸗ 
tig tügendhaft zu ſeyn, weil Gott der Urſprung 
„ durch ſeine Gnade; das Vorbild 
ihrer Tugend, durch feine Wirkungen, und die 
Belohnung ihrer Tugend, durch ſeine H Herrlichkeit 
iſt. So fehlet zu ihrer Vollkommenheit nichts. 
Dennoch, ob ſie wohl in nichts weniger zu ent⸗ 
ſchuldigen find, als wegen des Verluſts ihres 
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Heils, ſo iſt doch nichts zu finden, woruͤber ſie 
ſich mehr entſchuldigten: Einige, wenn fle die 
Schuld auf den geringen Beyſtand, den ſie 
haben, ſchieben; und dieſe ſind undankbar: an⸗ 
dere, auf die Unmoͤglichkeit, für ihr Heil zu ſor⸗ 
gen; und dieſe find ungerecht: noch andere, 
auf die allzuſtrenge Härte der Religion; und 
dieſe find feig. Ich ermuntere itzt, ſo viel an 
mir iſt, 


J. Ihre Dankbarkeit, durch die Gnade, Einheit. 
die Gott ihnen erzeiget; 


II. Ihre Inbrunſt, durch die Beyſpiele, 
die er ihnen vorhaͤlt; 


III. Ihr Vertrauen, durch die Beloh⸗ 
nungen, die er ihnen verſpricht. 


Sie ſehen hier den ganzen Entwurf meiner 
Rede, und die Gelegenheit zu ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 


Eine der größten Unordnungen des Mens 1 Theil. 

ſchen, im Beſtrebung nach feinem Heile iſt, daß 
er nicht gnugſam erkennen will, was er dem 
Herrn zu danken hat. Er mochte gern, ſagt 
Bernhardus, die Gnade alles Gute, das er 
nicht thut, verantworten laſſen. Wenn andere 
in der Frömmigkeit zunehmen, fo glaubt er, der 
Himmel arbeite anſtatt ihrer, und fie ſeyn gluͤck⸗ 
licher als er; und in ben guten Regungen, die 
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er verſpuͤret hat, will er lieber vorgeben, fie waͤ⸗ 
ren nicht ſtark genug geweſen, als bekennen, daß 
er durch ſolche nicht iſt geruͤhret worden. So 
ſehr geneigt iſt man, ſich, ſelbſt zum Nachtheile 
der Guͤte und der Barmherzigkeit Gottes zu 
rechtfertigen. Nicht, als ob man der Groͤße 
Gottes nicht die Ehre erzeige, die ihr gebuͤhret: 
Man erkennet, daß man mit ihm alles, und 
ohne ihn nichts vermag; daß man nichts als 
Suͤnde und Schwachheit ift, und daß man ſel⸗ 
ner Starke und ſeiner Gerechtigkeit bedarf. 
Man wollte gern feine Seligkeit ſchaffen; aber 
man bildet ſich allzeit ein, Gott thue feines Thei⸗ 
les nicht guug. Man bekenne ſich für einen 
Suͤnder, und man wollte gern ſeiner Suͤnden 
entlediget ſeyn; aber man giebt ſich nicht Muͤ⸗ 
he, fie zu bekaͤmpfen. Man befiget ſogar Des 
muth; aber man kann feine Traͤgheit nicht zwin⸗ 
gen. Hieraus entſtehet, daß man ſich eines 
Theiles feiner Pflichten entlaͤſtiget; und daß 
man, weil man die Meynung heget, weniger 
empfangen zu haben, ſich auch fir weniger ver 
pflichtet Hält. Hieraus entſtehet, daß man 
nichts fur feine Seligkeit zu unternehmen waget, 
unter dem Vorwande, man fühle feine Schwaͤ⸗ 
che, und weil man überdieß glaubet, man habe 
nicht gnugſamen Beyſtand. Hieraus entſtehet 
endlich, daß, weil man nicht gnug Vertrauen 
auf die Gnadenwirkungen, die man erwartet, 
noch auch gnug Dankbarkeit fur die ſchon em⸗ 
pfangenen hat, man die Frucht von dieſen, 1 0 
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die Hoffnung zu jenen verliert, und auf den 
Wegen des Verderbens bleibet. 


Ich ſage, meine Herren, Gott hat ſeines 
Theils alles gethan, was ſie heilig zu machen, 
erfordert wurde. Er hat ſie wiedergebohren: 
und in Kraft dieſer Wiedergeburt hat er ſie zur 
Heiligkeit beruffen, und ihnen das Recht und 
das Vermoͤgen gegeben, ſich in derſelben zu er⸗ 
halten. Dieſes iſt die beſtaͤndige Lehre der Apo⸗ 
ſtel in ihren canonifchen Briefen. Hoffet, ſagt 1 Pet. 1. u. 
Petrus, auf die Gnade, die euch gegeben 3 
worden, durch die Offenbarung Jeſu 
Chriſti, als gehorſame Kinder, und ſeyd 
heilig in eurem ganzen Wandel, nach 
dem Bilde deß, der euch beruffen hat: 
um uns zu lehren, daß nachdem ſie die erſten 
Einfluͤſſe der Heiligkeit Jeſu Chriſti empfangen 
haben, und gleichſam deſſen Kennzeichen an ſich 
tragen, ſie dieſe Unſchuld beybehalten ſollen. 

Der H. Paulus, und uͤberall wo er an neu ge Rom. 1, u. 
taufte Glaͤubige ſchreibet, nennet fie Heilige und 4. m. 
Kinder Gottes. Geſchieht ſolches, um ihnen 
eine gute Meynung von ihrer angehenden Froͤm⸗ 
migkeit zu geben, und das Reich Jeſu Chriſti 
durch eine menſchliche Gefaͤlligkeit zu gruͤnden? 
Er glauber nicht, daß Gott durch Luͤgen verherr⸗ 
lichet werden wolle. Geſchieht es, um ſie auf 
einmal zu einer Vollkommenheit, zu welcher ſie 
noch nicht faͤhig ſind? zu bringen? Er weiß 
ſich nach den Kräften der Schwachen zu richten, 
und die geiſtliche Kindheit fo lange mie Milch zu 
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naͤhren, bis ſie eine ſtaͤrkere Speiſe vertragen 
lernet. Geſchieht es, um unter dieſem Titel der 
Heiligkeit, ihnen in den ſchwerſten und edelſten 
Tugenden des Chriſtenthums Freyheit zu ver⸗ 
ſtatten? Er belehrt ſie vielmehr, nach vollkom⸗ 
meneren Gaben zu ſtreben, und daß man nicht 
eher gekroͤnet werde, man habe denn gekaͤmpfet. 
Seine Abſicht iſt alſo, fie ihrer Schuldigkeit zu 
erinnern: nicht allein, um der Wuͤrde willen, 
die ſie in Jeſu Chriſto erlanget haben, ſondern 
auch wegen des Jeſu Chriſto ähnlichen Lebens, 
zu dem ſie beruffen ſind, damit, wie ſie in ihm 
geheiliget worden, ſie auch, wie Er, heilig 
leben. 

Nach dieſem Grunde ſpricht Auguſtinus, bey 
Erklärung der Worte des Pſalms: Bewahre 
meine Seele, denn ich bin heilig, daß ein 
jeglicher Chriſt ſich darf und ſoll erkuͤhnen, zu 
ſagen, er ſey heilig. Es iſt ſolches nicht die 
Geſinnung eines mit Hochmuth erfüllten Herzen: 
es iſt das Bekaͤnntniß eins von Dankbarkeit 
geruͤhrten Herzen. Wenn ihr euch durch euch 
ſelbſt für heilig haltet, die ihr von Natur Suͤn⸗ 
der ſeyd, ſo! ſeyd ihr hochmuͤthig. Wenn ihr 
gläubig in Jeſu Chriſto, und Mitglieder Jeſu 
Chriſti ſeyd, und ihr erkennet nicht, daß ihr 
durch feine Gnade heilig ſeyd, ſo ſeyd ihr un⸗ 
dankbar. Wenn ihr ſaget, es ſtehe eure Hei⸗ 
ligung in euren Haͤnden, ſo erzeiget ihr euch 


eine Ehre, die ihr nicht verdienet: denn was 


Haben wir, das wir nicht empfangen hätten? 
Wenn ihr nicht ſaget, daß ihr heilig ſeyd, nach⸗ 
3 Dem 
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dem Gott euch geheiliget hat, fo beleidiget ihr 
das Haupt, deſſen Glieder ihr ſeyd: So lauten 
die Schlüffe, die dieſer heilige Kehren macht. Ich 
ſchluͤſſe hieraus, daß in der Abſicht Gottes, der 
Veruff des Chriſten ein Beruff zur Heiligkeit iſt, 
und in dem Wandel des Menſchen, eine Ver⸗ 
bindung zur Heiligkeit, vermoͤge der Gnade, 
die in der Taufe ihm iſt gegeben worden: eine 
Gnade, welche der Quell alles geiftlichen Se⸗ 
gens iſt, und welche man doch faſt fuͤr nichts 
rechnet., ; 


Denn wie viele find ihrer, die ihren ſchmach⸗ 
tenden Glauben bisweilen zu feinem Urfßvung 
ruffen? Wie viele ſind ihrer, die ſich in der 
Wohlfahrt des Lebens mäßigen, und ſich erin« 
nern, daß ihr Gluͤckstag derjenige iſt, an dem 
ſie Kinder Gottes geworden? Wie viele ſind 
ihrer, die zu beſſerer Erkaͤnntniß und ernſtlicher 
Beſtraffung der Untreue, die fie dem Herrn bes 
wieſen, die ihm gethanen Verſprechungen zu 
Herzen nehmen, oder erneuern? Wir tragen 
den Chriſten⸗Namen ohne Nachdenken und ohne 
Wuͤrdigkeit. Es iſt ein Vortheil, den unſerer 
Vater Froͤmmigkeit uns erworben, und den wir 
durch unſere Froͤmmigkeit nicht behauptet haben. 
Die Unſchuld, die wir bekommen hatten, hat 
länger nicht gedauert, als uns die Jahre der 
Kindheit unfähig machten, fie zu verlieren. 
Die eidenſchaften haben ſich unſerer Seele be⸗ 
meiſtert. Der Geiſt der Welt hat die Herr⸗ 
ſchaft bekommen, ſo bald wir im Stande er 
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ſen, ihn zu erkennen; und wir haben abgelaſſen 
heilig zu ſeyn, ſo bald wir vernuͤnftig geworden. 
Aber es giebt doch Heilige; ja, meine Herren, 
es giebt ihrer unter denen, die wir heut vereh⸗ 
ren, die dieſe Gnade beyzubehalten gewußt, de⸗ 
ren Leben eine nicht unterbrochene Heiligkeit ge⸗ 
weſen, die weder der Glanz der Ehren, noch die 
Bequemlichkeit der Reichthuͤmer, noch die Süß. 
sigkeit der Küfte je von den Wegen der Gerech⸗ 
tigkeit haben abwenden koͤnnen, und die, Trotz 
allen Reizungen ihres Fleiſches und Blutes, alle 
Bedingungen, alle Gebothe dieſes erſten Bundes 
treulich beobachtet haben. 


Aber vergebens gaͤben wir heutiges Tages 
dergleichen Beyſpiele; und es iſt gnug, ihnen 
geſagt zu haben, es ſeyn nun Gerechte, oder 

1 Theſſ. 4. Suͤnder, daß es der Wille Gottes iſt, unſere 

; Heiligung, entweder durch die Gerechtigkeit, 
oder durch die Buße. Gott, der unendlich voll⸗ 
kommen iſt, kann nichts ſeyn wollen, als was 
er iſt, und kann keinen andern Endzweck in ſich 
haben, als fich felbft. Weil er aber unendlich 
guͤtig iſt, und ſich mittheilen will, fo will er et⸗ 
etwas auffer ſich, aber allzeit in Abſehen auf ſich, 
namlich die Vollkommenheit ſeiner Geſchoͤpfe. 
Wie nun unſere Vollkommenheit darinnen be⸗ 
ſteher, daß wir ihm aͤhnlich werden, und aber 
unſere Heiligung dasjenige iſt, was uns die 
Aehnlichkeit mit ihm giebet, ſo verpflichtet er 
uns heilig zu ſeyn, weil er ſelbſt heilig iſt. Auf 
dieſen Endzweck beziehen ſich alle Wohlthaten, 
die 
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die er uns thut. Denn eigentlich ſind es weder 
Relichthuͤmer, noch Wohlſtand, noch Wohlergehen, 
noch Ehren, noch Gaben der Natur, oder des 
Gluͤcks, was Gott will daß wir haben ſollen, 
obwohl alle dieſe Gaben von ihm herkommen; 
ſondern in der That unſere Heiligung: dieſe iſt 
das einzige Stuͤck, worauf der Wille Gottes 
uͤber uns ankoͤmmt; alles uͤbrigs iſt uns als 
Mittel und Wege dazu gegeben. Seyd ihr reich, 
o Chriſten: es geſchieht, damit ihr euch durch 
den guten Gebrauch der Reichthuͤmer heiligen 
moͤget. Seyd ihr verftändig : es geſchieht, 
damit eure Einſichten euch ſorgfaͤltiger in der 
Erfuͤllung eurer Pflichten machen. Seyd ihr 
groß in der Welt: es geſchieht, damit ihr der 
Welt gebrauchen moͤget, als gebrauchtet ihr ihrer 
nicht, Alles, was Gott für euch gethan hat, 
alles, was ihr fuͤr Gott thun ſollet, wird in die⸗ 
ſer Abſicht gethan: dieß iſt das einzig Noth⸗ 
wendige. 2 


Hierinnen iſt die Verblendung der Welt⸗ 
menſchen bejammernswuͤrdig. Stellen wir ihnen 
die Pflicht des Chriſtenthums vor: den Sinn der 
Ertoͤdung fein ſelbſt, der Buße, der Selbſtverlaͤug⸗ 
nung/ den Haß der Suͤnde, die Verlaſſung der Welt 
und deren ſtrafbaren Verbindungen; ſagen wir 
jenem: Wie lange willſt du von deinen Leiden⸗ 
ſchaften dich hinreiſſen, durch deine Geſchaͤffte 
zerſtreuen laſſen? waren nicht einige Stunden 
deines Muͤßigganges ſehr wohl zum Gebethe 
angewendet? Koͤnnteſt du nicht den er 
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Aufwand, den du macheſt, in Almoſen ver⸗ 
wandeln? Entferne dich von Dingen, die dir 
Gelegenheiten zum Aergerniſſe und zum Falle 
werden, und ſuche in den Saeramenten, die du 
verabſaumeſt, eine Freyſtatt für deine Unſchuld. 
Sagen wie zu dieſer: Was nüger dieſe Bemuͤ⸗ 
hung zu gefallen; dieſe Liebe zum Schmucke und 
zur Kleiderpracht; dieſer Verderb der Zeit, die 
doch das Koſtbarſte in der Welt iſt, durch eine 
allzeit eitele, oft ſchaͤdliche Anwendung derſelben? 
Laß, wie der Apoſtel vaͤth, deinen Schmuck, 
Schaam und Beſcheidenheit ſeyn; lebe in der 
Stille; verlaß die Welt, ehe fie dich verlaͤſſet, 
und thue aus Tugend was du nach Vernunft 
und zum Wohlſtande wirft thun muͤſſen. Die 
gewöhnliche Antwort iſt, ſich gleichſam zu recht? 
fertigen. So waͤren wir Heilige, wenn wir 
alſo lebten: Nicht anders, als erforderte nicht 
der Beruff und der Endzweck aller Chriſten, 
heilig zu ſeyn: als wären es nur Werke der 
Uebergebuͤhr und der evangelifchen Vollkommen⸗ 
heit; als waͤre nicht der Geiſt, den ſie empfan⸗ 
gen haben, ein Geiſt der Heiligkeit; als waͤren 
nicht alle Gebothe der chriſtlichen Sittenlehre 
lauter Lehren zur Heiligkeit; als waͤren nicht alle 
einzelne Puncte, nach denen ſie gerichtet wer⸗ 
den ſollen, in dem einzigen Puncte der Heilig⸗ 
keit begriffen. Sn 


Es iſt alſo der Wille Gottes, daß ein jed⸗ 
weder unter uns durch Uebungen einer aufrichti⸗ 
gen Froͤmmigkeit, und durch einen geiſtlichen 
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und. vernünftigen Gottesdienſt, ſich heilig ma⸗ 
che. Nun iſt aber dieſer Wille nicht unkraͤftig : 
er muß uns hierzu die benoͤthigten Gnadenwir⸗ 
kungen verleihen. Es wäre feiner Güte unwuͤr⸗ 
dig, uns zu einem Stande zu beruffen, zu dem 
es uns unmöglich waͤre zu gelangen. Dieß 
hieße ein Geſpoͤtt mit dem Sünder treiben, wenn 
er ihm ſagte, ſteh auf und wandele, wie Matth. 7. 
dort zum Gichtbruͤchigen, und ihn doch in 
Schwachheit und Unvermoͤgen ließe, ſich zu 
erheben. Billiger iſt es daher, unſerer Zag⸗ 
haftigkeit die Schuld beyzumeſſen, als uns uͤber 
zu wenigen Beyſtand, den er uns gegeben, zu 
beklagen. Hat er uns nicht erkauft? nicht ſei⸗ 
nen Geiſt geſendet? nicht gnug für unſere Suͤn⸗ 
de gethan? Ich beruffe mich auf ihr Gewiſſen, 
meine Herren. Welche Mittel zu ihrer Selig⸗ 
leit hat er nicht angewendet? Mittheilung feines 
Geiſtes, Gnadenwirkungen, Wohlthaten, Hoff. 
nung ſeiner Verheiſſungen, Drohungen ſeiner 
Gerichte, Ekel vor der Welt: nichts hat ſie 
gewinnen koͤnnen. Sagen ſie alſo nicht, Gott 
habe ihr Herz nicht geruͤhrt; fagen fie vielmehr, 
daß ihr Herz verhaͤrtet iſt. Sie haben uͤber⸗ 
fluͤßiger Gnade genoflenz aber fie haben nicht 
ihres Theiles am Werke ihres Heiles gearbeitet. 


Eine von den vornehmſten Regeln, welche 
der H. Auguſtinus denen giebt, die in den We⸗ 
gen Gottes einhergehen wollen, iſt, daß ſie wahr⸗ 
nehmen müffen, wie fie zwichen zwo Klippen 
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wandeln: dieſe ſind Vermeſſenheit und Träge 
heit. Die Vermeſſenheit macht, daß man ſich 
einbildet, es ſey nichts leichter, als ſein Heil zu 
ſchaffen. Die Traͤgheit, im Gegentheile, ſetzet 
voraus, es ſey alles, was zur Seligkeit noth⸗ 
wendig iſt, unmoͤglich. Aus dieſer Urſache em⸗ 
pfiehlt der Apoſtel den Glaͤubigen, mit Surcht 
und dittern zu ſchaffen, daß fie ſelig wer⸗ 
den: nicht zwar mit einer Furcht des Miß⸗ 
trauens, die ſie kleinmuͤthig und erſchrocken ma⸗ 
chen wuͤrde: denn er befiehlt ihnen ſo oft, Frie⸗ 
de und Freude im Herzen zu erhalten; ſondern 
mit einer Furcht der Demuth, die fie zu beken⸗ 
nen nöthiget, daß ſie nichts koͤnnen als von ſich 
ſelber, alles aber in dem, der ſie ſtark machet. 
In der That koͤmmt das Ungluͤck der Menſchen 
aus zweenen falſchen Begriffen, die ſie ſich ins⸗ 
gemein von der Tugend machen. Einige betrach⸗ 
ten ſie als allzu leicht, andere betrachten fie als 
unmöglich, 


Die erſten ſchraͤnken dieſelbe in einige äufs 
ſerliche Andachtsuͤbungen ein. Eine Meſſe, der 
man zum Wohlſtande beywohnet; eine Predigt, 
die man mit Ekel anböretz ein Gebeth, das 
man aus Gewohnheit, und ohne etwas dabey 
zu denken, thut; ein Almoſen, das man von 


ohngefaͤhr, auch wohl aus Eitelkeit giebt; ein 


Gebrauch des heiligen Nachtmahles, bey Gele: 
genheit eines einfallenden hohen Feſtes; ein we⸗ 
nig Aenderung in den Kleidern, die nicht ans 
Herz koͤmmt; einige Zaͤrtlichkeit in der me 
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die mehr aus einem liebreichen Temperamente, 
als aus einer gründlichen Froͤmmigkeit herruͤh⸗ 
ret; ohne, bey dieſem allen ſich im mindeſten 
weh zu thun, oder ihre Leidenſchaften zu zaͤh⸗ 
men: damit glauben fie, das ganze Geſetz erfuͤl, 
let zu haben, alle Pforten des Himmels ſtehen 
ihnen offen, Gott ſey hoͤchſt vergnuͤgt mit ihren 
guten Werken, und er erwarte nur noch den 
Augenblick, den er beſtimmet hat, ſie dafuͤr 
zu bekroͤnen. 


Die andern hingegen laſſen ſich vor allem 
grauen, und machen ſich aus einem Nichts un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten. Die Tugend 
ſcheint ihnen erſchrecklich: die ganze Religion iſt 
ihnen zur taft. Den Verſtand blindlings dun⸗ 
keln und verdeckten Glaubenspuncten unterwer⸗ 
fen; ſich mit feinem Bruder verſohnen wenn man 
glaubet von ihm beleidiget worden zu ſeyn; 
einen Theil ſeines mit Unrecht erworbenen Ver⸗ 
moͤgens wieder erſetzen, ungeachtet man nicht 
dazu angehalten wird, und es ſchon lange Zeit 
it, daß man es beſitzet: dieß find Gebothe, die 
ſie fuͤr ganz unmoͤglich zu erfuͤllen halten. In⸗ 
dem ſie nun alſo das, was bloß von der Verſto⸗ 
ckung ihres Willens herkommt, auf die Haͤrte 
der Gebothe ſchieben, fo ſehen fie ihre Traͤgheit 
fuͤr Unvermoͤgen an, und meynen entweder, daß 
ſie nicht thun koͤnnen, was Gott befiehlt, oder 
daß Gott nichts befehle, was fie nach ihrer Ein⸗ 
bildung nicht thun konnen. Beyde Ausſchwei⸗ 
fungen ſind ſtrafbar. 
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Ich ſage nicht, daß es leicht ſey, heilig zu 
werden. Bewahre mich Gott, daß ich den en⸗ 
gen Weg, welchen ſelbſt Jeſus Chriſtus in feinen 
Evangelio uns gezeiget hat, breiter machen 
wollte. Eben fo wenig fage ich, daßes unmoͤg⸗ 
lich ſey. Wehe mir, wenn ich das Joch Chri⸗ 
ſti ſchwerer machen, und nach eigenem Belieben 
feiner Barmherzigkeit und Macht Graͤnzen fegeit 
wollte. Aber ich ſage: es iſt ſchwer, wegen 
des Widerſtandes, den wir in der Verderbniß 
unſerer Natur finden; es iſt leicht, wegen des 
Beyſtandes den uns die &nade leiſtet. Es iſt 
der Wohlthaͤtigkeit Gottes gemaͤß den Menſchen 
ſeiner Ehre theilhaft zu machen; aber es gebüh⸗ 
ret dem Menſchen, durch Dienſte, die er Gott 
leiſtet, zu ſelbiger zu gelangen. Die Arbeit 
thut der Gnade nicht Eintrag; die Gnade 
ſchleußt die Arbeit nicht aus. Die geiſtlichen 
Schaͤtze werden alle von Gottes Seite geſchenkt; 
dennoch ſtehet geſchrieben, der Sleißigen Hand 
mathe reich. Gott ladet jedermann ein, ſeine 
Wohlthaten anzunehmen. Sollte man nicht 
ſagen, es flößen die erquickenden Waſſer diefer 
nie verſeigenden Quelle fuͤr alle die durſtig ſind, 
und man duͤrſe allein den uns in der Schrift 
empfohlnen geiſtlichen Durſt haben: Rommt 
ohne Geld. Gleichwie ſetzt fie hinzu: kau⸗ 
fet. Wenn dieſe Gnade erkaufet werden muß, 
wie wird ſie verſchenket? Wenn ſie verſchenket 
wird, wie kaufet man ſie? So: daß man ar⸗ 
beiten muß, ſie zu erlangen und zu behalten. 
Ob fie wohl verſchenkt wird, ſo koſtet fie doch: 
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weil man durch Sorge und Muͤhe ſich ihrer 
wuͤrdig machen muß. Ob ſie wohl koſtet, ſo 
wird fie dennoch geſchenkt: weil ſelbſt die Ar⸗ 
beit, durch welche wir ſie erkaufen, eine Wirkung 
derſelben Gnade iſt. Dieß iſt ein ungezweifel⸗ 
ter Grundſatz des chriſtlichen Glaubens. 


Ich weiß wohl, daß Gott, nach einer auſſer⸗ 
ordentlichen Wirkung feiner Macht, uns unmit⸗ 
telbar, und ohne ſo ſtrenge Uebungen, heiligen 
koͤnnte; aber, es giebt gewiſſe Mittel, es giebt 
eine gewiſſe Ordnung, welche die göttliche Weis 
heit zu unſerm Heile feſt geſtellt hat, und wel⸗ 
cher wir uns unterwerfen muͤſſen. Dieſe Ord⸗ 
nung, dieſe Mittel ſind, über ſich ſelbſt zu wa⸗ 
chen, um Jeſu Chriſti willen zu thun und 
zu leiden. Hierdurch entreiſſet er die Menſchen 
der Traͤgheit; erhält ſie in einer heilſamen Vor⸗ 
ſich ti keit und Furcht; über ihren Glauben und 
ihre Siebe; macht ihnen Dinge, die fie mit Mühe 
erwerben, um ſo viel ſchaͤtzbarer; läßt fie bey 
dieſen ſchweren Verrichtungen die Straſe ihrer 
Sünden, ſelbſt in Ausübung, der Tugend fuͤhlen. 
Dieß ſind die Wege, auf denen die Heiligen ein⸗ 
her gegangen: Die Gnade hat ihnen nicht ge⸗ 
fehlt; aber fie haben nicht wider die Gnade ges 
fehlt. Entſchuldiget euch alſo nicht, o Chriſten! 
mit einem Mangel an Beyſtande, noch auch mit 
einer vermeynten Unmoͤglichkeit, euch in eurem 
Stande heilig zu machen: denn man kann 
euch zu dieſen Zeiten mit Beyſpielen uͤber⸗ 
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So wenig Neigung zur Tugend wir immer 
haben koͤnnen, ſo iſt doch nichts geſchickter / uns 
dazu anzutreiben, als Beyſpiele. Man kann 
Geſetzen und Gebothen Auslegungen geben; 
man kann Vernuuftſchluͤſen durch Vernunft: 
ſchluͤſſe widerſprechen; man kann an Wunder 
werken, die uns zu hoch ſind, zweifeln: was 
aber die Beyſpiele anlanget, ſo ſind es geſchehene 
Dinge, die ihren Beweis und ihre Klarheit mit 
ſich fuͤhren. Aus dieſer Urſache hat Gott in allen 
Zeiten Maͤnner von vortrefflicher Heiligkeit und 
Tugend erweckt, damit man erkennen möchte, 
was man von feiner Gnade hoffen: könnte, 
Durch dieſe Folge der Sitten hat die Religion 
ihr Wachsthum erhalten; und wie es in der 
Kirche eine Fortpflanzung der Lehre giebt, welche 
in derſelben die Reinigkeit des Glaubens erhält, 
und die Jrrglaͤubigen zu überzeugen dienet: eben 
ſo findet ſich auch eine Fortpflanzung der Hands 
lungen, welche, indem fie von Heiligen zu Hei⸗ 
ligen fortgehet, nuͤtzlich iſt, die Froͤmmigkeit eine 
zufuͤhren; ſchlechte Chriſten, die fie zerſtoͤhren, 
und ſchwache, die fie entkraͤften, zu beſchaͤmen. 


Aber man muß dergleichen Veyſpiele im 
Himmel ſuchen. Denn obwohl noch lebende 
Fromme eine loͤbliche Nacheiferung in uns erre⸗ 
gen koͤnnen, ſo kann doch die Kirche uns dieſe 
nicht feyerlich vorſtellen. Ihre Tugend kann 
zweifelhaft ſeyn, inſonderheit heutiges Tages da 
man, was die Andacht betrifft, nicht mehr weiß, 
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woran man ſich halten fell, und man oft in Ge⸗ 
fahr ſtehet, entweder der falſchen Beyfall zu ge 
ben, oder die wahre zu verwerfen; fo ſohr gleicht 
eine der andern. Der Rath, den uns der Apo⸗ 
ſtel giebt, die Geiſter zu pruͤfen und zu unter⸗ 
fcheiden, iſt niemals noͤthiger geweſen. Unter fo 
vielen Blendwerken und Ranken wird die Liebe, 
die alles glaubet, beynahe gezwungen, arg⸗ 
woͤhniſch zu ſeyn; und wiewohl man, nach dem 
Gebothe des Evangelit, die Einfalt der Tauben 
beſitzen ſoll, um nicht verwegen zu urthellen: 
ſo muß man doch auch die Klugheit der Schlan⸗ 
gen beſitzen, um ſich vor Betrug zu vers 
wahren. 


Ueberdieß iſt die Tugend der Gerechten in 
dieſer Welt nicht vollkommen. Sie behalten 
noch immer gewiſſe Schwachheiten, welche die 
Natur nähret, und welche Gott ihnen laßt, Das 
mit ſie ihnen gleichſam zum Gegengewichte die⸗ 
nen, ſich, ihrer Helligkeit halber nicht zu erhe . 
ben. Ya, es iſt unſere Verderbniß fo groß, daß 
wir, anſtatt ihre großen Eigenſchaften uns zur 
Erbauung dienen zu laffen, derfelben kleinſte 
Fehler aufſuchen, und daher Gelegenheit zum 
Aergerniſſe und zur Spoͤtterey nehmen. Und 
wer kann, über dieß alles, die Gewähr leiſten, 
daß ſie am Guten anhalten werden? Sie tra⸗ 
gen den Schatz ihrer Heiligkeit in zerbrechlichen 
Gefäßen; fie muͤſſen, um beſſerer Sicherheit 
willen, in Stille und Einſamksit leben, und, fo 
viel möglich iſt, ihre Tugend unter der Decke 
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der Demuth verbergen. Endlich ſind ſie auch 
bermaßen in dieſer Welt vermiſchet, daß fie un⸗ 
ter der Menge der Böſen uͤberſehen, und gleich⸗ 
ſam von ihnen erſticket werden. Hieraus ent⸗ 
ſtehet, daß die meiſten Menſchen ſich mit der 
Menge und der Gewohnheit fhügen, und ſagen: 
Wenn dieſes boͤſe wäre, fo wäre alle Welt ver⸗ 
lohren; anſtatt daß ſie, nach allen Vorſchriften 
der Vernunft, ſagen ſollten: Ach! wenn ſo viele 
Menfchen verlohren gehen, warum wollte ich 
mich, zugleich mit ihnen, ins Verderben 
ſtuͤrzen? 0 


Wir beduͤrfen daher zum Muſter unſerer 
Nachahmung einer Tugend, die gründlich und 
ungezweifelt iſt, das heißt, die aus Gott, als aus 
ihrer Quelle koͤmmt, und zu Gott, als zu ihrem 
Endzwecke zuruͤckkehret: einer Tugend, welche 
vollendet iſt, und nicht mehr mit denen im Laufe 
des irdiſchen Lebens von ihr unzertrennlichen Uns 
vollkommenheiten vermiſcher iſt; einer ſolchen, 
die in ihrer Dauer beftandig iſt, fo daß fie den 
Verſuchungen nicht unterliege; einer ſolchen end» 
lich, die von dem Umgange mit Boͤſen, und von 
dem anſteckenden Weſen des böfen Beyſpieles ab⸗ 
geſondert iſt. Solche ſind diejenigen Heiligen, 
die uns heut vor Augen geſtellet werden. Ihre 
Heiligkeit kann nicht verdaͤchtig ſeyn, weil 
fie von Gott ſelbſt gut geheiſſen und bekröͤnet 
worden. Sie find durch das Feuer der göͤttli⸗ 
chen Lebe, oder auch, durch das Feuer der Buße 
gerelniget worden: und ſo ſind ſie in das Hei⸗ 
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ligthum des lebendigen Gottes eingegangen, 
worein, wie uns die Schrift lehret, nichts unrei⸗ 
nes und beflecktes gehet. Die Begierde iſt in 
ihnen erloſchen; ſie haben das beſte Theil erwaͤh⸗ 
let, das niemals von ihnen genommen werden 
wird; und weil ſie allein mit Gott noch Ge⸗ 
meinſchaft haben, ſo preiſen fie feine Güte, ver⸗ 
ehren feine Größe und genießen feiner Herrlich⸗ 
keit ewig Hier ſehen ſie, meine Herren, was 
uns vorgeſtellet wird. 


Meil aber Beyſpiele, die am ftärfften ruͤh⸗ 
ren, diejenigen find, welche mit uns am meiſten 
Verhaͤltniß und Aehnlichkeit haben; und weil 
man iusgemein die ſchlechte Sorge, fo. man fuͤr 
fein Heil träget, mit den Schwierigkeiten, die 
man in ſeinem Stande findet, oder doch in ihm 
zu finden meynet, zu entſchuldigen ſuchet: ſo 
will Gott heut, ſo zu reden, den Vorhang, welcher 
ſein Paradies verdecket, aufziehen und einem jeden 
unter uns, etliche jener ſeligen Geiſter zeigen, 
welche bey gleichen Schwierigkeiten, die ſie ge⸗ 
habt und großmüͤthig uͤberwunden, uns durch 
ihr Beyſpiel ermuntern, oder verdammen, Der Oſſenb. 5, 
H. Johannes zeigt uns im Himmel eine unzah⸗ 6. 7. 
lige Menge Heilige von allerley Alter, von aller⸗ 
ley Volke, von allerley Stande und von beyden 
Geſchlechtern. Es iſt bey Gott kein Unterſcheid 
oder Anſehen der Perſon: der Himmel iſt das 
gemeinſchaftliche Vaterland aller Arten der Glaͤu⸗ 
bigen. Die Armen werden da eingelaffen, die 
Reichen nicht ausgefihloffen; und vor dem Thro⸗ 
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ne Gottes, ſo wie er uns in der Offenbarung be⸗ 
ſchrieben wird, finden ſich Arme, die von ihrer 
Arbeit ruhen; Martyrer, deren Geduld gekroͤ⸗ 
net wird; Jungfrauen, die nach ihren Martern 
ihre Tyrannen beſiegen; Koͤnige, die mit Ehr⸗ 
furcht ihre Zepter und Kronen zu den Fuͤſſen 
des Lammes werfen; zum Beweiſe, daß keinem 
Stande unterſaget ſey, auf das himmliſche Reich 
Anſpruch zu machen. 


Gott hat, nach ſeiner Vorſehung, ſo viele 
und unterſchiedene Perſonen geheiliget, damit alle 
Arten der Menſchen zu denen Endzwecken, wozu 
ſie beſtimmet ſind, dienen moͤchten. Denn 
gleichwie in der Schöpfung, Gott den Erdges 
waͤchſen befahl, jegliches nach feiner Art Früchte 
zu bringen: ſo hat er auch, in der geiſtlichen 
Wiedergeburt, allen Chriſten befohlen, jeglicher 
nach ſeinem beſondern Beruffe, Fruͤchte der guten 
Werke zu bringen; und damit er ferner die un⸗ 
terſchiedenen Wirkungen ſeiner Gnade, oder nach 
dem Ausdrucke des Apoſtels, die mannichfaltigen 
Geſtalten feiner Gnade zeigen möchte, welche eis 
nige durch die Strenge der Bußuͤbungen, andere 
durch die Anmuth der göttlichen Liebe; etliche 
durch Ausübung der evangelifchen Vollkommen⸗ 
heit, viele andere durch Pflichten einer gemeinen 
Froͤmmigkeit; alle aber zu einerley Heiligkeit 
fuͤhret: ſo daß niemand der Gnade mißtraue, 
und jedermann an dieſer Menge der Barmher⸗ 
zigkeiten Theil nehmen konne, wenn er die große 
Anzahl der Seligen ſiehet, die, wie der Apoſtel 
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ſpricht, gleich einer Wolke von Zeugen über Hebr. 12. 
uns ſchweben, und die Fuͤlle der Heiligen, aber 
auch die Verdammung der Suͤnder ausmachen. 
Hierdurch geſchieht es endlich, daß wir gar keine 
Entſchuldigung haben: denn dieſe Menſchen, 
die gleiches Standes und gleicher Geburt mit 
uns waren, haben gleiche Hinderniſſe mit uns 
gehabt. Sie haben, ſagt der H. Gregorius, 
nicht eine vortrefflichere Natur gehabt, ſondern 
ein ordentlicheres Leben gefuͤhret. Sie ſind 
nicht unwiſſend in den Laſtern geweſen; aber fie 
haben fie vermieden und ihnen obgeſieget; fie 
haben uns durch ihr muͤhſam geführtes Leben 
gelehret, unſerer Nachläßigkeit nicht zu ſchmei⸗ 
cheln; und durch die ewige Gluͤckſeligkeit, deren 
fie itt genieſſen, niemals an unſerer Seligkeit w 
verzweifeln. 


Niemand glaube daher, als ſey fein Stand 
ein Hinderniß an der Heiligung; als koͤnne man 
in der Welt nicht anders, als nach den Regeln 
der Welt leben; als ſey der Hof ein Ort, wo 
man ſich nicht heiligen koͤnne. Denn es iſt die 
ſes oftmals ein Vorwandt, deſſen man ſich be⸗ 
dienet, entweder um der Religionspflichten übers 
hoben zu ſeyn, wenn man fie mit feinem Stans 
de nicht zu vereinigen koͤnnen glaubet, oder auch, 
um ſich die Fehler zu uͤberſehen, die man in ſei⸗ 
nem Stande begehet, wenn man dieſelben für 
unvermeidlich und nothwendig hält, Der Hof, 
ſagt man, iſt eine duͤſtere Region, in welcher 
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liche Vorſtellungen das Gemuͤth erfüllen und ihm 
nicht Freyheit laſſen, in ſich ſelbſt zu gehen, und 
wo man, bey aller Begierde die man haben kann, 
der Wahrheit zu folgen, elbſt wider feinen Wil⸗ 
len entweder von Eitelkeit beſchaͤfftiget, oder von 
Lügen eingenommen wird. Er iſt dasjenige 
unglückliche Sand, von welchem die Schrift redet, 
das ſeine Einwohner frißt; wo Begierden, 
Furcht, Liebe, Hoffnungen das Herz nagen, und 
die Froͤmmigkeit bis zu ihrer Quelle austrocke⸗ 
nen; wo das Laſter aus Gewohnheit, die Leiden⸗ 
ſchaften aus Nothwendigkeit herrſchen; wo die 
Untreue anſteckend iſt; und wo die Tugend nicht 
ohne Wunderwerk beſtehet. 


Es iſt wahr, meine Herren, es iſt wahr; 
und die Prediger ſehen ſich nur allzu oft genoͤthi⸗ 
get, ihnen dergleichen Abſchilderungen zu ma⸗ 
chen, und ihnen die große Gefahr, in der ſie 
ſchweben, vorzustellen. Allein bey dem allen 
entſpringet die Unordig keit vom Menſchen, nicht 
von ſeinem Stande; und wie es nuͤtlich iſt, 
mit Macht wider bie Mißbraͤuche, die man ins⸗ 
gemein am Hofe begehet, zu predigen, fo iſt es 
auch billig, zu zeigen, welche Huͤlfsmittel er uns 
giebt, und wie man ſich dieſelben zu Nutz ma⸗ 
chen kann. Denn welchen Widerſtand finden 
fie, meine Herren, ein chriſtliches Leben zu führ 
ren? Iſt etwa Adel eine Urſache, fie dem Gefes 
tze Goltes zu entziehen, oder vielmehr eine Ver⸗ 
bindlichkeit, wohl zu leben? Nichts zieret eine 
hohe Geburt mehr, als Glaube und Froͤmmig⸗ 
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keit. Können ihnen nicht Reichthuͤmer be⸗ 
huͤlflich ſeyn, in das Reich Gottes zu gehen? 
Die Armen haben nur eine Tugend, die ſie aus⸗ 
üben können: die Geduld, die Reichen haben 
tauſend Gelegenheiten, Gerechtigkeit und Liebe⸗ 
auszuüben. Der erhabene Muth, durch welchen 
Sie die Gefahr und ſelbſt den Tod verachten, kann 
ihnen dieſer nicht zu Ueberwindung einer Leiden⸗ 
ſchaft dienen? Der großen Verſtand, den ſie in 
Welthaͤndeln blicken laſſen, kann dieſer nicht zur 
Erkaͤnntniß der Wege des Heils angewendet 
werden? Die Empfindungen der Ehre, die ihnen 
Geburt und Erziehung tief ins Herz gepraͤget, 
koͤnnen dieſe ſie nicht zu einer gruͤndlichern und 
wirklichern Ehre, als es die Ehre der Welt iſt, 
empfindlich machen 2 > 

Wo haben fie mehr Gelegenheit, das Nichts 
der Welt kennen zu lernen, als an demjenigen 
Orte, wo ſie, bey allen Verbindungen mit ihr, 
dieſelbe ſo genau kennen lernen, aber auch das 
Blendwerk, ſo ſie macht, durch Erfahrungen 
ſehen, und ihre Bitterkeit ſehr oft empfinden e 
Wo koͤnnten ſie mehr Nutzen ſchaffen, als in 
dem erhabenen Stande, wo ſie dem Volke gleich⸗ 
ſam zur Schau, dabey aber zum Zuͤgel dienen, 
ſo daß ſie durch ihr Anſehen dem Laſter Einhalt 
thun, und durch ihre Beyſpiele die Tugend aus⸗ 
breiten koͤnnen? Wo giebt es mehr Gelegenhei⸗ 
ten, ihre Fehler zu buͤſſen, und ſich leichter die 
Abwechslungen und Unfälle des Lebens zu Nutz 
zu machen, als in einem Stande, wo man fein 
Kreuz ohne Verbienſt kräge, wo man vergeß⸗ 
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lich feine Geduld ermuͤdet, wo man die Ehre mit 
Erniedrigung kaufen muß, wo etlicher Leiden⸗ 
ſchaſten durch anderer ihre gequaͤlet werden, und 
wo die Suͤnden, die man daſelbſt begehet, faſt 
allzeit ihre Büßung mit ſich führen? 


Wenn dieſe Gründe fie noch nicht rühren, fo 
darf ich ihnen hier nur ſolche Heilige vor Augen 
ſtellen, die in gleichem Stande, in gleichen Aem⸗ 
tern, wie ſie, ſich vor der Verderbniß der Welt 
bewahret haben. Etliche, die bey einer hoͤch⸗ 
ſten Gewalt, alles was fie wollten thun fonn« 
ten, haben nichts gewollt als was gerecht und 
billig war. Andere, denen das gemeine Wohl 
anvertrauet war, haben ihre Aemter ohne Stolz 
und Geiz verwaltet. Einige, indem ſie die 
Staats kunſt nach der Religion, nicht dieſe nach 
jener bequemten, haben Mittel und Wege gefun⸗ 
den, ihrem Fuͤrſten zu dienen, ohne ihr Gewiſſen 
zu beſchweren: dem Kayſer zu geben, was des 
Kayſers war, und Gott was Gottes war. Noch 
andere haben das Recht ohne Gunſt und Ei⸗ 
gennutz verwaltet, und als Richter, die ſelbſt 
einen Richter über ſich hatten, dem fie von ihren 
Urtheilen Rechenſchaft geben mußten. War⸗ 
um wollten ſie alſo dieſen nicht nachahmen? 
Haben ſie nicht eben daſſelbe Evangelium, wie 
jene? Waren jene nicht von gleichem Stande, 
wie ſie? Iſt Jeſus Chriſtus allein fuͤr jene, 
nicht auch für fie geſtorben? Sind einerley Ge⸗ 
bothe, die jenen leicht waren, unmöglich für fie? 
Waren jener geſcheider als fie? Folgen ſie ihren 
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Beyſpielen! Sind ſie geſcheider als jene? Mae 
chen fie fich ihre Einſichten zu nutz! 


Das gewoͤhnliche Hinderniß im Wachs⸗ 
thum, ſo man in der Tugend erlangen könnte, 
ft, daß man ſich von der Gefahr feines Stan 
des aufhalten laͤſſet, und deſſen Pflichten weder 
erwägen. noch erfüllen will. Als Judaͤa zu 
Haufen an die Ufer des Jordans lief, und Zoͤll⸗ 
ner und Kriegsleute den Vorlaͤufer Jeſu Chriſti Luc. 3, 10. 
als ein Orakel befragten, ſo machte er ihnen, 
ſo gefaͤhrlich auch immer ihr Stand ſeyn konnte, 
keinen Vorwurf daraus; er geboth ihnen nicht, 
ihn zu verlaſſen; ſondern er gab ihnen Vor⸗ 
ſchriſten ihres Standes: Fordert nicht mehr, v. 1 
ſprach er zu den Zoͤllnern, als geſetzt iſt; ſeht 
auf die Rechte des Fuͤrſten, aber mißbrauchet 
nicht ſeinen Namen, euch mit dem Schweiße und 
Blute der Armen zu maͤſten. Er geboth den 
Kriegsleuten: Thut niemand Gewalt noch d. 145 
Unrecht, und laſſet euch begnuͤgen an 
eurem Solde. Der H. Ambroſius macht 
hierbey folgende Schluͤſſe: So liegt denn das 
Uebel nicht darinnen, Krieg zu fuͤhren, wenn 
ſolches aus einer gerechten Urſache, um eines gu⸗ 
ten Endzweckes willen, und mit chriſtlicher Maͤſ⸗ 
ſigung geſchieht! das Boͤſe dabey iſt, ſich ſeiner 
Rache zu überlaffen, ohne Unterſcheid Feinde und 
Freunde zu pluͤndern, und überall die Habſucht 
und das barbarifche Recht der Waffen herrſchen 
zu laſſen. Das Uebel beſteht nicht darinnen, 
ſich in öffentliche Geſchaͤffte einzulaſſen, 1 55 
icht, 
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ſicht, Ordnung zu erhalten und das gemeine 
Beſte befördern zu helfen; ſondern, zum Nach⸗ 
theile anderer ſeinen Mutzen zu machen ſondern, 
durch Unterdruͤckung elender Perſonen ſich groß 
zu machen: dieſes iſt ſuͤndlich. 


Es iſt hieraus leicht abzunehmen, daß die 
Vollkommenheit eines jedweden von uns darin⸗ 
nen zu ſuchen iſt, daß man die Pflichten ſeines 
Beruffes erfuͤle. Ich weiß wohl, daß wir nicht 
alle zu einem gleich hohen Grade der Heiligkeit 
beruffen ſind. Der H. Paulus erinnert uns, 

1 Cor. 12, es ſeyn nicht alle Apoſtel; und Jeſus Chriſtus 
29. belehret uns, daß, in feines Vaters Haufe viel 
Joh. 14, 2. Wohnungen find. Es giebt Seclen, ſpricht 
Auguſtinus, die Gott aus ganz beſonderer Gna⸗ 

de von allen erſchaffenen Dingen losreiſſet; die 

faſt mit nichts mehr an der Welt hangen, und die 

ſich ohne Mühe zur hoͤchſten Tugend erheben. 

Aber es giebt andere, die in einem Zuſammen⸗ 

hange mit der Welt ſtehen, und dieſes felbft nach 

der Ordnung der Vorſehung Gottes; die nur 

einen langſamen Fortgang in der Tugend ma⸗ 

chen; die ſchwach, aber dabey demuͤthig, treu, 

vorſichtig ſind. Die erſten gleichen den Adlern: 

ſie dringen durch die Kraft ihres Gebethes durch 

die Wolken; lernen die großen Wahrheiten ein⸗ 

ſehen, und ſchauen die Sonne der Gerechtigkeit 
an. Die anderen ſind gleich den Tauben: ſie 
beſeufzen ihre Unvollkommenheiten; erheben ſich 
nur niedrig über der Erde, erreichen aber dennoch 
4 mit 
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mit ihrer mittelmäßigen Tugend die ihhen’zus 
kommende Vollkommenheit. 


Dieſes noch beſſer zu verſtehen, bemerken 
fie mit mir, meine Herren, daß es im Chriſtene 
thum einen Stand der Vollkommenheit und ein⸗ 
Vollkommenheit des Standes giebt. Der 
Stand der Vollkommenheit if eine Lebensart, 
welche den Cheiſten von der Welt losreiſſet, und 
ihn deſto genauer mit Gott verbindet, indem man 
ihm auf eine beſondere Art, oder auch durch aus 
druͤckliche Geluͤbde, die Guͤter des Jeibes, des Ge⸗ 
muͤths und des Gluͤckes aufopfert. Solche find 
diejenigen, die aus uͤbergroßer Siebe dem Rathe Malth. 19. 
des Heylandes ſolgen, Ei Güter verkaufen, und 
fie den Armen geben. Solche ſind diejenigen, die 
aus Eifer für den Glauben ihr Leben für die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit, und um des Maͤch⸗ 
ſten Beſten willen, ihr Leben gegeben. Solche 
find diejenigen, die ſelbſt den erlaubten Luͤſten der 
Welt entſaget, und in einem ſterblichen Leibe eine 
ganz engliſche Reinigkeit behalten haben.. Aber 
die Vollkommenheit des Standes beſtehet in Aus⸗ 
uͤbung ſolcher Tugenden, die einem jedweden 
nach feinem Stande zukommen; immaſſen Gott 
überall feine Auserwaͤhlten hat, und fie durch 
Mittel und Wege, die ſich für ihren Stand ſchi⸗ 
cken, regiret: Könige, durch die Gerechtigkeit; 
Unterthanen durch Gehorſam; Reiche durch Al 
moſen; Arme durch die Geduld; Seelſorger 
durch Chriſtenliebe und Wachſamkeit über ihre 
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Heerde; Vaͤter durch eine chriſtliche Erziehung 
ihrer Kinder und weiſes Haushalten. 


Hierbey kann man eine doppelte Betrach⸗ 
tung anſtellen Die erſte iſt: daß, obgleich 
Kloſterleute eine dem Evangelio gemaͤßere und 
heiligere debensart erwaͤh len, als es diejenige iſt, 
die man in der Welt faͤhret, dennoch, wenn 
Weltleute ihre nur gemeinen Pflichten beſſer, als 
jene die ihrigen, erfüllen, dieſelben zwar in einem 
vollkommeneren Stande, dieſe aber vollkomme⸗ 
ner als jene ſind. Die zweyte Betrachtung iſt: 
daß unter allen Verſuchungen keine gefährlicher 
iſt, als unter dem Scheine, mehr Gutes verrich⸗ 
ten zu wollen, die Graͤnzen ſeines Standes zu 
uͤberſchreiten: denn es fuͤhlet das menſchliche 
Gemüth eine gewiſſe Unruhe, ſelbſt in Sachen 
der Seligkeit, welche machet, daß man nicht ob» 
ne große Mühe an der Stelle, wo man ſeyn ſoll, 
und wohin uns Gott geſetzt hat, bleiben kann. 
Perſonen, welche zur Einſamkeit beruffen ſind, 
ſuchen unter dem Vorwande der Chriſtenliebe, 
den Umgang mit der Welt zu erneuern. Ans 
ſtatt für ſich auf ihre Seligkeit zu denken, wollen 
ſie zeigen, daß ſie geſchickt ſind, anderer Men⸗ 
ſchen Seligkeit ſchaffen zu helfen. So beſchwe⸗ 
ren ſie ſich unvermerkt mit Dingen und Haͤndeln 
der Welt, von der ſie doch abgeſchieden ſeyn 
ſollten, und verlieren daruͤber ihre Seelen, indem 
ſie andere zu retten ſuchen. Andere, die zu Ge⸗ 
ſchaͤfften und zum Dienfte des Nachſten geboh⸗ 
ren ſind, wollen zur Unzeit ſich der Betrachtung 

widmen. 
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widmen. So ſiehet man oft, daß ein Richter 
unter dem Vorwande des Gebeths und der An⸗ 
dacht, muͤrriſch wird, und denen, die feinen Huͤlfe 
beduͤrfen, keinen Zutritt verſtattet; und daß er 
durch feine vielen Gebethſtunden, die Gott von 
ſeinem Stande nicht fordert, den Armen, den er 
nach Gottes Befehl geneigt hoͤren ſollte zur Un⸗ 
geduld reizet, wenn er ihm Recht zu ſchaffen ver⸗ 
zoͤgert. So ſieht man oft, daß eine Frau, deren 
Beruff erfordert, bey ihren haͤuslichen Sorgen 
und Pflichten zu bleiben, von Kirche zu Kirche 
geht, einen Seelſorger nach dem andern beſucht, 
alle Stuͤcke der Gottſeligkeit unternimmt, und 
keines verabſaͤumet, als welches ihreigentlich oblie⸗ 
get, ich will ſagen, ihre Kinder zu erziehen und 
ihr Hausweſen in Ordnung zu erhalten. Nichts 
iſt gemeiner als eine ſo widerſinnig eingerichtete 
Froͤmmigkeit. Man ſuchet, nicht was uns ge⸗ 
ziemet, ſondern was ung gefällt, und was am 
meiſten Aufſehen machet. Ein jeder will heilig 
ſeyn; nicht aber nach ſeinem Beruffe, ſondern 
nach ſeiner Neigung. Man verabſaͤumet feine 
wahren Pflichten, und machet ſich andere nach 
ſeiner Einbildung. Hieraus entſtehet, daß man 
vergebens amfig iſt und ſich ermuͤdet; daß man 
weder die Tugenden ſeines Standes, noch ande⸗ 
rer ihre beſizt; und daß man gewiſſen Baus 
men ähnlich wird, die, weil fie übel verpflanzet 
worden, aufs hoͤchſte einige Blätter treiben, und 
weder da, wohin ſie geſetzt worden, noch wo ſie 
vorher ſtanden, recht Wurzeln faſſen. 


Sleſch. Reden IN Th. & Ein 
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Ein jedweder bleibe demnach in dem, wozu 
er beruffen iſt, wie der Apoſtel ſagt. Moſes 
erhebe auf dem Berge ſeine Haͤnde zu Gott: er 
iſt beſtimmet für Iſrael zu bethen. Joſua 
ſtreite wider Amalec: Gott hat ihm die Feinde 
ſeines Volkes zum Raube gegeben. Joſeph 
verwalte die Regierung Aegyptens: Gott hat 
ihn uͤber diß Reich geſetzet. So ſind die Heili⸗ 
gen, deren Andenken wir heut erneuern, zue 
Heiligkeit gelanget. Die Amtsgefchäffte, die 
ihnen oblagen, und das Schaffen ihrer Seligkeit, 
waren bey ihnen Eins; und von welcherley 
Stande ſie waren, haben ſie ſich heilig gemacht: 
damit fie uns durch ihre Beyſpiele belehren möch» 
ten, daß wir uns durch ihr ſtrenges Leben nicht 
abſchrecken laſſen duͤrfen. 


Es iſt wahr, meine Herren, und es iſt ſolches 
eine von Gott feſtgeſtellte Ordnung, daß man 
nicht anders zu derjenigen Herrlichkeit, die er ſei⸗ 
nen Heiligen bereitet hat, gelanget, als durch 
Truͤbſalen, die wir in dieſer Welt ausſtehen : es 
ſey min, daß weil dieſe Herrlichkeit eine Frucht 
des Leidens des gekreuzigten Heylandes iſt, wir 
ſie durch eben dieſelben Mittel und Wege, durch 
welche ſie uns ſind verdienet worden, erwerben 
ſollen; oder daß Gott die Treue und Beſtaͤndig⸗ 
keit derer, die ihm dienen, prüfen will; oder auch, 
daß die Vorſehung Gottes, die uns die Noth⸗ 
wendigkeit, an unſerm Heile zu arbeiten, hat auf⸗ 
legen wollen, uns zugleich zu ermuntern geſu⸗ 
chet, die dabey vorfallenden Hinderniſſe durch 
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die Hoffnung einer feligen Ewigkeit zu uͤberſtei⸗ 

gen. Dahero bemerken auch alle Ausdruͤcke, 

derer die Schrift ſich bedienet, uns dieſe Herr⸗ 

lichkeit anzuzeigen, was wir zur Erlangung der⸗ 

felben thun muͤſſen; ja, man kann fie, faft nicht 

anders erklaͤren, als durch bie Muͤhe, ſo ſie ko⸗ 

ſtet. Was iſt die Herrlichkeit? Eine Beloh⸗ 
nung: Man muß alſo gearbeitet, gedienet has 

ben, fie zu erwerben. Sie iſt die Kroue der 
Gerechtigkeit: Man muß alſo Feinde bekaͤm⸗ 

pfet haben. Sie iſt das himmliſche Reich: 

und Jeſus Chriſtus lehret uns, daß es ſich ero⸗ 

bern laſſe und Zwang leide. Sie iſt das Land 

der Verheiſſung, wo Milch und Honig fleußt: 

Aber, es einzunehmen, muß man durchs Meer 
gegangen ſeyn, und die vuͤrre Wüfte dieſer Welt 
durchwandert haben. Sie iſt endlich die Se⸗ \ 
ligkeit des Menfchen: aber dieſe Seligkeit iſt Matth. 5. 
in dieſer Welt mit Armuth, mit Demuth, mit 3:4 % 
Geduld verbunden. 


Dieß war der Zuſtand aller Heiligen zur 
Zeit ihres ſterblichen gebens. In Noth, in Ver⸗ 
folgung, in Verachtung, troͤſteten fie ſich über 
ihre Truͤbſalen, in Abſicht auf die Herrlichkeit, die 

ſie erwarteten. Sie verbanden durch dieſes 
Schauen und Glauben das Gegenwaͤrtige mit 
dem Zukuͤnſtigen. Sie verknuͤpften ihre Siege 
mit ihren Kämpfen: und durch dieſe Vermi⸗ 

ſchung der Arbeit und der Belohnung erleichters Hebr. 6,12. 
sen fie ſich jene durch dieſe. Mit feſter Zuver / 
fit, dasjenige in Friede und mit Freude einzu⸗ 
T 2 aͤrnten, 
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ärnten, was fie in Traurigkeit und mit Thraͤ⸗ 
nen geſäet hatten; mit ſchmerzlichen Verlangen, 
das Ende ihrer Laufbahn, wo ihre Heiligkeit be. 
lohnet wird, zu erreichen, gingen ſie muthig in 
derſelben fort, fo rauf fie auch immer ſeyn konnte. 
Bey der Freyheit, die ihnen gelaſſen war, die 
Glückseligkeit dieſer, oder auch jener Welt zu 
wählen, febten fie im Geiſte, und legten, wie 
Tertullianus ſich ausdruͤcket, ihren Leib bey⸗ 
ſeite, um ſich der Belohnungen wuͤrdig 
zu machen. Und dieß iſt der Weg, auf dem 
wir wandeln ſollen. 


Allein, ſo hart und ſtreng auch die Religion 
dieſer ihren Leib betäubenden Menſchen zu ſeyn 
ſcheinet, ſo glauben ſie dennoch nicht, meine 
Herren, daß ſie ohne Suͤßigkeit, und auch in 
dieſem Leben ohne Belohnung ſey. Denn man 
machet ſich einen falſchen Begriff von der Gott⸗ 
ſeligkeit, wenn man nur nach dem Aeuſſerlichen 
von ihr urtheilet, und nicht ſelbſt in derſelben 
geuͤbet iſt. Man betrachtet die Buͤßung als 
eine mörderifche Tugend, welche die Seele quälet 
und den Leib zernichtet: das Anhalten am Ge⸗ 
bethe als einen beſchwerlichen Zwang fuͤr das 
Gemuͤth: die Einſamkeit und Stille als Kenn⸗ 
zeichen eines Sinnes, der von Natur muͤrriſch 
iſt, oder es doch zu werden beginnt. Man ſießt 
ins gemein die Gerechten als Leute an, die in einer 
beſtandigen Traurigkeit leben, die weder Ruhe 
noch Erquickung in dieſer Welt haben, oder auch 
als freywillige Elende, die aus een 
91 allem 
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allem Vergnügen entfaget haben, und unter 
dem ſchweren Joche des Geſetzes und der Furcht 
Gottes ſeufzen; als ſolche, die ihr Kreuz mit 
Trauren, oder aufs höchfte mit Geduld tragen. 
Die laulichten Chriſten tadeln ſie, die Ruchloſen 
verſpotten fie, und ſelbſt die Rechtſchaffenen bes 
dauren ſie. Wie ungerecht, ſagt der H. Gre⸗ 
gorius, verfahren nicht weltlich Geſingde, wenn 
ſie ſo von geiſtlichen Dingen urtheilen! Haben 
fie dieſelben geſchmeckt? Haben ſie die Wege 
Gottes betreten, daß fie entſcheiden koͤnn⸗ 
ten, ob dieſelben leicht oder ſchwer ſind? Haben 
fie verſuchet, das Joch Chriſti zu tragen, daß fie 
wiſſen koͤnnten, ob es leicht oder ſchwer ſey 2 
Wie kann ihnen das angenehm ſeyn, 
wo von fie nichts verſtehen, ſetzt er hinzu: 


und eben dieſes hatte der Apoſtel Petrus vor 


ihm geſagt. 


Es ſehret uns aber der Glaube, ohne die Er⸗ 
fahrung, und die Erfahrung kann es uns ohne 
den Glauben lehren, daß in der Welt keine gluͤck⸗ 
ſeligeren Perſonen, ja ich ſage ſogar, keine gluͤck⸗ 
ſeligen gefunden werden, als diejenigen, die wah⸗ 
re Chriſten ſind. Man laſſe feinen Leidenſchaf⸗ 
ten einen freyen Lauf; man überhebe ſich der Ges 
ſetze; man habe, wenn man es thun kann, kein 
anderes Recht als feinen Willen; man mache 
ſich eine Kunſt und Wiſſenſchaft aus der Wol⸗ 
luſt; man verſage ſeinen Sinnen nichts: den⸗ 
noch, (und nicht ich, ſondern Gott ſaget es,) has 
ben die Gottloſen ua Srieden, weil Im 
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ihn nicht in ſich ſelbſt finden, weil ſie ihn nicht 
in Gott ſuchen. Sie ſeufzen wider ihren Willen un⸗ 
ter der Laſt ihrer Sünden: ſie ſind Feinde anderer 
Menſchen und ihrer ſelbſt; ſie empfinden Qual, 
aͤuſſerlich von dem Widerſpruche, den fie finden, 
indem ſie anderen widerſprechen, und innerlich 
von allen ihren Leidenſchaſten, die, weil ſie uner⸗ 
ſaͤttlich, nacht befriediget, und weil fie einander 
zuwider ſind, nicht vereiniget werden koͤnnen. 
Sie koͤnnen nicht vergnuͤgt werden; oder, wenn 
fie es find, ſpricht Auguſtinus, fo iſt kein gröͤſ⸗ 
ſeres Ungluͤck, als nicht zu erkennen, daß man 
ungluͤcklich iſt, und nicht zu wiſſen, daß eine fal⸗ 
ſche Gluͤckſeligkeit ein wahres Elend iſt. 


Aber im Gegentheile lehret uns der Apoſtel, 
daß die Gerechten traurig zu ſeyn ſchei 
nen, und dennoch allzeit Sreude in ſich 
haben. Gebeth, Andacht, Buͤßung, alle dieſe 
Tugenden und Uebungen der chriſtlichen Fröͤm⸗ 


5 migkeit, rauben ihnen nicht diejenige Beſcheiden⸗ 


heit und Aufmerkſamkeit, welche eine Traurigkeit 
zu ſeyn ſcheinen; aber ſie erfuͤllen ihre Seelen mit 
einer innern und ſtillen Freude, die Gott in ihnen 
erhaͤlt, und die durch nichts unterbrochen wird. 
Was koͤnnte die Ruhe des Gerechten ſtoͤhren? 
Vielleicht die Veranderungen und Abwechslun⸗ 
gen der Welt? Er uͤberlaͤßt ſich dem Fügen der 
Vorſehung, die ihn regieret. Vielleicht die 
Aergerniſſe, fo die Gottloſen darinnen geben? 
Er weiß den Willen Gottes von der Bosheit der 
Menſchen zu unterſcheiden. Vielleicht die Ver⸗ 

N folgun⸗ 
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folgungen, denen er unterworfen iſt? Was mau 
für ein Ungluͤck Hält, das hält er fuͤr eine 
evangeliſche Seligkeit. Vielleicht der Verluſt 
ſeiner Guͤter? Er betrachtet ſie als Hinderniſſe, 
welche ihm das Gluͤck in ſeiner Seeligkeit haͤtte 
machen koͤnnen. Vielleicht das Abſterben feiner 
Blutsfreunde? Er weiß, daß man keine aus⸗ 
ſchweifende Traurigkeit daruͤber empfinden darf, 
wie diejenigen, die keine Hoffnung haben. 
Ueberdieß find fin ihn die Erkaͤnntniß der Wahre 
heit, die Unſchuld ſeines Gewiſſens, die Gnaden⸗ 
gaben, die er von Gott empfaͤngt, und die Dien⸗ 
ſte die er ihm leiſtet, ein Ueberfluß geiſtlicher 
Troͤſtungen; ja ſelbſt die Verachtung der Lüfte 
eine überaus große Luſt. 


Ich rede hier, meine Herren, von Chriſten, 
die gänzlich Gottes find; denn was diejenigen 
betrifft, die ihm nur halb gehören, welche Ruhe 
finden ſie wohl in der Theilung und unruhigen 
Bewegung ihres Herzens ? Sie ſuchen Mittel 
und Wege, die Welt dem Evangelio, die Religion 
den Leidenſchaften zu bequemen. Sie wollten 
gern Gott gefallen, aber ſie fuͤrchten ſich, den 
Menſchen zu mißfallen. Ein Theil ihrer ſelbſt 
erhebt ſie gen Himmel, ein anderer halt ſie an 
der Erde zuruͤck. Hieraus entſtehet, daß, da 
fie allzeit ungewiß und unentſchloſſen find, was 
fie zu thun und zu laſſen haben, ſie bald von 
ihren Leidenſchaften hingeriſſen, bald von Ge⸗ 
wiſſensbiſſen abgehalten werden. Sie ſtreiten 
und kämpfen unaufhörlich wider ſich ſelbſt; fie 
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ſind unruhig, ungewiß, halb Sieger, und halb 
Beſiegte von ihrer boͤſen Gewohnheiken. Hieraus 
entſtehet, daß Gott, dem ſie nicht gebührend 
dienen, ihnen nur wenig beyſtehet; und daß, 
weil ſie weder einen vollkommenen Willen, noch 
einen mächtigen Beyſtand haben, fie den ſchwaͤch⸗ 
ſten Verſuchungen unterliegen. Hieraus entſteht 
endlich, daß weil ſie zwar das Nichts der Welt 
einſehen gelernet, indem fie, verftäudig gnug⸗ 
ſind, ihre Mangel zu erkennen, nicht aber ihr 
Herz guugſam von ihr loszureiſſen, indem 
fie noch Anfprüche machen, ſich in ihr empor zu 
ſchwingen, ſie, wie Bernhardus ſpricht, weder 
die Troͤſtungen der Welt, noch das Verdienſt der 
Froͤmmigkeit haben. 3 
Friede und Freude find alſo das Vorrecht 
derer, die von ganzem Herzen Gottes ſind. Wo⸗ 
fern aber auch ihr ganzes Leben nichts als Truͤb⸗ 
fal und Traurigkeit waͤre; iſt wohl, wie Pau⸗ 
lus ſagt, dieſer Zeit Leiden werth der Herr⸗ 
lichkeit, die an uns ſoll offenbare wer⸗ 
den? Welches ift aber die Herrlichkeit, ſo die 
Gerechten hoffen? Erhebet euch, o Chriſten, 
über Ehren Wollüͤſte, Reichthuͤmer, und über 
diejenigen Glückſeligkeiten, die euch bekannt 
ſind; Es iſt die Seligkeit des Menſchen; es 
iſt die ohne Decke und Wolke betrachtete 


Wahrheit; es iſt die Liebe, ohne allen Zuſaß 


von Eigenliebe; es iſt das Anſchauen Gottes, 
nicht in Bildern und Gleichniſſen, ſondern ent» 
deckt, von Angeſicht zu Angeſicht; es iſt der 
gaͤnzliche und unſtreitige Genuß eines ewigen 
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und unumſchraͤnkten Gutes, welches man in⸗ 
bruͤnſtig, und doch ohne Unruhe liebet; welches 
man ſtets in gleichem Grade, und doch ohne 
Ueberdruß beſitzet; kurz, es iſt Gott ſelbſt, der 
uns ihm aͤhnlich machet, damit wir fähig wer⸗ 
den, daß er ſich uns in Ewigkeit mittheilen, und 
uns am Leibe und an der Seele der goͤttlichen 
und unbegreiflichen Güter, die er feinen Auser⸗ 
wählten bereitet hat, genieſſen laſſen koͤnne. 
Kann irgend etwas mehr unſer Verlangen 
erregen, mehr unſere Hoffnung ſtaͤrken? Und 
dennoch, meine Herren, leben wir, als mach⸗ 
ten wir ganz keinen Anſpruch auf dieſe Herrlich⸗ 
keit, Einige Vergnuͤgungen, die eine betruͤgli⸗ 
che Wohlfahrt uns in dieſer Welt giebt, laſſen 
uns nicht bedenken, daß wir zum Himmel be⸗ 
ſtimmet ſind. Zween Stämme in Iſrael, als 
fie eben izt im Begriffe waren, über den Jor⸗ 
dan zu gehen, bathen es ſich als eine Gnade aus, 
daß fie am Ufer bleiben dürften, Dieß Land, 1 
ſprachen fie zu Mose, iſt bequem zum Vieh, gieb 4 B. Moſ. 
uns daſſelbe; wir verlangen nicht mehr. Die 32. 
Ungluͤckſeligen! Sie erblickten bereits dasjenige 
Land, das der Herr ſelbſt dem gluͤcklichſten 
Volke in der Welt zur anmuthigſten Wohnung 
und zum fruchtbarſten Erbtheile bereitet hatte. 
Hätten fie etwa die großen Wuͤſten, das Meer, 
nochmals vor ſich geſehen; hätten fie abermals 
durch feindliche Lander zu gehen gehabt, und 
neuen Gefahren ſich unterziehen muͤſſen: fo wär 
re ihnen ihre Furcht nicht zu verargen geweſen. 
st aber durften fie allein noch über das ſtille 
f T 5 Waſ⸗ 
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Waſſer des Jordans gehen. Hatten fie noch 
etwa geſagt, es wären die Früchte und die Luft 
dieſer Gegenden ſehr geſchickt, fie in Geſundheit 
und Ueberfluß zu erhalten: aber ſo hatten ſie keine 
andere Urſache, als daß fie fuͤr ihr Vieh bequem 
wären. 

Faſt einen gleichen Irrthum hegen die mei⸗ 
ſten Chriſten; und wollte Gott, daß er nicht auch 
uns beherrſchete! Sie wuͤnſchten, daß Gott fie 
immer auf Erden ließe, und ſie entſagten gern 
allen Anfprüchen, die fie auf den Himmel ha⸗ 
ben. Und weil ſie nicht wirklich in der Welt 
bleiben koͤnnen, fo bleiben fie doch mit ihren 
Begierden und Hoffnungen in derſelben. Aber, 
es iſt nur noch der Jordan zu durchwandern, 
nur noch ein wenig Roth auszuſtehen; nichts 
deſtoweniger gefaͤllt ihnen dieſe Erde, und war⸗ 
um? Sie iſt ihren Leidenſchaften bequem, fie 
koͤnnen hier ihre Begierden fättigen, Es ermun⸗ 
tere demnach der Glaube unſern Eifer! Das An⸗ 
ſchauen der himmliſchen Güter, die wir erwar⸗ 
ten, laſſe uns Vergnügen und Qual dieſer Erde 
vergeſſen! 


Allergnaͤdigſter Herr, 

Hätte ich zur Abſicht gehabt, hier nur einen 
Begriff von Größe und Gluͤckſeligkeit nach der 
Welt zu geben, fo haͤtte ich Eurer Majeſtät nur 
Dero Majeſtaͤt ſelbſt vor Augen ſtellen dürfen. 
In ihr allein Hätte ich alles gefunden, was 
die Geburt Erhabenes, was ein großer Ruff 
Glänzendes, was die Ehre der Welt Heldenmaͤſ⸗ 
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figes hat. Aber ich erhebe mich uͤber alle menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit; ich erinnere Sie, wie mein 
Amt erfordert, nicht etwa an dem Ruhm, den 
Sie auf Erden erworben haben, ſondern an dem⸗ 
jenigen, den Sie im Himmel, und nicht durch 
Dero eigenen Kräfte, oder durch Leiden Ihrer 
Volker, ſondern durch die Gnade Jeſu Chriſtt, 
und durch die Mildthaͤtigkeit Gottes, erwerben 
ſollen. Denn was iſt dieſe Krone, die Sie hier 
tragen, in Vergleichung mit derjenigen, die Gott 
Ihnen bereitet? Was iſt ein Namen, ſo uns 
ſterblich er auch immer in den Geſchichten ſeyn 
kann, wenn er nicht im Buche des Lebens ges 
ſchrieben ſtehet? Und wie großes Auſſehen man 
auch immer gemacht, wie großen Beyfall man 
auch gefunden: was hat derjenige Gutes zu 
thun gewußt, der nicht feine Seele zu retten ge⸗ 
wußt hat? Vergebens iſt man auf Erden gluͤck⸗ 
lich, wenn man es nicht fie die Ewigkeit iſt; 
und in der Verbindlichkeit, die einem jeglichen 
Chriſten oblieget, feinen Beruff zu erfuͤllen, iſt 
es nicht etwas unumgaͤngliches, groß zu ſeyn, 

aber es iſt etwas nothwendiges, heilig zu ſeyn. 
Das reiche Maaß der Gottſeligkeit, aller⸗ 
gnaͤdigſter Herr, ſo Ihnen ins Herz gelegt iſt, 
tft Ihnen Ihre Pflichten erkennen, und wat 
Gott täglich für Sie thut: dieſes erinnert Sie, 
was Sie fuͤr ihn thun ſollen. Seine Guͤte 
kömmt Ihren Wuͤnſchen zuvor und uͤbertrifft 
beynahe alle Ihre Hoffnungen. Sein allmaͤch⸗ 
tiger Arm beſchuͤtzet Sie. Der gluͤcklich geführte 
Krieg, der vortheilhaft geſchloſſene Seid, 7 
. uhe 
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Ruhe und Ordnung in Dero Ländern, die Unruhe 
und Zwietracht in anderen Reichen, ein beſtan⸗ 
diges Gluͤck in allen Ihren Anſchlaͤgen, und die 
glückliche Fruchtbarkeit in Dero koͤniglichem 
Hauſe: dieß alles legt klar vor Augen, wie un⸗ 
ablaßig die Vorſehung zu Ihrem Ruhm wachet. 
Der Himmel laͤſſet ſich Dero Größe empfohlen 
ſeyn. Die Buͤndniſſe, welche man wider Sie 
machet, zergehen von ſich ſelbſt; der Krieg trifft 
diejenigen, die Sie zu bekriegen gedachten; die 
Ketzerey wird durch Dero Befehle unterdruͤckt; 
die Unglaubigen zittern bey Annäherung Ihrer 
Schiffsflotten, und fürchten bereits unter dem 
Schutte der Mofcheen begraben zu werden. 
Unter fo vielen Wohlthaten, mit denen der Herk 
Sie täglich uͤberhauft, bleibt Ihnen nichts, als 
Ihr ewiges Heil, zu wuͤnſchen übrig, und nichts, 
was Sie zu fürchten haͤtten, als ſelbſt die Gna⸗ 
denzeichen, die Sie von Gott empfangen. Er 
gebe, daß der rechte Gebrauch dieſer zeitlichen 
Wohlthaten Ihnen den geiſtlichen Segen zuzie⸗ 
hen moͤge! Er ſetze zu allem Guten, das Sie ge⸗ 
nieſſen, noch dieſes größte hinzu, daß er die ihm 
ſchuldige Dankbarkeit in Ihnen wirke! Er laſſe 
Sie durch die großen Tugenden, welche Sie aus⸗ 
zuuͤben haben, der größten Belohnungen wuͤrdig 
werden! Und, unſere eifrigen Wuͤnſche, die wir 
für Dero ewiges Heil thun, kurz auszudrucken: 
Er laſſe uns, di ewir hier unter Dero Geſe, 
then gelebt haben, Sie auch dereinſt in der 
Herrlichkeit über uns erhaben ſchen! 
ue M F W En, 
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Job. IV, 
Wenn du en die Gabe Gottes. 


cheinet es ihnen nicht, meine Herren, als 

ob das Samaritiſche Weib, anſtatt einen 

Mangel an Vernunft und Weisheit 

ſpuͤhren zu laſſen, die Einſicht und Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihres Geſchlechts uͤbertreffe? Sie laͤßt 
ſich mit Jeſu Chriſto in Unterredung ein: fie bes 
fraget ihn, fie antwortet ihm, fie macht Schlüffe 
über den Unterſchied der Religionen zwiſchen den 
Samaritanern und Juͤden, über die Größe Ja⸗ 
cobs und ihrer Vaͤter, uͤber die Art und den Ort 
des Gottesdienſtes, uͤber die Ankunſt des Meſ⸗ 
ſias. Und kann man nicht ſagen, daß wenn der 
Sohn Gottes ſich befleiſſet, fie in dieſen Geheim⸗ 
niſſen zu unterrichten, er ſolches deßwegen thue, 
weil er bemerket, daß ihr Verſtand gewohnt iſt, 
ſie zu betrachten, und faͤhig, ſie zu begreifen? 
Dennoch, bevor ſie von Gott geruͤhret wird, iſt 
nichts als Blindheit, nichts als Finſterniß in ihr. 
Sie findet Jeſum Chriſtum, ohne ihn zu ſuchen; 
fie redet mit ihm, ohne ihn zu kennen; fie höre 
ihm zu, ohne ihn zu verſtehen; ſie bittet ihn, 
ohne zu willen was fie bittet; fie weiß nicht das 
Weſen der Religion, die Macht feiner Gnade, 
den ſchlimmen Zuſtand ihres Gewiſſens; und, 
was am meiſten zu beklagen iſt, ſte erkennet 
nicht die Gabe Gottes. Sie, die dem 
ſinnlichen Vergnügen ergeben iſt, weiß nichts 
von der Suͤßigkeit, die es bringet, wenn man 
Gottes iſt, wenn man ihm dienet und ihn lie⸗ 
bet. Sie, die des Jammers der Welt übers 
} druͤßig, 
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druͤßig, und ſich die traurige Beſchaͤfftigung 
macht, aus der Tiefe des Brunnens Jacob ein 
tobtes Waſſer zu ziehen, das zwar den Durſt 
loͤſchen, aber nicht tilgen kann, weiß nicht was 
das heiſſe, mit Freuden aus den reinen Quellen 
des Heylandes dasjenige lebendige und lebendig 
machende Waſſer zu ſchoͤpfen, welches die Glut 
der Leidenſchaften ausloͤſchet, und bis in das ewi⸗ 
ge Leben ſpritzet. 


Ich erhebe mich hier, meine Herren, in 
Kraft meines Amtes, uͤber mich ſelbſt, führe das 
Wort an Chriſti Stelle, und ſage zu denen, die 
ihre Gluͤckſeligkeit in Erfüllung ihrer weltlichen 
Begierden ſetzen, und die, nach dem Ausdrucke 
des Propheten, in Goͤttern, die ſich ſelbſt ge⸗ 
macht, ihren Troſt ſuchen; zu denen, die, da ſie 
ſich den Schein blenden laſſen, falſchen Ver⸗ 
gnuͤgungen nachlaufen, und dieſes mit ſo großer 
Mühe und Beſchwerung, die ihnen unerträglich 
ſeyn wuͤrde, wenn nicht der Geiſt der Welt, der 
ſie bezaubert, ihnen in Bitterkeit, ich weiß nicht 
welche Suͤßigkeit finden lieſſe; zu denen, die, um 
ihre Nachläßigkeit zu rechtfertigen, dafuͤr halten, 
daß alle Wege zur Tugend mit Dornen verzaͤu⸗ 
net ſeyn, und die zwar das Kreuz, nicht aber die 
Salbungen der Frömmigkeit wahrnehmen; zu 
denen, die Gott mit Trauren und mir Zwange 
dienen, die, weil fie ihn ohne diebe fuͤrchten, ihm 
ihren Weyrauch wider Willen bringen und ihre 
Hebopfer vorruͤcken, zu dieſen ſage ich: wenn 
ihr erkennetet die Gabe Gottes, die 585 
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ſeligkeit einer gläubigen Seele, die innere Freude, 
‚fo fie empfindet, die unaufpörlichen Gnadenwir⸗ 
kungen, die ſie aufrecht erhalten, die ewigen Kro⸗ 
nen, die ſie erwarten! Dieſes verbindet mich, 
euch in dieſer Rede zu zeigen, daß es vergeb⸗ 
lich iſt, wenn Weltleute ihre Ruhe in den Ge⸗ 
genſtaͤnden ihrer Leidenſchaften ſuchen; daß der 
Friede eine natuͤrliche Frucht der Gerechtigkeit 
iſt; daß Gott allein wahre Tröftungen geben 
kann, und daß er dieſe nur denen giebt, die ihn 
lieben; daß endlich keine wahrhaftig gluͤckſeligen 
Menſchen find, auch ſelbſt in dieſem Leben, als 
ſolche, die wahrhaftig fromm und von Gott ge⸗ 
ruͤhrt ſind. Der Himmel gebe, daß ich, um 
eurer Trägheit dieſe Entſchuldigungen zu beneh⸗ 
men, euch den falſchen Begriff, den ihr vielleicht 
von der Tugend habt, benehmen koͤnne; daß 
ich euch ermuntern möge, ihr zu folgen, wenn 
ich euch ihre Suͤßigkeit und ihre Vortheile vor⸗ 
ſtellig mache. Und der Geiſt Gottes, der Geiſt 
alles Troſtes, laſſe in voraus in eure Seelen eini⸗ 
ge Tropfen feines himmliſchen Thaues flieſſen, 
damit ſie geneigt werden, aus dieſom Unterrichte 
Nutzen zu ſchoͤpfen! Wir bitten ꝛc. ꝛc. 


Ob es gleich Gott ſo gewollt hat, daß in 
dieſem ſterblichen Leben die Guten und die Boͤſen, 
das Unkraut unter dem Weißen vermenget blie⸗ 
be, ſo lehret uns doch die Schrift, daß Gott die 
Seinigen kennet, daß er ſie erhoͤhet, beſchuͤtzet, 
und alles um ſeiner Auserwaͤhlten willen 
thut. Ob er gleich insgemein die, welche er 
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lieb hat zuͤchtiget, diejenigen aber, die er nicht 
achtet, ihren eigenen Begierden uͤberlaͤſſet, fo 
über er doch in beyder Herzen feine Barmherzig⸗ 
keit und ſeine geheimen Gerichte aus; Und 
gleichwie er die Gerechten in ihren Noͤthen ſeine 
Troͤſtungen finden laͤſſet, alſo läffer er auch die 
Suͤnder in ihrer weltlichen Freude ſeine Strafen 
und Qualen fuͤhlen. Wenn ihr, meine Zuhd⸗ 
rer, ihren Zuſtand aus dem Grunde unterſuchet, 
ſo werdet ihr ſehen, daß ſie ohne Ruhe leben, 
daß ſie ſich ohne Nutzen quaͤlen, daß ſie ohne 
Beyſtand leiden. Im Gegentheile haben die 
Gerechten, welche Gott fuͤrchten, fuͤr Gott arbei⸗ 
ten, fir Gott leiden, ein reines Gewiſſen, eine 
gegruͤndete Hoffnung, einen mächtigen Schutz: 
eine Reinigkeit des Gewiſſegs, welche ihre Ruhe 
und ihre Freude wirket; einen Grund der Hoffe 
nung, der ihren Muth erhaͤlt; einen Ueberfluß an 
Beyſtande, der ihre Hoffnung kroͤnet. Dieß 
wird der ganze Inhalt meiner Rede ſeyn. 


Gott, welcher alles nach Maaß und Ger 
wicht machet, und welcher den Menfchen fuͤr ſich 
ſchuf, hat nichts vergeſſen, was ihn zu feiner 
Vollkommenheit bringen kann. Und wie dieſe 
Vollkommenheit in ſeinem Verſtande und Wil⸗ 
len, dieſen zwoen Hauptkraͤften der Seele beſte⸗ 
het, der Verſtand aber durch die Wiſſenſchaft, 
und der Wille durch die Tugend vollkommen 
wird: ſo hat er in unſerm Geiſte die allgemeinen 
Gründe aller Wiſſenſchaften, und im Herzen den 
Saamen aller Tugenden erſchaffen, indem er ihm 
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eine natürliche Neigung zum Guten, und einen 
Abſcheu vor dem Boͤſen gegeben, welcher, gleich“ 
wie unfere Freyheit, durch die Gewohnheit und 
Fertigkeit im Laſter zwar geſchwaͤchet, niemals 
aber gaͤnzlich vertilget werden kann. Daher 
koͤmmt es, daß wir unſere Pflichten der Gerech⸗ 
tigkeit und der Froͤmmigkeit nicht uͤbertreten 
koͤnnen, ohne in uns etwas zu fühlen, das uns 
wieder dazu ermahnet. Geſeßt, wir hätten alle 
Scheu verloren, ſo befuͤlt uns doch eine heim⸗ 
liche Schaam, ſelbſt wider unſern Willen, mit⸗ 
ten unter den Schmeichlern, die uns entſchuldi⸗ 
gen. Eine im Innerſten unſers Herzens ver- 
borgene Stimme rufft ſtaͤrker als Luͤgen und 
Schmeicheley. Umſonſt bemaͤnteln wir das 
Boſe, fo wir veruͤbet haben, umſonſt verbergen 
wir es vor uns ſelbſt: dennoch dringet aus dem 
Innerſten unſers Gewiſſens ein Bild, eine Vor⸗ 
ſtellung der Sünde, die wir begangen, und alle 
falſche Farben, mit denen wir ſie angeſtrichen 
hatten, vergehen. Wenn alles untreu mit uns 
handelte, ſo warnet und verklaget uns doch unſer 
Gewiſſen. Und gleichwie, bey dem vielfaͤltigen 
Verluſte, welchen der heilige Mann Hiob erlitt, 
doch noch ein einziger treuer Knecht entrann, der 
ihm die Zeitung von feinem Ungluͤtke brachte: 
eben ſo iſt auch in uns eine treue Empfindung, 
welche, Trotz aller Verderbniß des Gemuͤthes, 
und aller Verſtockung des Herzens, wenn alles 
ſchlaͤft, und die Suͤnde alle ſeine Kräfte verwuͤſtet 
und unterdruͤckt hat, entrinnet und dem Suͤnder 
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das Elend des Zuſtandes, darein er ſich verſetzt 
hat, vor Augen ſtellet, 


Und dieſe Art der Qual iſt es, womit Gott 
durch den Mund eines feiner Propheten die Suͤn⸗ 


Offenb. 18,2 der bedrohet, wenn er fpricht: Babylon iſt 


Jer. 30, 5. 


eine Behauſung der Igel geworden; an⸗ 
zuzeigen, daß er die Seelen der Gottloſen den 
Stichen und Biſſen ihres Gewiſſens übergeben 
will: welches eine den Laſter naturliche, und 
von ihm unzertrennlich Straffe iſt. Die Un⸗ 
ruhe der Seele, die Ungewißheir des Lebens, die 
Vorſtellung des Todes, die Furcht vor den Ge⸗ 
richten Gottes, dieß ſind die Stiche, die ihm 
Schmerz bringen. Dieß iſt die Abſchilderung, 
welche uns der Geiſt Gottes in ſeinen Schriften 
hievon machet: Sie hoͤren ein Geſchrey des 
Schreckens: es iſt eitel Surcht da, und 
kein Friede: Der heilſame Verweis eines 
treuen Freundes, der ſeine Schwelgerey ſtrafet; 
die Poſt von einem ploͤtzlichen Tode, der ihn, 
durch anderer Ungluͤck, auf ſeine eigene Gefahr 
merken laͤſſet; die Ermahnungen eines Predi⸗ 
gers, der eine umſtaͤndliche Abſchilderung gewiſ⸗ 
fer Laſter machet, in Abſicht, diejenigen, die fie 
begehen, zu ruͤhren; mehr als alles aber die 
Anklage feines Gewiſſens, das, wie ein innerer 
Prediger, ihm heimlich und jeden Augenblick zu⸗ 


ruffet: Du biſt der Mann, der Mann des 


Todes, und ſolchergeſtalt, ſelbſt wider ſeinen 
Willen, die Deutung auf ihn machet. Mitten 
im Friede fürchter ev verſteckte Feinde; er bemer⸗ 
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ket, wie er in allen Fallſtricken, die ſeine Begier⸗ 
den ihm legen, beruͤcket wird; daß ſeine eigenen 
Luſte ihn einfchläfern und ihn verrathen; daß ein 
weichliches Leben nicht ſelten ein trauriges Ende 7 
nimmt; daß der Satan ſein Spiel mit ihm trei⸗ 
bet, und er vielleicht bald ſein Schlachtopfer wer⸗ 
den wird. Er ſiehet uͤberall das Schwert: 
bald erblicket er das ſchneidende Schwert des 
Wortes Gottes, welches die Verbindungen, in 
denen er ſteht, zu zerſchneiden, und ihn ſelbſt zu 
zertrennen drohet; bald das Schwert der Ges 
rechtigkeit Gottes, welches das Urtheil, Angſt Hiob 15,24. 
wird ihn ſchrecken, an ihm vollſtrecken will. 
Wird ihn eine Krankheit ſchrecken, fo wird er 
Barmherzigkeit ſuchen, und mehr ſein Ungluͤck 
als ſeine Bosheit beweinen. Die Kennzeichen 
ſeiner Buße werden vielmehr Ausbruͤche eines 
verzagten Gewiſſens, als Wirkungen einer auf⸗ 
richtigen Bekehrung ſeyn. Und wie erzittern 
nicht insgemein, dieſe verwegenen Freygeiſter 
vor der geringſten Gefahr eines Todes, nach 
welchem ſie doch nichts zu glauben, vorher ihr 
Werk ſeyn lieſſen? Wie ruffen fie nicht alsdenn 
mehr Heilige an, mehr Prieſter zu ſich, als an⸗ 
dere Menſchen? Wie viele Gelübde und kleine 
Andachten, woruͤber fie unzählige mal geſpottet, 
thun fie nicht alsdenn? Wie werden fie nicht, 
vor ihrem Tobe, noch aberglaͤubiſch, nachdem fie 
im Leben ganz keine Religion gehabt haben? 
Kurz, die Augſt wird ſie umgeben, wie 
ein gewaffneter Mann, 


U 3 Dieß 
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Dieß ſind, meine Bruͤder, die Ausdruͤcke 
der heiligen Schrift, Alſo beſchreibet fie der 
heilige Geift, welcher die Gedanken der Herzen 
ſiehet. Und wofern ihr Suͤnder kennet, die nichts 
von folcher Unruhe und Qual wiſſen, fo geſchieht 
es, weil ſie die Gewiſſensbiſſe unterdruͤckt haben. 
Beklaget ihre ungluͤckliche Unempfindlichkeit, und 
wiſſet, daß es in geiſtlichen Sachen, fo wie in 
der Schiffahrt, eine Stille giebt, die noch gefaͤhr⸗ 
licher als Sturm iſt, und daß ein unfuͤhlbares 
Leibesuͤbel um fo viel unheilbarer iſt. 


Im Gegentheil iſt das Gewiſſen ein Quell 
der Freude und des Troſtes für die Frommen. 
Der Weiſe vergleichet es mit einem immerwaͤh⸗ 
renden Gaſtmahle, mit den vergnuͤgten Stunden, 
darinnen ſich Freunde verſammlen, wo man alle 
Sorge und Arbeit aufhebet, wo Freyheit, Ver⸗ 
traulichkeit, Freudigkeit, ungeſtoͤret herrſchen, wo 
man alles, was widrig und belaͤſtigend ift, aus⸗ 
ſchleußt, wo man ſich nicht allein mit auserleſe⸗ 
nen Speiſen naͤhret, ſondern wo auch das Ges 
muͤth durch angenehme Geſpraͤche vergnuͤget 
wird, wo alle Anmuth des Lebens vereiniget iſt. 
So iſt auch das Gewiſſen des Gerechten. Die 
Verbindung der Tugenden, die mit vereinigten 
Kraͤſten ihn glücklich machen; die Zuverſicht, die 
ihm fein Herz giebt; die ruhige Freyheit, die ihm 
feine geſchwaͤchten oder beſiegten Leidenſchaften 
laſſen; das weiſe und beſcheidene Vertrauen, 
welches er auf die Barmherzigkeit Gottes rer f 
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die Gegenwart des Heiligen Geiſtes, wobey ſtets 
Friede und Freude iſt: alles dieſes wirket die 
Gluͤckſeligkeit einer glaͤubigen Seele. 


Die Urſache von dieſer Wahrheit ift, weil 
nach der Ordnung Gottes allzeit ein Ebenmaaß 
zwiſchen Verdienſt und Belohnung iſt. Nun 
hat die Tugend eine zweyfache Art des Verdien⸗ 
ſtes: ein aͤuſſeres, das in dem Beyſpiele und in 
der Erbauung beſtehet, welches ſie denen giebt, 
die ſie ſehen; und ein inneres, welches vom Her⸗ 
zen und von der guten Abſicht def, der fie ausuͤbet, 
berruͤhret. Eben fo giebt es auch eine doppel⸗ 
te Art Belohnungen, welche der Tugend natuͤrlich 
find: eine Auffese, welche in derjenigen Ehre und 
Ehrerbietung beſtehet, die man ihr ſchuldig iſt: 
indem es billig iſt, daß fie verherrlichet werde, 
weil ſie zur Verherrlichung des himmliſchen Bas 
ters dienet; und eine innere, welche die Ruhe 
und die Freude des Herzens iſt; immaſſen es 
billig iſt, daß die Frucht der Gerechtigkeit an eben 
demſelben Orte eingeſammlet werde, wo fie erwaͤch⸗ 
fer, Weil ferner der Menſch aus einem Leibe und 
einem Geiſte beſtehet, und jeglicher dieſer Theile ei⸗ 
ne ihm gemaͤßeGluͤckſeligkeit genieſſen Eann fo ver⸗ 
gnuͤget ſich der fleiſchliche Menſch mit Wolluſt, 
der geiſtliche Menſch aber durch die Unſchuld. 
Wie alſo der Leib feine irdiſchen und geringen 
Lüͤſte, nach der Natur hat: ſollte nicht der Geiſt, 
der wegen ſeines Urſprunges, wegen der Faͤhig⸗ 
keit felig zu ſeyn, wegen der Vortrefflichkelt ſei⸗ 
ner Begierden, und wegen der Größe feines 

14 Ge⸗ 
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Gegenſtandes edeler iſt, Vergnuͤgungen haben, 
die feinem Adel gemäß ſind? und welche folg⸗ 
lich in nichts anders beſtehen koͤnnen, als in dem 
Beſitze der Wahrheit, der Liebe, und der Ge⸗ 
rechtigkeit, welche ein gutes Gewiſſen hervor⸗ 
bringen? 


Haͤttet ihr, meine Bruͤder, dieſe Lüfte ge 
ſchmeckt, wie eitel und unſchmackhaft würden 
euch diejenigen ſeyn, die euch die Welt darbie⸗ 
tet! Aber ihr habt ſie geſchmeckt, und ich darf 
euch nur auf eure vorigen Erfahrungen zurück 
fuͤhren Wenn ihr, nach einer genauen und 
aufrichtigen Beichte eurer ſeit langer Zeit ohne 
Nachdenken und Reue im Herzen gehegten Süns 
den, endlich einmal vor dem Richtſtuhle der 
Buße Gnade erlangt hattet; wenn ihr in Kraft 
der Barmherzigkeit und des Blutes Jeſu Chriſtt, 
durch die Stimme des Prieſters gerechtfertiget 
aufſtundet: was dachtet ihr, was fuͤhltet ihr da⸗ 
mals? Wie groß war nicht die Stille und die 
Ruhe eures Herzens ? Fuͤhltet ihr nicht wie eine 
ſchwere Saft von euch genommen? Breikete ſich 
nicht eine innere Tröftung in eurer ganzen Seele 
aus! Schien es nicht, als waͤren die Ketten 
eurer Suͤnden von euch gefallen, als haͤttet ihr 
eure Freyheit wieder erlanget? Wie ſtark war 
nicht eure Inbrunſt, wenn ihr von euren böfen 
Gewohnheiten entlediget, und mit guten Geſin⸗ 
nungen verſehen, des Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti theilhaſt wurdet? Dieſe Zeitpuncte der 
Froͤmmigkeit haben nicht lange gedauret, 5 
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dieſer göftliche Saamen iſt, in Ermangelung der 
Nahrung, bald erſtickt worden: da es auf⸗ 
ging, verdorrete es, denn es hatte nicht 
Wurzel. Aber ich bin gewiß, ihr erkennet, es 
ſeyn dieſes die füffeften und glückfeligften Stun⸗ 
den eures Lebens geweſen, und alle ſinnliche lu⸗ 
ſte kommen den reinen und geiſtlichen Troͤſtun⸗ 
gen, die euch ein gutes Gewiſſen gegeben, 
nicht bey. j 


Wenn nun in fo vergaͤnglichen Bekehrun⸗ 
gen fo viel Salbung und Süßigkeit iſt, was wird 
nicht bey einer gaͤnzlichen Veränderung des Le⸗ 
bens geſchehen? Wie ſuͤß, rief Auguſtinus aus, 
war es fuͤr mich, den betruͤglichen Suͤßigkeiten 
und den eitlen Luͤſten der Welt zu entſagen! und 
mit welcher Freude verließ ich das, was zu ver⸗ 
lieren mir fo viel Mühe gekoſtet hatte! Was 
wird nicht endlich bey denen reinen Seelen ge⸗ 
ſchehen, welche dem unbefleckten Lamme gefolgt 
find, und die Unſchuld ihrer Taufe bewahret has 
ben? Der H. Geiſt giebt ihnen das beſtändige 
Zeugniß, daß ſie Gottes Kinder ſind. Eine 
Stimme des Jauchzens und des Heils erſchallet 
in ihren Hütten, ich will ſagen, in ihren Gewiſ⸗ 
ſen. Sie ſehen darinnen keine anderen Bilder 
und Vorſtellungen, als von den Gefahren, die 
ſie vermieden, und von den Gnadenwirkungen, 
die ſie von Gott gehabt haben; und ſie genieſ⸗ 
fen bereits in voraus des Friedens und der Ruhe, 
die in der Ewigkeſt für fie bereitet wird. 


Us Allein, 
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Allein, werdet ihr fagen, welche Ruhe bleibt 
ihnen in den Teübfalen, die ihnen Gott zuſchicket, 
in denen, die ihnen die Welt macht, in de⸗ 
nen, die ſie ſich ſelbſt zuziehen uͤbrig? Es iſt 
wahr, fie werden verfolget, ſie ſind in Nöthen; 
aber ſie ſind ruhig. Man ſiehet, wie ſie leiden; 
aber man hoͤret nicht, daß ſie murren. Sie 
tragen an ihren Seibern die Martern Zefa Chri⸗ 
ſti; aber fie haben in ihren Herzen die Troͤſtun⸗ 
gen des H. Geiſtes. Die Opferthiere werden 
im Vorhofe geſchlachtet; aber nur im Allerhei⸗ 
ligſten befindet ſich die ade des Bundes, worin⸗ 
nen das Manna verwahret wird. Geſetzt aber, 
fie haben einige Muͤhſaligkeit aus zuſtehen: find 
fie wohl mit der Qual eines böfen Gewiſſens 

u vergleichen? Iſt wohl das ſtrengſte 
— der Ordensleute beſchwerlicher als die Le⸗ 
bensart eines Ehrgeizigen, der einem Gluͤcke nach⸗ 
lauft, das er vielleicht niemals erreichen wird? 
der ſtets zwiſchen Begierden und Unwillen, zwi⸗ 
ſchen Hoffnung und Furcht, zwiſchen Laſtern und 
Biſſen des Gewiſſens ſchwebet? Iſt wohl eine 
Ordensfrau mehr durch Kaſteyungen ertoͤdtet, 
eine größere Sclavinn ihrer Pflichten, mehr der 
Welt abgeſtorben, welche ihre Zeit beſchwerlicher 
zubraͤchte, als eine weltlich Geſinnte, dio ſich ge⸗ 
noͤthiget ſiehet, mit ihren Vertrauten behulſam 
umzugehen, ihre Liebeshaͤndel mit Klugheit zu 
treiben, die ſtets in Furcht ſteht, ſich in Gefahr 
zu ſetzen, die nicht das mindeſte unternehmen 
kann, ohne ſich vorzustellen, als. hörte. fie alle 
Stimmen der, üblen Nachrede, als ſchhen fe 
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wider ſie, als beobachtete ſie ihr Ehegatte, als 
ſtrafte fie ihr Beichtvater, als verwieſe ihr das 
Gewiſſen ihr ſchlechtes Leben? Iſt wohl irgend 
ein Bettler, der nur in ſo weit von Gott gerühs 
ret iſt, daß er feine Armuth zu ertragen weiß, 
welcher nicht weit gluͤcklicher in den Haͤnden der 
göttlichen Vorſehung wäre, als ein Reicher, der 
ein unrecht erworbenes Vermögen beſitzet; der 
die göttlichen Gerichte, und die Unterſuchung der 
Menſchen fuͤrchtet; den ſein Gewiſſen nach einer 
Seite treibet, die Begierde aber auf der andern 
zuruͤckhaͤlt; der ſich ſelbſt feine Pflicht, Erſatz zu 
thun, nicht verheelen kann, und gleichwohl ſich 
nicht zu entſchlieſſen vermögendift, ſeinen Staat zu 
mindern, welchen er nicht anders, als vermittelſt 
ſeiner Reichthuͤmer, führen koͤnnte? Welchen 
Zuſtand von beyden wolltet ihr waͤhlen? denn 
man, muß der Welt durch die Welt ſelbſt die Aus 
gen aufthun; und ich gedenke euch heut durch 
augenſcheinliche und unlaͤugbare Beweisgruͤnde 
zu überführen, . 

Was aber dieſe Ruhe und Freude in den 
Frommen wirket, iſt das Zeugniß ihres Gewiſ⸗ 
ſens, welches, nach Pauli Ausſpruche, unſer wah⸗ 
rer und gegründeter Ruhm iſt. Nichts iſt ſo 
ruͤhrend als Beyfall und Lob, aus unſerm Eigen⸗ 
thum guter Werke. Das Zeugniß, ſo die Men⸗ 
ſchen unſerer Tugend geben, if verdächtig: ums 
fere Thaten find niemals loͤblich, koͤnnen nicht 
anders gut geheiffen werden, als um der Abſicht 
willen. Und weil dieſe Abſicht den Menſchen un⸗ 
bekannt iſt, fo haben wir eftmals Urſache, 1 
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welche uns loben, zu verlachen. Weil uͤbrigens 
die meiſten Laſter eine Larve der Tugend fuͤhren: 
wie ſoll man Wahrheit und Luͤgen unterſcheiden? 
Zudem ſind die Menſchen von Natur ſchmeich⸗ 
leriſch und eigennüßig. Sie entſchuldigen der 
anderen Fehler, damit man ihnen die ihrigen vers 
geben moͤge; und die gewoͤhnliche Abſicht derer, 
welche uns ihren Weyrauch des Lobes bringen, 
ift,fetbft den guten Geruch davon zu genieſſen. Das 
her hat man nicht Urſache, ſich alles Guten, ſo 
etwa die Welt von uns ſpricht, zu ruͤhmen und 
zu erfreuen. Aber ein inneres Zeugniß der gu⸗ 
ten Werke, die wir verrichtet, und des Geſetzes 
Gottes, das wir erfüllet haben; wenn daſſelbe 
von der Wahrheit ſelbſt, nicht von unſerer Eis 
genliebe herſtammet, und wir alle Ehre davon 
unſerm Gott geben, iſt eine gegruͤndete Freude, 
weil ſie aus einer lautern und ungeheuchelten 
Religion herruͤhret; eine gewiſſe Freude, weil 
das Gewiſſen unparteyifch iſt; eine beſtaͤndige 
Freude, weil fie nicht kann von uns ge⸗ 
nommen werden; und endlich eine vollkom⸗ 
mene Freude, nach dem Ausſpruche des Heylan⸗ 
des ſelbſt: daß eure Freude vollkommen 
werde; indem fie zureichend iſt, den Gerechten 
in dieſer Welt gluͤckſelig zu machen. 


Denn woher ruͤhret dieſe Einkehrung in ſich 
ſelbſt, dieſe Einſamkeit, dieſe Entfernung von 
allem was man Beluſtigungen in der Welt nen⸗ 
net, derer ſich die wahrhaften Frommen mit 
Vergnuͤgen berauben? Daher, daß fie in ir 

fel 
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ſelbſt einen Quell der Zufriedenheit haben, wels 
cher niemals verſeiget, und ſogar alle Noth, die 
fie anderswoher haben koͤnnten, hinwegnimmtz 
anſtatt daß die Gottloſen, deren Herz allzeit un⸗ 
ruhig und unzufrieden iſt, und die ihr boͤſes Ge⸗ 
wiſſen niemals befriedigen koͤnnen, wie Auguſti⸗ 


nus ſpricht, auſſer ſich ſelbſt gehen: gleich jenen 


Ungluͤcklichen, ſetzt er weiter hinzu, welche den 
muͤrriſchen Sinn eines zaͤnkiſchen und wunder⸗ 
lichen Weibes nicht ertragen können, und, well 
fie weder Annehmlichkeit noch Ruhe in ihren 
Haͤuſern finden, aus Verbruß über ihr Haus; 
kreuz, fo ſelten als es nur moͤglich iſt, daheim 
bleiben, und anderwaͤrts Erquickungen ſuchen. 
So iſt das Leben der Suͤnder beſchaffen; fie lau⸗ 
fen alle dem nach, was fie zerſtreuet und 
ergeßeh, ' 


Warum erfand man die Schauſpiele, wel⸗ 
che man in der Abſicht befuchet, feine Leidenſchaf⸗ 
ten zu erwecken, fein Gemuͤth mit thörichten Lie⸗ 
besregungen und weichlichen Muſiken zu Unter: 
halten, und ſo gut es ſich thun laßt, feinen vera 


drußbringenden und trägen Müßiggang zu er 


muntern, ja ſich mit weltlichen Gedanken zu er⸗ 
füllen: am meiſten in der heiligen Faſtenzeit, 
wenn die Kirche alle Ergetzungen verbeut, wenn 
der Chriſt kein anderes Schauspiel haben fett, 
als das Leiden Jeſu Chriſti, wenn er keine anderen 
Grundfäge lernen ſoll, als der Buße, die man 
ihm prediget, wenn er keine anderen Geſaͤnge hö« 


ren ſoll, als geiſtliche, die ihm Betruͤbniß und 
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Zerknirſchung des Herzens einfloͤßen? Woher 
ruͤhret dieſe debe zum Spielen, da man dem blin⸗ 
den Gluͤcke Güter, die uns von der Vorſehung 
Gottes gegeben worden, überlaͤßt, wo ſelbſt 
Freunde einander gutwillig arm machen, und 
wo man nach Kunſt und Ordnung Gelb, Zeit 
und Gewiſſen verliert? Und obwohl dieſes Ver⸗ 
gnüͤgen nicht ſelten, durch Unruhe, Ungeduld, 
Fluchen und Schwoͤren in Wuth und Qual aus⸗ 
ſchlaͤget, ſo ſuchet man dennoch, ſo wenig man 
auch Beluſtigung davon hat, wenigſtens einen 
Zeitvertreib darinnen zu finden, weil man nichts 
in ſich ſelbſt findet, um deſſen willen man in 
10 ſelbſt bleiben will. Woher ruͤhren endlich 
ſolche Studien, die unſern Verſtand mit unnützen 
Seltenheiten beladen; Beſuche, wo man eins 

ander Eitelkeiten und neue Zeitungen müttheilet, 

und Geſpraͤche, in denen man ſich zum Nach⸗ 

theile der Schamhaftigkeit und der Chriſtenliebe 

ergetzet? Der H. Auguſtinus antwortet hierauf: 

Sie ſuchen Ruhe in Poſſen, in Ueppigkeiten. 

Quia non Und warum auf ſolche Weiſe? Weil fie nichts 
elt illis in- innerlich in fich ſelbſt finden, daraus fie ein ges 
be gruͤndetes und wahres Vergnügen ſchoͤpfen koͤnn⸗ 
in onfeien. ten. Denn fo bringet es die Ordnung Gottes 
tia ue. mit ſich, daß ein boͤſer Menſch nicht gluͤckſelig 
ſeyn kann: entweder weil ſolches eine Folge der 
Verderbniß der Seele iſt, welche, nachdem ſie 

die natuͤrliche Ordnung der Gott ſchuldigen Un⸗ 

terwerfung und des Gehorſams gegen ihn übers 

schritten, ſich in einem gezwungenen und gewalt⸗ 

ſamen Zuſtande befindet; oder, weil es iR 
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Wirkung der Barmherzigkeit Gottes iſt, uns von 
der Sünde, felbft durch die Bitterkeit derſelben, 
loszureiſſen, und uns vermittelſt der Sorge und 
Unruhe, ſo ſie machet, zur Quelle eines wahren 
und dauerhaften Vergnuͤgens zuruͤck zu führen; 
oder auch, weil es eine Wirkung ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit iſt, welche den Suͤnder durch die Suͤnde 
ſelbſt ſtrafet, indem ſie ihm das ſchwere Joch, 
das, wie die Schriſt redet, die Kinder Adams 
drückt, fühlen laͤſſet. 


Der Gerechte hingegen verfällt nicht auf 
aͤuſſerliche Ergegungen, der innern Unruhe feiner 
Seele eine falſche Ruhe zu verſchaffen; er hat 
nichts anders noͤthig, als in ſich felbft einzukeh⸗ 
ren, ſo findet er ſeine gewiſſe Ruhe. Wenn Da⸗ 
vid, der nicht weniger die Qual der Suͤnde, als 
die Suͤßigkeit der Unſchuld erfahren hatte, einen 
gluͤckſeligen Menſchen beſchreiben will: worin⸗ 
nen meynet ihr, meine Zuhörer, daß er deſſen 
Gluͤckſeligkeit ſetze? Vielleicht in weltlicher 
Größe? Nein; dieſe dient mehrentheils zu 
nichts, als große Suͤnder zu machen. Viel⸗ 
leicht in Ueberfluſſe des Vermoͤgens, in großem 
Aufwande, in Erweiterung der Güter? Nein, 
Denn auſſerdem, daß dieſe Dinge geringfchägig 
in Anſehung unſer ſelbſt find, koͤnnen fie uns 
auch nicht beſſer machen, und verſchlimmern, oder 
taͤuſchen uns wenigſtens. Wer iſt alſo dieſer 
gluͤckſelige Menſch? Selig iſt der Mann, dem 
der Herr die Miſſethat nicht zurechnet: 
wer in Gerechtigkeit lebet, wer vorſichtig, 00 

do 
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doch zuverſichtlich vor Gott wandelt: wer keine 
boͤſen Abſichten heget, und nicht die guten durch 
ungerechte Mittel verderbt; wer die Welt nur 
‚für das, was fie wirklich iſt, ſchaͤtzet; wer ſeine 
Güter befigt, ohne das Herz daran zu haͤngen, 
und anderer Menſchen Güter ohne Neid ſuchet; 
wer ſeine Zuneigungen dem Geſetze gemäß ein, 
richtet; und wer ſeinen ganzen Willen dem Wil⸗ 
len Gottes unterwirft, ſo daß er nichts thut, als 
was Gott will, weil er ſelbſt nichts anders will, 
als was Gott gebeut, daß er thun oder leiden 
ſoll: Wer das thut, der wird wohl blei⸗ 
ben. Er wird niemals beunruhiget; ſein Ge⸗ 
wiſſen wird ſeine Ruhe befeſtigen, und ſeine 
Hoffnung wird in Muͤhſaͤligkeiten feinen Muth 
erhalten. 


Gott allein kann nach feiner Groͤße und Guͤte 
die Gluͤckſeligkeit des Menſchen machen, weil der 
Menſch, welcher nur unter Gott ſtehet, und auſ⸗ 
ſer ſich keine andere als eine zerbrechliche und 
vergaͤngliche Gluͤckſeligkeit finden kann, erkennet, 
daß allein derjenige, der ihn gemacht, ihn gluͤck⸗ 
ſelig machen kann, und daß kein wahres Gut 
für ihn iſt, als welches der Quell aller Guͤter iſt. 
Alſo iſt die Beſitzung Gottes durch Erkaͤnntniß 
und Liebe die Herrlichkeit der Seligen im Him⸗ 
mel; die Beſitzung Gottes durch Begier und 
Hoffnung aber, die Ruhe der Frommen auf Er⸗ 
den. Es iſt dieſes ein Schluß, welchen Augu⸗ 
ſtinus machet, und zugleich der ganze Grund 
der chriſtlichen Religion. Aus dieſer Urſache ge⸗ 
ER ſchieht 
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ſchieht es, daß der H.] Geiſt in feinen Schriften 

den Segen und die Seligkeit überall zu der Hoff⸗ 

nung ſetzet: Geſegnet iſt der Mann, der Jer. 17,7. 
ſich auf den Herrn verlaͤſſet. Geſegnet iſt 

der Mann, geſegnet ſind alle, die auf ihn 

hoffen. Im Gegentheil giebt er ein Kennzei⸗ 

chen des Ungluͤcks und der Verdammung an Des 

nen, die ſich mit ihrer Zuneigung und Hoffnung 

an die Welt hangen: Verflucht iſt der Jer. 17,5. 
Mann, der ſich auf Menſchen verlaͤßt. ) 
Wehe euch abtruͤnnigen Kindern, die Ef. 30,2. 
ihr euch mit der Macht Pharao ftärker; 

um uns hierdurch zu belehren, daß es die Freude 

und die Ruhe der Frommen ift, Gott anzuhan⸗ 

gen, welcher fie kraͤftiget und belohnet; und daß 

es im Gegentheile das Elend der Boſen iſt, ſich 

an die Welt zu haͤngen, die fie verläßt und 

saufcher, > 


Denn was kann man von der Welt hoffen? 
Welche Güter beſitzet fie, die nicht unaͤcht waͤ⸗ 
ren? Welche Uebel hat fie, die nicht wirklich waͤ⸗ 
ren? Ihr Friede iſt ohne Ruhe, ihre Sicherheit 
ohne Grund, ihre Furcht ohne Urſache, ihre Ar⸗ 
beit ohne Frucht, ihre Thraͤnen find ohne gegruͤn⸗ 
deten Anlaß, ihre Abſichten ohne Erſeig ihre 
Freuden ohne Beſcheidenheit, ihre Betruͤbniſſe 
ohne Zerknirſchung, ihre Hoffnungen ohne Troſt. 
Das ſchrecklichſte aber iſt, daß fie Mühe und Pf. 49,6. 
Bosheit u. Ungerechtigkeit, wie der koͤnigliche 
Prophet ſagt, umgeben, und ſich rings umher ſtel⸗ 
len werden; daß ſie ohne Geduld leiden, ohnelleber⸗ 

Fleſch. Reden Ill Th. & legung 


Matth. 4. 


322 Rede von dem 


legung ſuͤndigen, daß ſie eben ſo ungluͤcklich in 
ihren Vergnuͤgungen, als in ihren Qualen ſind, 
und nicht weniger ſtrafbar, um deßwillen was 
fie leiden, als was fie lieben, und ohne Wahl 
lieben, und daß ſie ohne Hoffnung leiden. 


Nicht etwa, als wäre in der Welt ein Malie 
gel an ſolchen Menſchen, die ſich auf vieles Rech⸗ 
nung und Hoffnung machen. Weil ſie aber in 
ihren Anſpruͤchen und Hoffnungen, nicht ihrer 
Seele Heil ſuchen, ſo finden ſie auch nach einem 
gerechten Gerichte Gottes, nicht ihre Ruhe dar⸗ 
innen. Iſt Reichthum, iſt Ehre zu gewinnen, 
wird ein Amt offen, iſt eine geiſtliche Pfruͤnde 
zu vergeben, welch Laufen und Bewerben entſte⸗ 
het alsdenn nicht! wie viele Begierden erwa⸗ 
chen nicht alſobald! Denn zu unſeren Zeiten 
wird das Geiſtliche und das Weltliche überein 
getrieben. Die Welt zelgt ihnen, als etwas 
dauerhaftes und wirkliches, ein Gut, das nur 
vergaͤnglich iſt und in der Einbildung beſtehet; 
ſie verſpricht dasjenige vielen, was ſie nur einem 
geben kaun. Sie laͤßt die, welche ihr dienen, 
in Bewerbung um ihre mindeſten Gunſtbezeu⸗ 
9 910 veralten; und oftmals, nachdem ſie ihre 

eduld ermuͤdet hat, belohnet ſie dieſelben nur 
mit Verachtung; und gleichet hierinnen, ſpricht 
einer der Kirchen vaͤter, jenem Verſucher in der 
Wuͤſte, der Jeſu Chriſto, nach einer vierzigtäͤ⸗ 
gigen Faſten einen Stein anſtatt Brodes anboth. 
Geſetzt aber, fie fähen fich nicht in ihren Hoffnun⸗ 
gen betrogen, was iſt ihr Endzweck? Ein Ba 
mehr 
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mehr angeſehen zu ſeyn, als andere, von mehr 
Leuten bedient und gegruͤſſet zu werden, ein we⸗ 
nig mehr Aufwand machen zu koͤnnen, ihrer Ei⸗ 
telkeit ein wenig mehr Titel zu verſehaffen, und 
dieſes alles, um etliche Tage eines elenden Lebens 
hinzubringen. O ihr, die ihr euch eines Nichts 
erfreue, ſagte ehemals ein Prophet: Nichts, 
wenn ihr es nach der Wahrheit Gottes beurthei⸗ 
let; Nichts, wenn ihr die Wuͤrde der Seele be⸗ 
trachtet; Nichts, wenn ihr deſſen Grund und 
Dauer anſehet; Nichts, wenn ihr es mit der 
Beglerde und dem Ehrgeize derer, die es beſitzen, 
vergleichet. 8 4 Ä 


Hier ſehet ihr, meine Brüder, worauf alle 
menſchliche Hoffnungen hinauslaufen. Hat man 
ſich zu verwundern, wenn ſie nicht zu vergnuͤ⸗ 
gen im Stande ſind, und wenn ſie quaͤlen, an⸗ 
ſtatt daß fie erquicken ſollten? Dennoch ſcheinet 
es, als erwarte man nichts von Gott, als vers 
ſpreche man ſich von der Welt alles. Aber die 
chriſtliche Hoffnung iſt die Urſache unſerer Freu⸗ 
de, weil ſie uns die Belohnung fuͤr unſere Ar⸗ 
beit als gruͤndlich, als gewiß, als ewig anſchauen 
läſſet: Froͤhlich in Hoffnung, geduldig in Rom. ze, 
Truͤbſal, ſagt der Apoſtel. Sie allein mildert 1% 
alle Muͤhſaͤligkeiten unſerer Pilgerſchaft, durch 
Anſchauen des Erbtheils, das uns in unſerm 
himmliſchen Vaterlande bereitet wird. Sie 
allein laͤſſet uns unſer Kreuz mit Eifer tragen, 
indem ſie uns diejenige Krone zeiget, die uns 
am Ende unſerer Laufbahn wird aufbeh alten 
＋ 2 wer⸗ 
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werden. Sie allein läßt uns alle diejenige Zeit 
nuͤtzlich anwenden, welche der Herr uns giebt, 
um würdig zu werden, eine felige Ewigkeit, die wir 
mit unſeren guten Werken gleichſam geſaͤet haben, 
mit Freuden einzuärnten. Sie iſt das Zelt, 
welches Gott durch den Propheten feinen Glaͤubi⸗ 
gen verſpricht, ſie vor der Hitze des Sommers 
und vor den Stuͤrmen des Winters zu verber⸗ 
gen, das heißt, vor Gluͤcke und Ungluͤcke dieſes 
Lebens. Sie iſt der heilige Anker, von dem der 

Apoſtel redet, an welchen der Chriſt ſein Schiff 
leget, und allen Wettern der Verſuchungen, wel⸗ 
che der Feind unſerer Seelen erreget, Wider⸗ 
ſtand thut. 


Ich rede von derjenigen lebendigen Hoffe 
nung, zu welcher wir durch die große Barmher⸗ 
zigkeit Gottes find wiedergebohren werden, um 

1 het. 1, g. welcher willen der Apoſtel Petrus ſpricht: Ge⸗ 
lober ſey Gott und der Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner 
ya Barmherzigkeit wiedergebohren 

at zu einer lebendigen Hoffnung, durch 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti, von den 
Todten, zu einem unvergänglichen, une 
befleckten und unverwelklichen Erbe, das 
behalten wird im Simmel. Bemerket hier⸗ 
bey, meine Bruͤder, daß, gleichwie es zweyerley 
Arten des Glaubens giebt, einen todten Glauben, 
welcher nur ſeicht im Gemuͤthe haftet, und weil 
er nicht durch die Liebe thaͤtig wird, keine Hand» 
lung des Lebens hervorbringet; und einen leben⸗ 
digen 
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digen Glauben, der, nachdem er den Verſtand 
erleuchtet hat, das Herz anflammet, uͤber die 
ganze Aufführung der Gerechten einen thätigen 
und lebendigen Sinn ausbreitet, und fie zu gu« 
ten Werken antreibet: gleichergeſtalt auch die 
Hoffnung von zweyerley Art iſt; eine todte Hoff⸗ 
nung, welche der Seele keine Lebhaftigkeit giebt, 
fie in ihren Verrichtungen nicht ſtaͤrket, in ihren 
Kämpfen nicht ermuntert, in ihren Noͤthen nicht 
tröſtet, um welcher willen man kaltſinniger Weiſe 
ohne Arbeit belohnet werden, ohne Verdienſt 
glücklich ſeyn, und ohne Sieg ſich gefrönet ſehen 
will. So hoffen ſchlechte Chriſten. Aber es 
giebt eine lebendige Hoffnung, die den Frommen 
Troſt und Freude, Muth und Staͤrke giebt; die 
fie im Herzen von der Groͤße der ewigen Güter, 
die fie erwarten, uͤberzeuget, und fie dadurch an⸗ 
treibet, alles zu thun, um ſie zu erlangen, und 
alles zu leiden, um derſelben wuͤrdig zu werden. 
Dieſe innere Freude, dieſe Hoffnung der Gerech⸗ 
ten iſt es, von welcher Paulus ſpricht: Froͤh⸗ 
lich in Hoffnung, geduldig in Truͤbſal. 


Und dieſe Hoffnung wirket in uns zweyerley 
Regungen: eine Freude der Dankbarkeit, welche 
macht, daß wir Gott als unſerm Wohlthaͤter dies 
nen; eine Freude des Eifers, welche uns in den 
Noͤthen, die wir in feinem Dienſte ausſtehen 
muͤſſen, die damit verknuͤpften Vortheile an⸗ 
ſchauen läffet; Man laſſe uns diefe Wahrheiten 
mit wenig Worten erläutern. 


* 3 Nichts 
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Nichts empfindet ein edles und großmuͤthi⸗ 
ges Herz mehr, als ſeine Dankbarkeit zeigen zu 
koͤnnen. Eine Wohlthat, die man empfaͤngt, wird 
niemals beſſer empfunden, als wenn man ſolche 
mit einem Gegendienſte vergelten kann. Das 
Herz begnuͤget ſich nicht an ſeinen Regungen: 
es will ſich durch Thaten, oder wenigſtens durch 
Lobſpruͤche ausdruͤcken. Um ſich beruhiget zu 
ſehen, will es die Luſt haben, fo weit es ihm 
moͤglich iſt, Dienſte, die ihm geleiſtet worden, 
zu erwiedern. Es iſt ſolches eine Ehrenbezeu⸗ 
gung, welche wir denen, die unfer Glück zu ma⸗ 
chen ſuchen, oder es wirklich machen, ſchuldig 
ſind: und dieſe Redlichkeit iſt kein Eigennutz, 
ſondern ein Wohlſtand und eine Billigkeit. Und 
eben auf dieſe Weiſe dienet und lobet der gerech⸗ 
te Gott, deſſen vielfältige Gnade er empfängt, 
und deſſen Herrlichkeit er hoffet: Er hat keine 
andere Leidenſchaft, als die Begierde, dem, der 
ihn gluͤckſelig macht, zu gefallen. Ob er wohl 
dieſer Gluͤckſeligkeit nicht anders als nach feinem 
Tode theilhaft werden kann, ſo iſt es doch ſchon 
ein hohes Gluͤck für ihn, daſſelbe im leben zu ver⸗ 
langen, und zu hoffen. Er kann auf das Gute, 
ſo ihn erwartet, nie einen Blick thun, ohne den, 
welcher es giebt, zu preiſen; und weil indeſſen 
Hoffnung und Liebe einander ſtaͤrlen, fo ſetzet er 
fein Vertrauen auf Gott, und liebet Gott in ſei⸗ 
nem Vertrauen. 


Welches ſind nun die Bewegungen ſeiner 
Seele, in Erwartung der Gluͤckſeligkeit, nach der 
er 
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er ſich ſehnet? Bald bewundert er die vielfaͤlti⸗ 
ge Barmherzigkeit Gottes welcher uns um ſo 
kleiner Dienſte willen, wie wir ihm leiſten, ſo 
große Belohnungen bereitet. Bald betrachtet er 
deſſen Groͤße, nach welcher er den Menſchen Guͤ⸗ 
ter ſchenket, welche unbegreiflich fuͤr ihn ſind. 
Bald verſichert er ſich von der Treue feiner Ver⸗ 
ſprechungen und lieſt die göttlichen Schriften: 
dieſe Schriſten, die uns benachrichtigen, was 
wir dereinſt befigen ſollen, und uns unablaͤßige 
Verſicherungen davon geben, damit wir aufs 
mindeſte im Troſte der Schrift Hoffnung Rom. 13,4: 
haben. Zuweilen betrachtet er, wie viel es fel« \ 
nem Heylande gekoſtet, ihm dieſe Herrlichkeit zu 
verdienen. Er ſchaͤmet ſich, vernichtet ſich vor 
ſich ſelbſt, und gewoͤhnet ſich in voraus an, 
die Geſaͤnge Sions in dieſem fremden Lande an⸗ 
zuſtimmen. Er beraubet ſich ſogar der unſchul⸗ 
digen Luͤſte, um nicht den Genuß jener ewigen 
Güter zu verlieren; kurz, er beſtrebt ſich mit 
Freuden, durch Begierden zu ſuchen, durch Ge⸗ 
beth zu erheiſchen, durch Arbeit zu erlangen, 
was Gott ihm aus Gnaden bewilligen wird. 


Im Gegentheile iſt die Hoffnung der Boͤſen 
eine traurige und unerkaͤnntliche Hoffnung: fie füh« 
ret ihre Undankbarkeit und ihre Beſchaͤmung mit 
ſich. Mitten in dem Guten, welches der Herr 
ihnen ohne Unterlaß thut, in dem, welches er ih⸗ 
nen in der Ewigkeit verfpricht, vergeſſen fie, wenn 
ſie ihm dienen, ihren Wohlthaͤter, und ſchleppen 
caͤglich, bis an den Fuß der Altaͤre, ein mattes 

* 4 Herz 
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Herz und ein unruhiges Gewiſſen. Aus Muͤ⸗ 
digkeit der Qualen dieſer Welt, heben ſie zuwei⸗ 
len die Augen gen Himmel, aber ſie ſehen nichts, 
das ſie troͤſtete. Es kann ihnen nicht unwiſſend 
ſeyn, worinnen ihr wahres Wohl beſtehet, und 
ſie koͤnnen die weltlichen Troͤſtungen nicht verlaſ⸗ 
fen, Der Himmel öffnet ſich, und verſchleußt 
ſich alſobald wieder für fie. Ein oftmals be⸗ 
ſchwerlicher Schimmer läßt fie im Paradieſe er⸗ 
blicken was ſie haͤtten gewinnen koͤnnen, und 
was fie einbuͤſſen werden. Und wenn ſie zuwei⸗ 
len die mannichfaltige Barmherzigkeit Gottes 
erwaͤgen, oder uͤber ihr eigenes Elend Betrach⸗ 
tungen anſtellen, ſo haben ſie weder Vertrauen 
noch Liebe, und ihre Hoffnung entbrennt und 
verloͤſcht faſt zu gleicher Zeit. Daher belehrt 
uns die Schrift, es ſey die Hoffnung der Gottlo⸗ 
ſen wie die Spreu, die der Wind zerſtreuet, wie 
ein leichter Schaum, der im Waſſer zergehet, 
und wie das Andenken eines Wanderers im 
Nachtlager. Kann etwas beſchwerlicheres ſeyn, 
als fo zu leben? 


Die andere Freude gläubiger Seelen iſt ein 
heiliger Eifer, durch welchen fie alle Schwierig- 
keiten und Hinderniſſe auf dem Wege des Heils 
überwinden. Hier, meine Brüder, wird die 
Welt einmal liebreich, und traͤgt Mitleiden mit 
der Froͤmmigkeit. Ach! ſagt man, ſtets im 
Zwange zu leben, ſtets feiner Neigung zu mis 
derſtehen! Iſt man deßwegen erſchaffen, ſich 
ſelbſt beſchwerlich zu ſeyn und alle zuſt zu 11 2 

an 
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Man beurtheilet anderer Menſchen Geſinnun⸗ 
gen nach ſeinen eigenen: man machet ſich einen 
thoͤrichten Begriff von feiner Froͤmmigkeit; und 
ohne Erwaͤgung der Weisheit, der Ruhe, der 
Freyheit eines Frommen, ſieht man ihn bloß als 
einen Schwermuͤthigen an, welcher ſich quälet 
und im Zwange lebet. Geſetzt, daß dieſe Ein⸗ 
bildung wahr waͤre: hat etwa die Welt weniger 
Zwang, weniger Marter? Um etliche Stuffen 
empor zu ſteigen, an wie viel Thuͤren muß man 
nicht anklopfen? wie vielen Herren dienen? wie 
viel ſtolzes Bezeigen in ſich freſſen? wie oft ſei⸗ 
nem Bergnügen, feinem eigenen Willen und ſei⸗ 
nen Pflichten entſagen? Wenn ihr es nach dem 
Glauben beurtheiletet, es wuͤrde euch mehr der 
Perſon jammern, als Luſt zu feinem Gluͤcke ans 
kommen. Muß man nicht, um Reichthuͤmer 
erwerben, eben fo wohl, als feines Heiles wegen, 
des Tages soft und Hitze tragen? Wie geſchaͤfftig, 
wie unterthaͤnig erzeiget man ſich nicht gegen 
Perſonen, von denen man erhen will, wie groß 
auch die Verachtung und der Abſcheu ſeyn kann, 
ſo man vielleicht auſſerdem gegen ſie hat? Hat 
nicht die Wolluſt ſelbſt ihre Qual? Heget ſie nicht 
unter ihren Blumen ſtechende und giftige Schlan⸗ 
gen? Beklagen fich nicht ihre feinſten Kenner im 
Prediger Salomo, daß ſie ſich auf ihren beſchwer⸗ 
lichen und dornichten Wegen ermuͤdet haben? 
Der Weiſe, der alle Eitelkeiten und alle Neigun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens genau erwogen 
batte, erkuͤhnet ſich nicht, 45 um etwas anders 

4 5 zu 


Spr. Sal. 
16,16. 


330 Rede von dem 


zu bitten, als daß fie um der Weisheit willen 
dasjenige thun moͤgen, was ſie um ihres Vor⸗ 
theils willen thun: Wenn du die Weis heit 
ſucheſt, wie Gold. Und du, o unermuͤdeter 
Diener des Evangelii, Faverius, du Apoſtel der 
letzten Zeiten, du konnteſt, nach ausgeſtandenen 
Gefahren und Beſchwerlichkeiten einer langwie⸗ 
rigen Schiffahrt, dich nicht zufrieden geben, daß 
die Begierde der Weltmenſchen wichtigere Unter⸗ 
nehmungen gewagt, mehr Muth gezeiget hatte, 
als die Liebe der Kinder Gottes; daß Schiffer 
und Kaufleute eher nach Japan, als Glaubens⸗ 
bothen gekommen waren; und daß man mehr 
Eifer blicken gelaſſen, die Europaͤiſchen Selten⸗ 
heiten, als die dehre des Evangelü dahin zu brin⸗ 
gen. So wahr iſt es, daß die Welt nicht we⸗ 
niger Muͤhe und Verdruß macht, als Jeſus 
Ehriftus: mit dieſem einzigen Unterſchiede, daß 
in der Welt die Muͤhwaltungen wirklich, und 
die Hoffnungen eitel und falſch ſind; da gegen⸗ 
theils in dem Glauben die Hoffnungen gegruͤn⸗ 
det, und die Muͤhſaͤligkeiten nur ſcheinbar, oder 
aufs hoͤchſte, nur leicht find, 


Die Hoffnung iſt ihre Starke, die fie erhält, 
Sie macht ſie zu allem faͤhig; und nach dem 
H. Bernhardus, giebt nichts die Kraft und die 
Allmacht Gottes deutlicher zu erkennen, als 
wenn man ſieher, daß nicht allein Er ſelbſt all⸗ 


maͤchtig iſt, ſondern, daß auch die, ſo auf ihn 


hoffen, gewiſſermaſſen alles koͤnnen; und daß in 
f dem 
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dem Dienſte Gottes kein Hinderniß dieſelben aufs 

zuhalten vermag. Sie erheben ſich uͤber die 
Empfindungen der Natur, und betrachten nicht 

den Weg, auf dem ſie wandeln, ſondern das 

Ende, wohin er leitet. Der lebhafte Eindruck 

des Zieles, fo fie erwarten, laͤßt ihnen Vergnügen 

finden, wo andere nur Qual finden wuͤrden. 

Wie freudig iſt es für fie, dem Heylande ihre 
überwundenen Leidenſchaffen zu Füßen zu legen, 

und feiner Ehre dieſelben zum Opfer zu bringen! 

Die Suͤßigkeit, die fie am Obſiegen finden, läßt 

fie die Beſchwerlichkeit des vorigen Kaͤmpfens 

nicht fühlen. Wie freudig iſt es ihnen, zu ſehen, 

daß ihre Belohnungen durch ihre Arbeit wachſen; 

daß ihre Truͤbſalen, fo leicht fie auch immer find, 
unvermerkt, wie der Apoſtel ſpricht, eine ewige Cor. 17. 
und über alle Maaßen vortreffliche Herr⸗ { 
lichkeit wirken; und daß jeglicher Schritt, 

den ſie auf dem Wege der Tugend thun, ſie der 
Seligkeit naher bringet, weil fie wiſſen, daß 1Cor. 18,38. 
ihre Arbeit nicht vergebens geweſen ift, 

in dem Herrn. 


Und dieſe Freude des Gewinnes und Vor⸗ 
theiles empfinden allein die Frommen. Denn 
es giebt Kreuz für alle Menſchen: Gute und Böfe 
ſtehen Noth aus. Man weinet nicht weniger 
in Jeruſalem als in Babylon; und es iſt kein 
Herz ſo gluͤcklich, das nicht durch einigen Unfall 
verletzet und verwundet worden wäre, es ſey nun 
durch eine Wirkung der göttlichen Vorſehung, 

oder 
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oder nach dem Laufe der Natur, oder durch die 


Abwechſelungen des Gluͤcks, oder auch durch Un⸗ 


vorſichtigkeit und Bosheit der Menſchen: es iſt 
niemand zu finden, der nicht Gelegenheit 1 
haͤtte, ſich durch Geduld zu heiligen. as 
ſchlimmſte iſt, daß dieſe Geduld bey den mei⸗ 
ſten ohne Nutzen iſt; daß ſie als Verdammte, 
nicht als Buͤßende leiden; daß ihre Plagen nicht 
die mindeſte Frucht fuͤr das ewige Leben bringen; 
daß es Strafen für ihre Sünden , nicht Früchte 
ihrer Buße find; daß ihre Dornen niemals blüs 
hen; und daß fie unter dem Kreuze ihrer Leiden⸗ 
ſchaſten, nicht unter dem Kreuze Jeſu Chriſti 
ſterben. Ihre Hoffnung iſt leer, und ihre 
Muͤhwaltungen bringen keine Frucht. Etwas 
erſtaunliches iſt es, daß ſie ſich, wenn die⸗ 
ſe Plagen einige Verwandtſchaft mit ihren 
Begierden haben, eine Gewohnheit daraus ma⸗ 
chen, und daß ſie ſogar ihre Martern lieben. 
Sie gleichen hierinnen den Kindern Zabulon, 
derer die Schrift Meldung thut: ſie trinken das 
Waſſer des Meeres wie Milch, und ſeine Bitter⸗ 
keit duͤnket ihnen ſuͤß Bedaurenswuͤrdig iſt, 
daß die Qualen, fo man für die Welt ausſtehet, 
nach ihrer Meynung erträglicher ſind, als die, 
ſo man fuͤr Gott leidet. Man unterziehet ſich 
einer ſtrengen Enthaltung um der Geſundheit 
willen; aber man kann nicht einen Faſttag der 
Kirche um des Gewiſſens willen halten. Man 
ſtehet früh auf, feine Rechtsſachen zu beſorgen; 
aber man verſaͤumet die Predigt, wenn 8 die 

g tun⸗ 
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Stunde fuͤr die Schwachheit des Leibes, oder beſ⸗ 
fer zu ſagen, für die Traͤgheit derer, die man 
zur Kirche ruffet, bequem iſt. Man ſeßt ſeinen 
guten Namen uf fein Gluͤck in Gefahr, um 
einen laͤcherlichen Liebeshandel zu vollziehen; 
und man waget es nicht, ſich zu bekehren, oder 
man unterbricht feine Bekehrung wieder aus fal⸗ 
ſcher Scham, und wegen der elenden Spoͤttereyen 
eines Ruchloſen. Woher ruͤhrt dieſes? Daher, 
daß ſie die Laſt der Arbeit fuͤhlen, und daß ſie 
nicht von einer görtlichen Hoffnung belebet wer⸗ 
den; daß ſie auch nicht den Beyſtand, die Huͤlfs⸗ 
mittel haben, fo die Gerechten in ihren Noͤthen 
finden. Dieß habe ich ihnen annoch zu zeigen, 
meine Herren. Ich werde ſolches in einigen 
kurzen Betrachtungen thun, um nicht ihre Auf⸗ 
merkſamkeit allzu ſehr zu ermuͤden. 


Was insgemein ſchlechte Ehriſten in der III Theil. 
Ausübung der Tugend abſchrecket, iſt, daß ſie die 
Schwierigkeit empfinden, und daß ſie den Bey⸗ 
ſtand und die Huͤlfsmittel nicht aus der Erfah⸗ 
rung wiſſen. Sie ſehen die Syrer wider den 
Propheten in den Waffen; aber fie ſehen nicht 
die unſichtbaren Kämpfer, welche der Herr zu ſei⸗ 
nem Schutze beſtimmt hat. Daher haften fie 
ſich für unvermögend, ein fo ſchweres Unterneh⸗ 
men auszuführen, und ſehen andere, die ſich da⸗ 
mit einlaſſen, für unglücklich an. Dennoch er⸗ 
leichtert alles einmuͤthig den Frommen die An⸗ 
fechtungen dieſes Lebens. Gott erklaͤret ſich in 

allen 
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allen Büchern der Schrift für ihren Beſchüͤtzer. 

Er verſpricht ihnen, bald, ihre Huͤlfe in Voͤ⸗ 

Pf. 97/15. then zu feyn ; denn der Gerechte ſoll ihn 
anruffen in der Zeit der Noth, fo will er 

Pf. 50, 12. ihn erhören ; bald, daß er bey ihm ſeyn will 
in der Noch, weswegen Bernhardus ſpricht: 

Herr, gieb wir allzeit Truͤbſal, damit du allzeit 

Pf. 32, 7. bey mir ſeyſt; bald, daß er ihm in Anfech⸗ 
dung das Herz will froͤblich machen, und 
Troſt und Freude darein ausgieſſen, auch ſelbſt 

in allem Kummer, mit dem er umgeben iſt; 

f 27, 5. bald, daß er ihn heimlich in feinem Gezelt 
verbergen will, und nicht allein in ſeinem 

Gezelt, ſondern auch vor feinem Antlitze, 

um ihn noch ſicherer vor ſeinen Feinden zu 

machen. Wie ſeine Vorſehung ihn mit Kreuze 
heimſuchet, alſo troͤſtet ihn auch feine Barm⸗ 
herzigkeit. Gluͤckſelig find die, welche er zuͤch⸗ 
tiget, um fie. von ihren Fehlern zu beſſern, ihre 
Tugend zu prüfen, ſie in Unterwerfung feiner 

Gnade zu erhalten, ihre Geduld zu uͤben, fie zur 

Demuth zu gewöhnen, fie von der Welt loßzu⸗ 

reiſſen, und aus deren Uebeln er ſelbſt einen 

Theil ihrer Güter machet! Glüuͤckſelig find fie, 

daß er ſie wuͤrdiget zu troͤſten, um ihnen zu zei⸗ 

gen, daß er ihr Retter, ihr Vater iſt; um ihnen 

die menſchlichen Troͤſtungen, durch den Geſchmack 

an ſeinem geiſtlichen Segen, veraͤchtlich zu ma⸗ 

chen; fie durch die Sorge, fo er für ihre Ruhe 

und für ihr Heil tragt, und durch das 8 
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fo er ihnen auf feine Gnade und Verheiſſung 
giebt, ihre goͤttliche diebe zu verdoppeln. 


O! koͤnnte ich euch, meine Bruͤder, den 
Beyſtand abſchildern, den Jeſus Chriſtus in 
ihnen wirket! wie er durch ſeine Gnade in ihnen 
herrſchet; wie er fie auf Wegen feiner evangeli⸗ 
ſchen Wahrheiten leitet; wie er ſie durch den 
Gebrauch der Saeramenten heiliget; und wie 
er, wenn ſie in ſich leiden, nachdem er fuͤr ſie 
gelitten hat, um ihnen Linderung zu ſchaffen, 
ſelbſt einen Theil ihres Kreuzes trägt, nachdem 
ſie ſein Kreuz getragen haben! O! koͤnnte ich 
euch erklaren, wie der Heilige Geiſt, durch Eins 
flößung ‚feiner Liebe, dieſe von weltlichen Zunel- 
gungen ganz entledigten Herzen beweget! wie er 
das Joch, ſo ſie druͤcket, erleichtert; wie er dieje⸗ 
nigen kraͤftigen Freuden über fie ausfchüttet, wel⸗ 
che machen, daß man ſein Leiden nicht fühlt, 
oder beſſer zu ſagen, daß man ſein Leiden liebet! 
Könnte. ich euch doch endlich zeigen, welche 
Huͤlfsmittel die Frommen in den Gnaden wie⸗ 
kungen, die ſie von Gott haben, und in der Fer⸗ 
tigkeit derer von ihnen ausgeuͤbten Tugenden 
finden! Wie, wenn das Herz heftig beklemmet 
iſt, alles Blut ihm zu Huͤlfe eilet, damit es nicht 
ohnmaͤchtig werde: eben ſo, wenn die Seele des 
Gerechten in einer dringenden Noth ſchwebet, 
ſamimlen ſich alle feine Kraͤfte, vereinigen ſich alle 
ſeine Tugenden. Der Glaube laͤßt ihn erken⸗ 
nen, was wahre Guͤter und wahre Uebel ſind. 

j 7. Die 


Ef 48, 22. 
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Die Hoffnung lindert feine Qualen durch Erbli⸗ 
ckung der Belohnungen. Die Liebe läßt ihn die 
Hand Gottes anbethen, auch alsdenn wenn ſie 
ihn ſchlaͤget. Die Demuth uͤberredet ihn, daß 
keine Strafe ſey die er nicht verdiene. Der Ge⸗ 
horſam unterwirft ihn, die Geduld troͤſtet ihn, 
und Jeſus Ehriſtus ſtaͤrket ihn. Aber Die, Gott⸗ 
loſen ſind ohne Stab und Beyſtand in ihren 
Noͤthen. Sie werden gedemuͤthiget, und fie 
haben keine Demuth. Sie leiden, und find 
nicht zur Geduld gewoͤhnet. Der Wille Gottes 
duͤnkt ihnen ae al ihnen — Gehorſam 


3 


Man laſſe uns, meine Drüber, mit zwo 
wichtigen Betrachtingen beſchlieſſen. Die erſte 
iſt, daß die Welt ein Schein, eine Geſtalt iſt, wie 

ulus ſpricht, fo lange bis Gott die Finſterniſſe 
und das Verborgene der Gewiſſen wied offen. 
baret haben. Man irret ſich in den Urtheilen, 


welche man uͤber das Gluͤck dieſes Lebens faͤllet; 


aber, nach den Grundſaͤtzen des Glaubens, iſt 
es gewiß, daß ſelbſt die Gluͤckſeligkeit dieſes Le⸗ 
bens mit der Frömmigkeit verknüpft iſt. Ich 
ſage euch mit allem Anſehen, welches das Wort 
Gottes giebt, daß kein Friede bey den Gott⸗ 
loſen iſt. So einen freyen Lauf ſie auch immer 
ihren Leidenſchaften laſſen; ſo ſehr fie ſich auch, 
wenn ſie koͤnnen, uͤber die Geſetze erheben; ſie 
mögen, an ſtatt alles Rechts, anſtatt aller Ver⸗ 
nunft nur ihren Willen und ihre Wen 

aben: 


ſamaritiſchen Weibe. 337 
haben: Gott fagt es, nicht ich, Sie haben 
keinen Srieden, Gieng nicht die Eitelkeit das 
mals im Schwange? Sah nicht der Prophet, 
der dieſe Wahrheit predigte, die Ausſchweifun⸗ 
gen der Weltmenſchen? Erſchallte nicht das Ge⸗ 
raͤuſch der offentlichen und beſonderen Luſtbarkei⸗ 
ten in ſeinen Ohren? Waren die Toͤchter Zions 
jemals munterer und mehr geziert geweſen? 
Maren nicht die Ergetzungen, die lüſte, das Wol⸗ 
leben, der gewöhnliche Inhalt feiner Strafpres 
digten? Und dennoch ruffet er aus, und zwar 
von Gottes wegen, daß keine wahre Freude bey 
den Suͤndern iſt. Welche andere Freude ſah 
er demnach? Diejenige, die über die Sinnen 
erhaben iſt; die in ihrer Dauer mit der Ewig⸗ 
Feit in Verbindung ſtehet; die von Gott kommt, 
und von der Theilnehmung an dem Genuſſe, dem 
Leben der Gerechten; die traurig ſcheinet, und 
doch voll Troͤſtung iſt: Als die Traurigen 
und doch allzeit Me ſpricht der 
Apoſtel. 


Die zweyte h iſt, daß die allerge⸗ 
meinſte und gefaͤhrlichſte Verſuchung nicht die 
Verſuchung der Süfte iſt, obwohl dieſes die ges 
wohnliche Klippe iſt, an welcher die Welt ſchei⸗ 
tert, ſondern die Verſuchung der Furcht: weil 
die Furcht, wie Auguſtinus ſagt, uns hindert, die 
Wege der Tugend zu betreten, wo wir Suͤßig⸗ 
keiten finden wuͤrden, die uns der Welt ihre 
verächtlich machen konnten. Daher ruͤhret es, 

Fleſch, Reden III Th. 9 daß 
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daß man die Frömmigkeit als einen Quell des 
Traurigkeit anſiehet; daß man ſich an gottſeli⸗ 
gen Perſonen ärgert, ſobald ihre Freudigkeit ein 
wenig zu ſehr verſpuͤhret wird; daß man ihre 
Andacht und Beſcheidenheit für Schwermuth 
haͤlt. Daher ruͤhret es, daß man alle Strenge 
der Religion ſammlet, um ſich Schwierigkei⸗ 
ten daraus zu machen; und daß man gern mit 
der aͤuſſerſten Schärfe predigen hoͤret, was man 
doch niemals ſich' in den Sinn kommen läßt 
auszuüben. Dank ſey Jeſu Chriſto! wir le⸗ 
ben in einer Zeit, in welcher man die Tugend 
nicht allein duldet, ſondern auch liebet; in 
welcher ein Prediger ſchlechtes Gehoͤr ſinden 
würde, wenn er die Grundſaͤtze feiner Religion 
ſchwaͤchen, und die Ehre feines Dienſtes vers 
untreuen wollte. Man ergetzt ſich an einer 
ſtrengen Sittenlehre, die man vortragen hoͤ⸗ 
ret. Geſchiehet es aber in der Abſicht, um ſich 
Begriffe der Vollkommenheit zu machen, 
denen man folgen wollte? Geſchiehet es, ſich 
von ſeiner Traͤgheit zu ermuntern, oder ſich 
ihrer zu ſchaͤmen, wenn man ſich die Mu⸗ 
ſter der alten und lautern Tugend, die zu 
unſerer Vaͤter Zeit herrſchte, vor Augen ſtellet? 
Geſchiehet es, ſeine Demuth zu ſtaͤrken, wenn 
man die große Ungleichheit hoͤret, die zwi⸗ 
ſchen unſerer Fahrlaͤßigkeit, und ihrem Eifer, 
in der Ausübung des Evangelii bemerket wird? 
Geſchiehet es endlich, um aus dieſen Grund⸗ 
fügen Vorſchriſten unſerer Handlungen zu 

Salat machen? 
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machen? Nein! Es geſchiehet in der Abſicht, 
um das Vergnuͤgen zu haben, eine Lehre zu 
hoͤren, die an ſich ſelbſt angenehm iſt; nicht, 
daß man den Endzweck hätte, fie in Ausuͤ⸗ 
bung zu bringen; in der Abſicht, um ſeine 
Traͤgheit mit dem Vorwande des Unvermd« 
gens zu entſchuldigen; um gleichſam freywil⸗ 
lig an der Tugend zu verzweiſeln. Und 
in der That redet man itzt mehr als jemals 
von Verbeſſerung; und niemals iſt man ſo 
wuͤſt geweſen. Man prediget itzt mehr als 
jemals eine ſtrenge Sittenlehre; und niemals 
iſt man nachlaͤßiger 18 7 Man will, 
es ſoll der Prediger überhaupt ſchmaͤlen; 
aber der Beichtvater ſoll mit uns ins beſondere 
gelind verfahren. Einer ſoll uns Bewun⸗ 
derung verurſachen, der andere unſerer 
Schwachheit nachgeben; einer ſoll uns durch 
die Tugend in Erſtaunen ſetzen, der andere, 
wo moͤglich, unſern Laſtern ſchmeicheln und 
ſie vergeben. Laſſet uns, meine Bruͤder, 
ernſthaft in uns gehen! Man entſchlage ſich 
der falſchen Begriffe von der Tugend, welche 
uns dieſelbe mit einer Traurigkeit, die den. 
Tod wirkt, vorſtellen, anſtatt daß fie in der 
Seele eine innere Freude, die aus dem Le⸗ 
ben fleußt, hervorbringet. Man faſſe den 
feſten Entſchluß, auf den Wegen der Froͤm⸗ 
migkeit zu wandeln: ſo werden wir befinden, 
daß alle Dornen ſich in Blumen verwandeln. 
Schmecket und ſeher, wie freundlich 
P22 der 


U 
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der Herr iſt! Betrachtet mit einem heiligen 
Abſcheu die unreinen Stroͤme Babylons, in 
welche wir uns vertiefet haben. Schoͤpfet 
das heilſame Waſſer der Gnade aus den 
Brunnen des Heylandes, welche uns in den 
Sacramenten geoͤffnet werden: ſo werden die 
Waſſertroͤpflein, mit denen Gott in dieſer 
Wuͤſte unſern Durſt kuͤhlen wird, in jenem 
Leben in einen Strom der Wolluͤſte 
verwandelt wer den. 


Rede 


Rede 


den Neide. 


Joh. X, 47. 


Da verſammleten die Hohen Prieſter und Phari⸗ 
ſaͤer einen Rath und ſprachen: Was thun wir? 
Dieſer Menſch thut viel Zeichen. 


7 
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ie übel urtheilen die Menſchen, wenn fie 
von ihren Leidenſchaften eingenom⸗ 
men ſind! Und wie wahr iſt es, was 
uns der Geiſt Gottes in ſeinen 

Schriften lehret, daß weder Weisheit noch Rath a 

wider den Herrn gilt: Es hilft kein Rath Spr. Sal. 

wider den Herrn. Wer haͤtte nicht geglaubt, 21/30. 
daß bey dem Geruͤchte von ſo vielen Wundern, 
die Jeſus in Judaͤa gethan hatte, beym Anblicke 
eines viertaͤgigen Todten, der in Jeruſalem auf⸗ 
erweckt worden war, das Volk ihm in Menge 
zufallen, und ihn für den Meßſas erkennen 
wuͤrde; und daß die Prieſter, zur Ehre ihres 
Amtes, dieſem Gottmenſchen die erſten Altaͤre 
ſetzen, die erſten geiſtlichen Huldigungen leiſten 
würden? Dennoch erzuͤrnen ſie ſich, ſie murren, 
fie roten ſich wider ihn zuſammen. Durch das, 
was ſie ruͤhren ſollte, werden ſie aufgebracht; 
ſie erkennen die Wahrheit, und ſuchen nur ihre 
Vortheile; fie fuͤrchten die Macht der Romer 
und unterwerfen die Religion der Staatsverfaſ⸗ 
ſung; fie ſind enefchloffen, ihr Anſehen zu be⸗ 
haupten, ungewiß aber, was für Mittel fie da⸗ 
zu anwenden ſollen. Was thun wir? 
ſprechen fie, dieſer Menſch thut viel dei⸗ 
chen. Bald moͤchten ſie gern den angehenden 
Glauben der Chriſten, oder auch den großen Ruff 
Jeſu Chriſti, den fie nur allzu wohl gegründet 
befanden, unterdrücken. Bald ergrimmen fie 
wider die Perſon Jeſu Chriſti ſelbſt, weil er der 
4 gerechte 
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gerechte Beurtheiler ihrer heuchleriſchen Froͤm⸗ 
migkeit, und ihrem falſchen Ruhm hinderlich 
iſt. Bald find fie bedacht, den dazarus aus dem 
Wege zu räumen, und denjenigen Menſchen in 
die Finſterniß des Grabes zurückzuſtuͤrzen, der 
itzt aus demſelben war hervor gezogen worden, 
und der, als ein lebendiges Wunderwerk die 
Augen und den Glauben der Menfchen überalf 
an ſich zog; denn viele, die ihn ſahen, 
glaͤubeten, 


Dieß waren die gewaltſamen Bewegungen, 
welche der Neid, dieſe traurige und unruhige 
Leidenſchaſt, dieſer Feind aller Tugend, dieſer 
ſtete Begleiter eitler Seelen, in den Pharis 
ſäern erregte. Der H. Thryſoſtomus macht 
bierben folgende Betrachtung. Welche Tu⸗ 
gend iſt wohl ſo gluͤcklich, daß ſie vor den An⸗ 
fällen der Neider bedeckt ſeyn könnte, da Jeſus 
Chriſtus ſelbſt, der die Teufel austrieb, der die 
Todten erweckte, der die Kranken heilte, der die 
Welt rettete, ſelbſt nicht frey davon bleibet? 
Und welche Tugend iſt ſo unbeweglich, daß ſie 
ſich vor den Verſuchungen des Reides bewah⸗ 
ren koͤnnte, da Männer, die vermoͤge ihres Stan⸗ 
des zum Dienſte des Gottes Iſrael geheiliget fine, 
die mit der Wuͤrde ſeines Prieſterthums beehret 
werden, denen die Verwaltung ſeines Geſetzes 
und feiner Lehre oblieget, aus Neid über Bey⸗ 
fall, großen Ruff und Anſehen, Jeſum ſelbſt 
verfolgen? . 


Und 
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Und von dieſem Laſter, das allen Gebothen 
des Chriſtenthums ſo ſehr zuwider, und den⸗ 
noch unter den Chriſten ſo gemein iſt, ſoll ich 
heut mit euch reden. Ich zeige euch zuerſt 
die Urſachen, die wir haben, dieſes Laſter 
zu haſſen, und ſodann, die Gegenmittel 
und die Behutſamkeit, die wir anwenden 
muͤſſen, es zu vermeiden. Dieß iſt mein 
ganzes Vorhaben, wenn der Geiſt Gottes, wel⸗ 
cher die Liebe iſt, uns mit ſeinem Lichte 
erleuchtet ꝛc. 30. 5 


Der Neid iſt eine Traurigkeit, die wir beym 
Anblicke der Güter und der Wohlfahrt eines an⸗ 
dern empfinden, wenn wir uns einbilden, daß 
fie unſeren Bortbeilen und unſerm Ruhme ſchäd⸗ 
lich find. Wenn man dieſes Laſter nach feinem 
Urſprunge betrachtet, fo iſt es eben fo alt als die 
Welt. Die erſte Suͤnde im Himmel war 
Hochmuth, die erſte Suͤnde auf Erden war 
Neid. Erwäget man feine Herrſchaft; er re⸗ 
gieret in allen Staͤnden und Lebensarten der 
Menſchen. Er beſitzt Hohe und Geringe, Fremd⸗ 
linge und Einheimiſche, einzelne Perſonen und 
ganze Gemeinen. Er ſchleichet ſich an Höfen 
und in Kloͤſtern ein, und überall, wo er ſich 
einniſtet, find die Rechte unnuͤt, die Verwandt⸗ 
ſchaften vergeſſen, die Natur nicht ſicher; die 
Freundſchaft hat kein Geſetz, und die Froͤmmig⸗ 
keit findet nicht mehr Glauben. Sieht man auf 
ſeinen Gegenſtand, ſo lehret uns der Weiſe, daß 
alle Arbeit und aller 95 des Menſchen dem 

Y 5 Neide 


Einthell. 


J Theil, 
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Jat. 3, 16. 


Neide des Mächten unterworfen iſt. Die 
natuͤrlichſten Vortheile, die rechtmäßigſte Be⸗ 
förderung, die unſchuldigſten Reichthuͤmer, das 
maͤßigſte Gluͤck, der unbefleckteſte Ruff, erregen 
dieſe elende Leidenſchaft. Betrachtet man end» 
lich deſſen Wirkungen, fo iſt keine Unordnung zu 
ſinden, die er nicht verurſachete: denn wo Neid 
und Sank iſt, da iſt Unordnung und eitel 
HBoͤſes, ſpricht der Apoſtel. Wie alle Tugen⸗ 
den zu den Abſichten der Liebe dienen, eben fü 
kann man ſagen, daß alle Suͤnden zu den Ab⸗ 
lichten des Neides dienen. Daher ſagt der H. 
Baſilius, es ſey der Neidiſche gleichſam ein allge⸗ 
meiner Sünder, der alle chriſtliche Zucht umftöß 
ſet. Er hat keine Ehrerbietung vor ſeinen 
Obern, deren Gewalt er ſich gern anmaßen 
wollte; keine Siebe für feine Verwandten, wenn 
es auf feinen Eigennutz ankoͤmmt; keine Er⸗ 
känntlichkeit gegen feine Wohlthaͤter, deren 
Reichthum ihm nicht lieb iſt; keine Treue ger 
gen ſeine Freunde, deren Erhoͤhung ihm miß⸗ 
fallt; keine Treue und Glauben gegen feine Bruͤ⸗ 
der, deren Wohlfahrt ihn betrübt. Dieß könnte 
gnug ſeyn, meine Bruͤder, euch Abſcheu und 
Schrecken vor dieſer Suͤnde zu machen; aber 
ich habe von noch wichtigeren Dingen mit euch 
zu reden. 


Je mehr ein Laſter mit der Natur des Sa⸗ 
tans gemein hat, welcher der Urſprung der Suͤn⸗ 
de und das Muſter der Sünder iſt, deſto mehr 
iſt es ein Safler, Nun iſt aber die eigentliche 

. Ders 
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Verrichtung dieſes Feindes unſerer Seligkeit, 
daß er den Menſchen im Fortgange ſeines Heils 
hindert, und ihm die Guͤter raubet, die Gott ſei⸗ 
nen Auserwaͤhlten bereitet hat. Er wird gerich⸗ 
tet werden, ſagt Auguſtinus: nicht, weil er Pro⸗ 
vinzen verwuͤſtet und Volker einem ſchimpfli⸗ 
chen Geize zinsbar gemacht; nicht, weil er in 
einem eiteln Muͤßiggange ein weichliches und wol⸗ 
luͤſtiges Lebens geführetz nicht, weil er Arme 
ohne Mitleid angeſehen, und einige, deren Man⸗ 
gel er durch Ueberbleibſale eines liederlich ver⸗ 
ſchwendeten Vermoͤgens haͤtte mindern konnen, 
vor feinen Augen hat umkommen laſſen: Seine Quis bomi- 
Verdammung gruͤndet ſich darauf, daß er den n ant! in 
unſchuldigen Menſchen beneidet hat. Unter We, 
allen Sünden aber hat keine mehr Boshaftes 
an ſich, als der Neid. Er verfolget die From⸗ 
men, er widerſetzet ſich den Vorzuͤgen des Naͤch⸗ 
ſten. Keine Wahrheit iſt ſo heilig, die er nicht 
zu beleidigen bereit ſey, wenn er den guten Na⸗ 
men desjenjgen, den er ſich zum Haſſe auserſe⸗ 
hen, dadurch unterdrücken kann. Er miſſet ihm 
falſche Laſter bey, wuͤnſchet ihm wahre, ſcheuet 
weder die Gerichte Gottes, noch die Drohungen 
der Menſchen, und er vertilget in Herzen, die 
er beſitzt, alle Empfindungen ſowohl des Chris 
ſtenthums, als der Menſchlichkeit und der Vers 
nunft. Man kann allo fagen, fest dieſer Kir- porn fa 
chenvater hinzu, die Schlange ſpritze auf alle vilcera con⸗ 
Laſter einige Tropfen ihres Giftes, erſchuͤttere aber cutit e mo. 
ihr ganzes Eingeweide und erſchoͤpfe es an Gif: ver in invi- 
tigkeit über dem Neide. . 
Weil 
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Weil ferner die chriſtliche Religion auf die 
Liebe gegruͤnder ift, fo iſt das, was der Liebe am 
meiſten zuwider iſt, Jeſu Chriſto, feiner Lehre 
und ſeinem Verhalten am meiſten entgegen ge⸗ 
ſetzt. Nun lehret uns Paulus, daß der Neid das 
Unvertraͤglichſte mit der Lebe iſt; Die Liebe 
eifert nicht. Er widerſtreitet dem Geiſte, 
ich meyne, den Abſichten, Geſinnungen und 
Gebothen Jeſu Chriſti. Er hat unſere Schwach⸗ : 
heiten und unſere Beduͤrfniſſe auf ſich geladen 
und uns ſeine Gaben und Gnadenwirkungen 
mitgetheilet; der Neidiſche hingegen wuͤnſchte, 
anderen Menſchen alle feine Schwachheiten auf⸗ 
zubuͤrden und alle ihre Vorzuͤge für ſich weg⸗ 
zunehmen. Der Heyland iſt gekommen, einen 
Leib und eine Gemeine durch Kehefſund Gegen⸗ 
liebe verbundener Gläubigen zu machen; der 
Neidiſche zerreißt dieſe Verknupfung, trennt ſich 
von denen, die gluͤcklicher find, als er felbft, und 
und raubte ihnen gern alles, was Gott ihnen 
ſchenkt. Jeſus Chriſtus gab in der Abſicht, 
dieſe Bereinigung zu befeſtigen die Uneigennuͤtzig⸗ 
keit, die Losreiſſung von den Guͤtern der Welt, 
die Verlaͤugnung fein ſelbſt zur Richtſchnur des 
Lebens; der Neldiſche hingegen beziehet alles 
auf ſich ſelbſt, gebrauchet alles zu feinen Vor⸗ 
theilen, ſucht bloß feine eigene Ehre. Heißt 
dieſes nicht, die Religion bis ans Herz angrei⸗ 
fen, den Geift Jeſu Chriſti und feines Evange⸗ 
fü in ſich zerſtoren? 


Was 
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Was aber die Boshaftigkeit dieſer Sünde 
noch mehr zu erkennen giebt, iſt dieſes, ſagt der 
H. Ehryſoſtomus, daß keine Nutzbarkeit ihr zu 
ſtatten kommt, keine Beſchoͤnigung ſie mildert. 
Wer andern ihre Güter entwendet, geneußt der 
Fruͤchte ſeines Raubes, und bereichert ſich durch 
die Armuth und den Jammer derer, die er ent⸗ 
bloͤßet. Der Wolluͤſtige glaubet ſich zu vergnuͤ⸗ 
gen, und ſuchet die Gluth ſeiner Leidenſchaften zu 
löfchen, wenn er feinen Süften nachlaͤuft. Der 
Geizige hat die Freude, zu erwerben und zu be⸗ 
figen, und fein Anſehen oder auch feinen Stolz 
durch Schaͤtze, die er zuſammenhaͤufet, zu un⸗ 
terſtützen. Der Ehrgeizige ergetzet ſich an den 
Hoffnungen feines Glücks, und glaubt es fen eine 
Ehre, ſich durch Geſchicklichkeit und Vorzüge 
empor zu ſchwingen. Die Rache ſelbſt, ſo toll⸗ 
kuͤhn fie auch iſt, findet ihre Urſachen in der 
Nothwendigkeit, einen erliktenen Schimpf zu 
vergelten, und ihre Annehmlichkeit in überlegener 
Ehre und Macht. Beh allen Suͤnden iſt eine 
Frucht des Unrechts, wodurch ſie ermuntert 
werden; eine Hitze der Leidenſchaft, oder ein 
Schein eines Gutes, der ſie vor den Augen der 
Menſchen entſchuldiget; Aber der Meidiſche hak 
bloß einen Willen, der ſich zum Boͤſen lenket, 
ohne allen Mutzen, ohne alles Gut, das ihm dar⸗ 
aus erwuͤchſe. Er betruͤbe ſich wie er will er 
anderer Wohlfahrt, ſie werden dadurch nicht 
ungluͤcklicher; er begehre für ſich fo aͤngſtlich als 
er will, er wird dadurch nicht gluͤcklicher. Er, 
der ohne beleidiget worden zu ſeyn, Feind iſt, 

und 
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und das Liebel, fo er thun will, allein leidet, er 
hat im Herzen die Qual des Neides und den 
Gram feines Unvermoͤgens; und anſtatt ein- 
Huͤlfsmittel wider feine Armut zu finden, findet 
er das Wachsthum feines Elendes. 


Was aber noch uberdieß ein nicht gänzlich 


unedeles Gemüch von dieſer Verderbniß abhal⸗ 


ten ſollte, iſt, daß dieſe Sünde ihre Schande 
gleichſam mit ſich fuͤhret. In allen ihren Um» 
ſtanden herrſchet die aͤuſſerſte Niedertraͤchtigkeit, 
die ſelbſt der Welt unerträglich iſt; und man 
darf nur ein wenig Erziehung und Ehrliebe ha⸗ 
ben, ſo muß ſie uns einen Abſcheu erregen, ohne 


daß erſt die heilige Strenge des Evangelii dazu 


erfordert wuͤrde: fo daß man, um durch die 
Gnade Jeſu Chriſti dieſes Laſter gänzlich aus 
zurotten, nur einer natürlichen Redlichkeit nöthig 
hat, die fie fuͤr ungerecht und ſchaͤndlich erklaͤret. 
Denn, meine Brüder, der Neid iſt nichts an⸗ 
ders, als die Unruhe und Ungeduld eines Men⸗ 
ſchen, welcher fiehe und erkennet, daß er ſchlech⸗ 
ter als ein anderer iſt. Deswegen ſagt auch 


parvulum der heilige Mann Hiob, der Neid toͤdte den Klei⸗ 
occidit in- nen: anzuzeigen, daß ein jedweder Neidiſcher 
vidia. Job. in feinen eigenen Augen klein iſt. Bey allem 


I: 2. 


feinem Reichthum fühlee er in ſich eine Art von 
Armut, die nicht außerlich zu bemerken it. 
Bey aller feiner Größe verringert er ſich ſelbſt. 
Er demuͤthiget ſich wider ſeinen Willen inner⸗ 
lich beym Aublicke desjenigen, auf den ſein Neid 

fallt. 
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fallt. Ahab findet in allen feinen Guͤtern weder 
Ruhe noch Gluͤckſeligkeit. Sein ganzes Königreich 
koͤmmt ihm klein vor, und das mäßige Erbe 
eines Armen, den er beneidet, erſcheinet ihm groͤſ⸗ 
fer als ſein ganzes Reich. Haman war der Lie⸗ 
bling des Ahasverus. Ein plaͤtzlicher Neid reizet 
ihn wider den Mardochai; er vergißt, daß er in 
Gnaden ſtehet und wie herrlich ſein Amt iſt. 
Eſau, ſpricht dieſer Kirchenvater weiter, ſo reich 
und fo hochmuͤthig er auch iſt, ſieht feinen Bru⸗ 
der Jacob, wegen des Vorzugs, den ihm der vaͤ⸗ 
terliche Segen gab, fir größer als ſich an. 
Saul, ein König, ein mächtiger König, betrach⸗ 
tet den David als größer an Tapferkeit; und 
wenn ihn feine Würde groß macht, fo erniedri⸗ 
get ihn fein Neid unter einen feiner Unterthanen. 
Alſo iſt der Neidiſche allzeit niedertraͤchtig: er 
verraͤth feine Duͤrftigkeit, indem er feinen Bruͤ.⸗ 
dern das Gute, fo fie beſitzen, nehmen will; oder 
auch ſeine Bosheit, indem er ſich an ihren Uebeln 
und Unfaͤllen ſaͤttiget: Beydes iſt ſchimpflich 
und niedertraͤchtig. 


Und wie große Muͤhe giebt man ſich nicht in 
der That, die Regungen des Meides im Innerſten 
des Herzens zu verbergen! Das Weltleben ift 
nichts als duͤgen und Heucheley. Man koͤmmt 
und erfreuet ſich gegen einige über etwas Gutes, 
das man ihnen herzlich gern ſchon laͤngſt entriſ⸗ 
fen hätte, und man verbirgt unter einem lächeln 
den Geſichte ein Herz voller Verbitterung. Man 

0 koͤmmt 
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kommt und betruͤber ſich bey anderen über ein 
Unglück, das man ihnen ſchon lange gewuͤnſchet, 
dos man ihnen vielleicht gar ſelbſt hat verurſa⸗ 


chen helfen, und man verbirgt unter einem ſchein⸗ 


baren Mitleiden eine wahre Freude. Man ſtellet 
Th, als ſchaͤtzte man einander hoch, man lobet, 
man ſchmeichelt einander; aber der Neid ver⸗ 
liert nichts dabey: man ſagt kein gutes Wort 
von dem Naͤchſten, ohne einen böfen Gedanken 
dabey zu hegen. Nachdem man uͤberdruͤßig iſt, 
Gutes zu reden, ſo geht man hin und ſpottet über 
die Einfaͤltigen, die es geglaubt haben. Kaum 
hat man in Gegenwart ber Perſonen ein ſchmei⸗ 
chelndes Bild geſchildert, ſo zeiget man ſchon 
bey andern die lächerliche Seite derſelben. Man 
erholet ſich ſeines Schadens wegen der gegebe⸗ 
nen Lobſpruͤche durch Spoͤttereyen, wider alle 
Rechte der chriſtlichen Gerechtigkeit und Billige 
keit. Man verkleinert die, welche man dem 
Scheine nach ehret, gegen welche man ſo⸗ 
gar Verbindlichkeit hat; und man ſtuͤrzet mit 
einer Hand den Abgott, dem man mit der an⸗ 
dern Weyrauch ſtreuete. Dieſer Haufen weltli⸗ 
cher Hoͤflichkeiten, dieſe Kraͤmerey falſcher Res 
densarten und verftellter Freundſchaften, worin⸗ 
nen heukiges Tages das rechtſchaffene Weſen 
und die Artigkeit der Welt beſtehet, iſt, wie es 
ſcheinet, nur deswegen erfunden worden, dem 
Heide, den einer gegen den andern heget, zur 
Decke zu dienen. Man ſetzt auch dieſes faſt 
allzeit als etwas gewiſſes voraus; und die Men⸗ 
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ſchen haben ins gemein ſo wenig Redlichkeit und 
Gutes, daß ſie es für noͤthig erachtet haben, um 
ihr böfes Herz zu verbergen, das Betruͤgen in 
eine Kunſt, und betrogen zu werden in einen 
Wohlſtand zu verwandeln. 


Daher ſagt der H. Chryſoſtomus, es habe 
der Neid dieſes Unertraͤgliche an ſich, daß er faſt 
allzeit mit einiger Hoffnung der Verraͤtherey und 
der Untreue vergeſeſlſchaftet iſt. Denn wenn 
er diejenigen angreift, die unſere Freunde ſeyn 
ſollten, die unſere guten Bekannten und unſers 
Gleichen ſind, ſo verſtoßen wir faſt allemal wider 
gewiſſe Pflichten, nicht nur der Ehriſtenliebe, forte 
dern auch der bürgerlichen und menſchlichen Ehr⸗ 
lichkeit. Und zu welchen Ausſchweifungen verleitet 
nicht in der That dieſe deidenſchaft? Stellet euch 
einmal vor Augen was in der Welt geſchieht; 
Gott gebe aber, daß ihr nicht Antheil daran 
nehmet. Die vielen Fallſtricke, die man der 
Unſchuld leget, ſobald man fürchtet, daß fie ſich 
zu ſehr in Gunſt und Anſehen ſetzen möchte; die 
feindfätigen Anſchwaͤrzungen, die man unter der 
Hand und mit guter Muße bereitet hat, und 
wodurch oft ganze Familien, zuweilen ſogar die 
ganze Nachkommenſchaft eines rechtſchaffenen 
Mannes, ins Elend geſtuͤrzet werden; die lie 
ſtiger Weiſe angebrachten Verdrehungen der 
Worte, wodurch man Perſonen verhaßt, oder 
doch verdaͤchtig machet; die Erroͤthungen und 
Beſtürzungen eines Geſichts, wo ſelbſt die Na⸗ 
Sleſch. Reden Ill Th. 3 fur 
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tur einen Lebesdienſt, der eine liebreiche Zunge 
dem Naͤchſten, dem man nicht guͤnſtig iſt, mit 
Gewalt ſcheint hintertreiben zu wollen; bas mit 
Fleiß beobachtete Stillſchweigen, wenn man in 
Geſellſchaften von jemanden Gutes reden hoͤret, 
um der Tugend feinen Beyfall zu verſagen, und 
ihr das gebuͤhrende Lob zu entziehen; die bos⸗ 
aße Freude, die man empfindet, wenn man 
ey gewiſſer Gelegenheit jemands gutes Geruͤcht, 
welches wir zu ſcheuen anfingen, verkleinert hat; 
die Kaltſinnigkeit und bee Gramſchaft, 
von welcher der Prophet ſagt, daß ſie ohne Ur⸗ 
fache entſtehen, wider Perſonen, die uns kein 
Leid gethan, und an welchen kein anderes Ver 
brechen iſt, als daß fie geſchickter, oder wenige 
ſtens gluͤcklicher als wir find; die Vereinigun⸗ 
gen und Rottirungen der Ungerechtigkeit, da man, 
ungeachtet man auſſerdem ſehr uneinig iſt, Freund 
wird, um einen Menſchen zu verfolgen, von dem 
man oftmals nichts als feine, Tugenden zu fuͤrch⸗ 
ten hat, und welcher alle gute Eigenſchaften an 
ſich haben wurde, wenn er ſich hatte in Gunſt 
ſetzen konnen; kurz, die mit einem Scheine der 
Aufrichtigkeit vorgebrachten Verlaͤumdungen, 
wenn man giftigen Reden einen ſchmeichelnden 
Eingang giebt, wenn man anfangs Gutes ſagt, 
in der Abſicht, dem Boͤſen, das man im Be⸗ 
griffe iſt zu ſagen, ſtaͤrkern Eindruck zu geben, 
und ſolchergeſtalt gleichſam ſein Schlachtopfer 
ſchmuͤcket, bevor man es erwuͤrget, und den Al⸗ 
tar, den man mit Blute beſpritzen will, 5 
h * m 
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mit Blumen beſtreuet. Kann etwas nichtswuͤr⸗ 
digeres und niederträchtigeres ſeyn, als alle dieſe 
Mittel und Wege, derer ſich ein Meidiſcher bes 
dient, ſeinen Endzweck zu erreichen? 


Nichte aber ſollte uns mehr Furcht vor dem 
Neide erregen, als die Strafe, die er ſich ſelbſt 
zuziehet. Alle Sünden, von welcherley Art fie 
auch ſeyn mögen, zerſtoͤren in einer Seele, die ſie 
begehet, den wahren und dauerhaſten Frieden, 
der eine Frucht des heiligen Geiſtes, und das 
Vorrecht gerechter Seelen iſt: entweder, weil 
Gott gewollt hat, es ſolle die erſte Beſtrafung 
der Suͤnde ſeyn, ſich ſelbſt zur Strafe zu wer⸗ 
den; oder weil, da der Friede von der Gerech⸗ 
tigkeit unzertrennlich iſt, der Menſch, in wel⸗ 
cherley Zuſtande er ſich befindet, nie mit ſich ſel⸗ 
ber eins iſt, wenn er mit Gott uͤbel ſtehet. 
Weil aber doch das Object des Willens nichts 
das Böſe als Boͤſes iſt, und man die Sünde 
nur in der Meynung und Hoffnung elnes ſchein⸗ 
baren Gutes begehet, ſo maehen ſich die Sünder 
aus der Erfüllung ihrer Begierden einen fal; 
ſchen Frieden. Sie freuen ſich Boͤſes zu thun, 
ſagt die Schrift, und fie ſchläfern ſich in einer Jer. x, 15 
betruͤglichen und eingebildeten Ruhe ein. Wenn 
aber überhaupt kein wahrer Friede bey den Suͤn⸗ 
dern iſt, fo iſt bey einem Neidiſchen ſo gar kein 
falſcher Friede. Er iſt allezeit betruͤbt und uns 
glücklich, ſowohl wenn ihm Boͤſes, als wenn 
andern Gutes wiederfaͤhrt. Er wird innerlich 

i 8 2 und 


356 Rede von dem Neide. 


und aͤuſſerlich beſtrafet, indem er ſich einer Laſt, 
die ihn druͤcket, nicht entledigen kann, ſie auch, 
um ſich Linderung zu ſchaffen, nicht an den Tag 
geben will: ſo daß man ſagen kann, er trage 
fein Kreuz an feiner Leidenſchaft, und die Stra⸗ 
fe ſeiner Suͤnde fe feine, Sünde ſelbſt. Wie 
verdreußt es ihn, wenn er ſieht, daß ein Haus, 
das Gott ſegnet, von ſich ſelbſt groß wird! wenn 
große Vorzuͤge, die ſich auf Tugend genden, 
aus dem Dunkeln ins Licht kommen? wenn groſ⸗ 
ſe Gaben ſich guten Ruff erwerben, und ſelbi⸗ 
gen, ſelbſt durch die Beſcheidenheit die ihnen 
beywohnet, vermehren! Wie quaͤlet es ihn, 
wenn er bemerket, daß etliche mehr Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen; daß andere mehr Gelegenheit has 
ben, ſich hervor zu thun; daß viele ohne Ber 
muͤhung und Unruhe bekommen, was er mit 
Arbeit und Raͤnken nicht hat erlangen koͤnnen! 


Wie elend iſt er, ſagt der H. Chryſoſtomus; 
daß er alles uͤbel aufnimmt, was die göttliche 
Vorſehung andern Gutes thut; daß er ihre 
Gluͤcksumſtaͤnde wie boͤſe Zeitungen hoͤret; daß 
ihr Lob ihn betruͤbet, als ob er geſchimpfet wuͤrde! 
Wie untroͤſtlich iſt er, wenn er gewahr wird, 
daß man ſich vergebens gequalet hat; daß alle 
Wolken, mit denen man den Ruhm eines recht⸗ 
ſchaffenen Menſchen verdunkeln wollte, ſich zer⸗ 
ſtreuet haben, daß deſſen Tugend dadurch nur 
reiner und glänzender geworden; und daß die 
Waffen, mit denen man ihn zu vertilgen geſu⸗ 

; chet 


Rede von dem Neide. 357 


chet hatte, ſeiner Geduld und feinem Muthe 
nur zu Sieges zeichen gedienet haben! 


Aus dieſer Urſache nennet die H. Schrift den 
Reid einen Eiter in den Gebeinen: weil er ein 
innerer und heftiger Schmerz iſt, welcher das 
Herz frißt, und in das Innerſte der Seele drin. 
get. Aus dieſer Urſache nennet ihn der H. Ba⸗ 
ſilius eine unzeitige Noth: weil ſich ein Neidi⸗ 
ſcher nur aͤngſtiget um ſich zu aͤngſtigen, und 
er niemanden mehr dadurch ſchadet, als ſich 
ſelbſt. Aus dieſer Urſache ſagen auch die Wär 
ter der Kirche, bald, daß der Neid gleichſam 
Verſtand habe: weil er nicht denjenigen angrei⸗ 
fet, der beneidet wird, ſondern denjenigen, tele 
cher beneidet und ftrafbar iſt; bald auch, daß 
dieſes Laſter das einzige fen, welches man ge⸗ 
recht nennen koͤnne: nicht, als ob es in der 
That gerecht ſey, ſondern weil es durch ſeine ei⸗ 
gene Qual den, der es in ſich hrerſchen läßt, 


et. 


Aber die letzte und ſchrecklichſte Eigenſchaft, 
die ich an dieſem Laſter finde, iſt, daß es faſt 
keiner Beſſerung fähig iſt. Der H. Chryſo⸗ 
ſtomus giebt zwo Urſachen hiervon. Die erſte: 
Es iſt ein geiſtliches Safter, welches man für ei⸗ 
ne Schwachheit ohne weitere Folgerung anſie⸗ 
het. Man glaubt, es fen etwas natürliches, 
zu begehren; es ſey nicht verbothen, ſich um das, 
was uns bequen iſt, zu oe man nehme 
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ſtrafet, und folglich hierinnen Gerechtigkeit aus, 
ub ; 7 
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es anderen nicht, aber man wolle es ſich gern 
ſelbſt zueignen ; es ſey endlich eine bloße Ver⸗ 
ſuchung des Gemuͤthes, und es ſchade nur dem, 
der ihm ergeben iſt. Alſo betrachtet man es 
ohne Schrecken, man begehet es ohne Beden⸗ 
ken, man denker nicht daran, es zu verbeſſern. 
Die zweyte Urſache, welche dieſer Kirchenleh⸗ 
rer anfuͤhret, iſt, weil der Neid ein hartnaͤcki⸗ 
ges Laſter iſt, und welches ſich faſt von nichts 
aufhalten läßt. Sanſtmuth und Unterwer⸗ 
fung beſaͤnftigen den Zorn; die Hinfaͤlligkeit des 
lters und deſſen Schwachheiten thun der Lina 
keuſchheit Einhalt; die Anfälle und Anfech⸗ 
tungen des Lebens bezaͤmen den Hochmuth und 
die Eitelkeit. Der Neal findet kein Hinderniß. 
Hoͤflichkeit, gefaͤllges Bezeigen, Geſundheit, 
Krankheit, Wohlfahrt, widriges Geſchick, nichts 
haͤle ihn anf. So leſen wir auch im Evan⸗ 
gello Bekehrungen der Zöllner, der Rauber und 
Suͤnderinnen, aber nicht eine einzige Bekehrung 
der Pharifäer, deren gemeines Laſter und herr⸗ 
ſchende Suͤnde der Neid war. Habe ich dem⸗ 
nach nicht Urſache zu fagen, daß dieſe Betradıs 
tungen euch Schrecken und Abſcheu vor dieſem 
Laſter erregen ſollte? Es iſt nunmehr nöch übr 
rig, zu zeigen, welche Gegenmittel, oder beſſet 
zu ſagen, welche Vörſichtigkeit man dawider 
anwenden muß. Dieß wird das zweyte Stuͤck 
unſerer Rede ſeyn, 
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Wenn ich von der Vorſichtigkeit rede, die 
man wider den Neid brauchen muß, ſo meyne 
ich itzt nicht die Muͤhe und Sorge, ſo man ſich 
machet, ſich wider die Anfälle des Neides zu 
verwahren. So lange es Größe und Tu⸗ 
gend unter den Menſchen geben wird, ſo lange 
werden auch Vorurtheile, Ungerechtigkelten und 
mißguͤnſtige Regungen zu finden ſeyn: weil die 
Groͤße das natuͤrliche Object des Ehrgeizes iſt, 
und weil die Tugend ber Frommen eine ſtill⸗ 
ſchweigende Beſtrafung, und ein unaufßoͤrli⸗ 
cher Tadel der Boͤſen iſt. Inzwiſchen lehret 
uns der H. Bernhardus, daß zwey Dinge den 
Neid aufzuhalten vermögend ſind: entweder 
eine große Erhöhung, oder eine große Demuth. 
Gewiſſe Tugenden wirket die Gnade Jeſu Chei⸗ 
ſti, wie es ſcheinet, recht in der Abficht, daß fie 
zur Bewunderung dienen ſollen. Sie find uͤber 
andere ſo weit erhaben, daß ſie ihnen nicht ver⸗ 
daͤchtig werden koͤnnen. Ein jeder in ihnen eis 
ne Vollkommenheit, von welcher er uberzeuger iſt, 
daß er nicht dazu faͤhig iſt. Der Neid iſt nicht 
fo frech, fie anzugreifen; er ſtirbt gleichſam 
über dem Unvermögen, dahin zu gelangenz 
und wie gewöhnliche Verdienſte den Neid er⸗ 
regen und ermuntern, fo wird er von außeror⸗ 
dentlichen Verdienſten beſchaͤmet und ihm alle 
Hoffnung benommen. g 


Die Demuth iſt ein neues Mittel, ſich vos 
dem Neide zu ſichern. Es giebt gewiſſe Tu⸗ 
genden 
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genden, welche ſich, ungeachtet ihrer Groͤße, 
klein machen. Sie verbergen ſich ſo ſehr, als 
ſie koͤnnen, unter dem Schatten des Kreu⸗ 
zes, wo ſie nicht beuneuhiget werden. Der 
Neid, welcher gluͤckliche Perſonen nur deswe⸗ 
gen angreifet, weil er ſie für hochmuͤthig hält, 
verſchonet derer, die er fuͤr wahrhaftig demuͤ⸗ 
thig erkennet. Wie ungerecht und unmenſch⸗ 
lich wäre es, fo beſcheidene Tugenden zu beun⸗ 
ruhigen, deren ſich ſelbſt ihre Befiger nicht 
uͤberheben. Und wie die Sanftmuth, nach dem 
Ausſpruche der H. Schrift den Zorn ftillet, eben 
fo kann man auch ſagen, daß die Demuth den 
Neid abhaͤlt. 


Allein, meine Bruͤder, wie felten find nicht 
dieſe Beyſpiele, und wie wenig Menſchen ha⸗ 
ben ſich dieſes Vorrechts zu erfreuen! Die dei⸗ 
denſchaft, von der ich rede, verſchonet mehren ⸗ 
theils auch nicht der Tugend hafteſtenz und Gott, 
deſſen Verhalten jederzeit heilig iſt, laͤßt es ges 
ſchehen, daß ſelbſt ſeinen Heiligen ſo begegnet 
werde, damit er die Treue ſeiner Diener pruͤfe, 
damit er in ihnen das Gefühl feiner Guaden⸗ 
wirkungen, welches ſie haben ſollen, belebe, und 
ſie zur Dankbarkeit erwecke, und damit ſie durch 
dieſe gewohnlichen Verfolgungen in der Tugend 
beftätiger werden. Man wuͤrde in den guten 
Eigenſchaften, die man beſizt, nachlaßig wer⸗ 
den, wenn es nicht Neider gabe, die deren Werth 

„ minderten, und Feinde, die daran Mae, 
rn 0 ſtaͤ 
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ſpaͤheten. Man wuͤrde feine Gluͤckſeligkeit in 
Guͤtern und weltlichem Gluͤcke ſuchen, wenn man 
dieſelben ohne allen Widerſpruch beſaͤße; und 
man würde Mühe haben, auf den Wegen Got; 
tes fort zu gehen, wenn man ſich nicht durch 
dieſe Uebungen der Lebe, der Demuth, der Ge⸗ 
duld vollkommener machte. Das Hauptwerk 
iſt alſo nicht, Mittel zu wiſſen, der Neider ent⸗ 
uͤbriget zu ſeyn; ſondern Mittel zu wiſſen, nicht 
Meid gegen unſere Brüder zu hegen. Ich ſage 
alſo: 

Das ſicherſte Mittel iſt, ſich derjenigen Vor⸗ 
urtheile einer allgemeinen Hochachtung zu enk⸗ 
ſchlagen, welche man gegen alle ter und alle 
Ehre der Welt hat. Der Apoſtel Paulus ma⸗ 
chet hieruͤber in feinem Briefe an die Galater 
folgende Betrachtung: Laſſet uns nichr eit⸗ 
ler Ehre geizig ſeyn, uns unter einander 
zu entruͤſten und zu beneiden; wodurch er 
uns lehren will, daß man, um den Neid zu be⸗ 
ſiegen, deſſen Wurzeln ausreiſſen muß, naͤmlich 
die große Achtung der Guͤter der Welt und die 
Begierde nach eitler Ehre. Denn nichts erreget 
den Neid, als was vorher die Begierde rege ge⸗ 
macht hat, welches ein Grundſatz der Sitten⸗ 
lehre iſt. Nicht alſo die geiſtlichen Vorthelle, 
ſondern die zeitlichen rühren uns. Ein Menſch 
gehe von Tugend zu Tugend fort; er heilige ſich 
ſtets mehr und mehr; er wachſe in den Einſich⸗ 
ten der Heiligen und in geiſtlichen Betrachtun⸗ 
gen: es bekuͤmmert niemand. Ein Menſch ſtei⸗ 

Sleſch. Red. Ill Th. A a ge 
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ge eine Staffel hoͤher in Gunſt und Gluͤcke; der 
Himmel laſſe ihm ein unvermuthetes Wohl zufals 
len; alſobald graͤmet und empoͤret man ſich. 
Die Tugend erregt kein Nacheifern, aber die Ei⸗ 
telkeit erwecket Neid. Nicht etwa, als ob die 
Tugend bey denen, die nicht wahrhaftig tugend⸗ 
haft find, ganz keinen Neid erregete: denn als⸗ 
dann betrachtet man die Frömmigkeit als ein 
Gewerb, worinnen man es gern anderen zuvor 
thun wollte Man wuͤnſchte, wo möglich, für 
erleuchtet in den Wegen Gottes gehalten zu wer⸗ 
den, in der Religion ein Aufſehen zu machen, 
der Heilige und der Prophet feiner Zeiten zu ſeyn. 
Man moͤchte gern bey einfaͤltigen Seelen eine 
unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber ihr Gewiſſen und 
ihre Aufführung haben, feine Urtheile und Rath. 
ſchlaͤge als Machtſpruͤche angenommen wiſſen, 
ſich zu erhabenen Bedienungen und zu gewiſſen 
Pflegungen guter Werke gebraucht ſehen, welche 
in der Welt großen Beyfall finden, Aber als⸗ 
dann iſts nicht die Tugend, was man begehret; 
es iſt der Ruff und der Ruhm der Tugend. Der 
Satan beneidet Gott, nicht weil er gut und weife 
iſt: denn ſonſt würde er Güte und Weisheit zu 
erlangen ſuchen; ſondern weil Gott mächtig iſt 
und angebethet wird: denn er möchte gern bey⸗ 
des ſeyn, und nicht wenkger als Gott. Diß 
find die Begierden des Neidiſchen! Er ſuchet als 
lein Ruhm. Leße man ihn eine Theilung der 
Guͤter der Welt machen, fo uͤberließe er gewiß 
alle Tugenden feinen Feinden, und behielte alle 
Belohnungen fuͤr ſich. 0 o⸗ 
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Woher ruͤhret es alſo, ſagt der H. Grego⸗ 
rius, daß man bey anderen nicht die mindeſte 
zeitliche Gluͤckſeligkeit ſehen kann, ohne ſich dar⸗ 
über: zu betruͤben und zu quälen ? Nirgends an⸗ 
dersher, als weil man ie hochſchaͤtzet und lies 
bet, und weil es ſchwer iſt, andere um das, was 
man für ſich begehrt, nicht zu beneiden. Die 
Urſache, welche er davon anführet, iſt, weil Eh. 
ren, Reichthuͤmer und zeitliche Guͤter endlich 
und eingeſchraͤnket find; weil der Befig etlicher 
derſelben den Beſitz der andern mindert; weil 
ſie durch Vertheilung unter viele, in jedwedem 
geringer werden; und weil natürlicher Weiſe 
die Begierde ſich dasjenige zuzueigen ſuchet, was 
man ihr, wie fie meynet, zuruͤckhaͤlt oder ent 
ziehet. Wollet ihr demnach, ſetzt dieſer Kir⸗ 
chenlehrer hinzu, von dieſem Laſter ſrey bleiben, 
ſo erwaͤget oft, daß euch die Welt nur einige 
zerbrechliche Guͤter geben kann, Gott aber, wie 
der Apoſtel ſich ausdruͤckt, reich iſt, über alle, Roͤm 10, T2. 
die ihn anruffen; daß ihr ein Erbtheil im Him⸗ 
mel erwartet, woran die Menge der Miterben 
nichts mindert; daß ſelbiges allen gemein, und 
ganz einem jeglichen eigen iſt; und daß es um 
ſo viel reichlicher wird, je mehr Perſonen daran 
Antheil bekommen. Gedenket, daß die Ver⸗ 
minderung des Neides die Hochachtung der 
geiſtlichen Güter iſt, und deſſen gaͤnzliche Ver⸗ 
tilgung eine vollkommene Liebe der Ewigkeit; 
daß, wenn ihr nichts Irdiſches begehret, es 
euch nicht ſchwer werden wird, die chriſtliche 

Aa 2 Liebe 
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Liebe zu behalten; und daß die Urſache, war⸗ 
um ihr vor Neide ſterbet, keine andere iſt, als 
weil ihr durch eure Begierden entkraͤſtet ſeyd. 
Die zweyte Betrachtung iſt, daß die Liebe 

die vornehmſte Pflicht des Chriſten iſt; daß 
die vornehmſte Wirkung dieſer Liebe die Einig⸗ 
keit und Gemeinſchaft der Gläubigen iſt; und 
daß die Frucht dieſer Einigkeit in einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Theilnehmung an den Gnadengaben, 
die Gott ihnen giebt, und in den guten Werken, 
die fie ſelbſt ausüben, beſtehet. Vermittelſt deſ⸗ 
ſen finden wir in dem Naͤchſten diejenigen Tu⸗ 
genden, die wir in uns ſelbſt nicht finden. Dies 
ſes hat dem H. Auguſtinus folgende ſchoͤne Aus⸗ 
druͤcke in den Mund gelegt. Erfreuet euch 
mit eurem Bruder der Gnadengaben, 
die ihm der Herr verliehen, ſo nehmet 
ihr ſelbſt Antheil an dieſen Gnadenga⸗ 
ben. Er hat vielleicht mehr Unſchuld 
als ihr: lieber ihn, ſo iſt dieſe Unſchuld 
euer. Habt ihr mehr Geduld: er liebe 
euch, und genieße eurer Geduld. NRann 
er etwa mehr Nutzen als ihr, durch ſei⸗ 
ne Arbeit, durch feinen nächtlichen Sleiß 
bringen: ſeyd nicht neidiſch daruber, ſo 
wird fein Fleiß der eurige ſeyn. Koͤnnet 
ihr die ſtrengen Religions / Hebungen beſ⸗ 
ſer als er aüsſtehen, ſo ruͤhme er euch, 
und preiſe den Herrn fuͤr euch: er er⸗ 
wirbt dadurch, ohne ſich Muͤhe darum 
zu geben, das Verdienſt eurer Bußuͤbun⸗ 
gen, 
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gen. Dieſes erfuͤllte auch der koͤnigliche Pros 

phet, indem er anderer Gutes als fein eigenes 

empfand. Er heiligte ſich in allen Heiligen, er 

unterwies ſich in allen Weiſen, er bereicherte ſich 

in allen Reichen, er hatte Gemeinſchaft mit als ö 

len Gerechten; Ich halte mich, ſpricht er, zu Pf. 119,63. 
denen, die dich fuͤrchten. Dieß iſt alſo der 
Nutzen, den wir durch Einigkeit mit unſern Bruͤ⸗ 
dern ſtiften koͤnnen. Wie waͤre es möglich, daß 
wir uns des Guten, das ihnen geſchieht, und 
deſſen, das fie uns thun, nicht erfreuen ſollten; 
da wir vermittelſt dieſer geiſtlichen Gemeinſchaft 
einerley Vortheile und gleichen Nutzen haben? 


Die dritte Behutſamkeit, die man wider den 
Neid anwenden kann, iſt, in den Graͤnzen feir 
nes Standes zu bleiben, und ſich, nach dem Ver⸗ 
haͤltniſſe und Maaße der von der Vorſehung ei⸗ 
nem jedweden verliehenen Gaben, vollkommen 
zu machen, ohne ſich durch gehaͤßige Verglei⸗ 
chungen nach andern zu meſſen. Denn eben 
hieraus entſtehet der meiſte Unfug, welchen der 
Neid anrichtet. Man glaubt, man beſitze nicht 
die uns gebuͤhrende Ehrenſtelle. Man erhebt 
ſich erſt in ſich ſelbſt durch faſſche Einbildung auf 
ſeine Verdienſte; alsdenn ſuchet man Mittel und 
Wege, die Ehrenſtuffen, die man für ſich be⸗ 
ſtimmt hat, zu beſteigen; man wollte gern alle 
diejenigen, die höher als wir ſind, ſtuͤtzen. Kann 
man ihnen nicht gleich kommen, ſo beſtrebet man 
ſich ihnen doch nachzuahmen. In Erwartung, 

Aa 3 bis 
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bis man ihre Größe erreichen koͤnne, macht man 
ſich eine gewiſſe Größe aus Namen und Titeln, 
die man ſich beyleget. Man vergrößert feinen 
Staat, man vermehrt ſeinen Aufwand. Und 
iſt nicht dieſe allgemeine Nacheiſrung Urſache, 
daß itziger Zeit faſt ganz kein Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen allen Ständen und Lebensarten der Men⸗ 
ſchen zu bemerken iſt? Aber nirgends iſt der 
Neid ärger, als unter denen, die wegen ihres 
gleichen Standes um fo viel genauer und aufs 
richtiger durch Freundſchaft verbunden ſeyn ſoll⸗ 
ten. Sie vergeben einander ſchwerlicher als an⸗ 
dere, weil einer dem andern hinderlich ſcheinet. 
Sie beleidigen einander leichter, weil ſie nicht 
Umgang nehmen koͤnnen, oft beyſammen zu ſeyn, 
und einander kennen zu lernen. Ihre Spoͤtte⸗ 
reyen ſind um ſo viel empfindlicher, je genauer 
fie ihre Fehler kennen, und je mehr fie. Vergnuͤ⸗ 
gen daran finden, dieſelben bekannt zu machen. 
Wie weit erſtrecken ſich nicht die Streitigkeiten 
der Gelehrten, die ſich Verſtand und Wiſſen ſchaft 
ſtreitig machen? Wie weit geht nicht die Wuth 
derer, die um den Vorzug der Tapferkeit und 
des Kriegsruhms ſtreiten? Was für unverſoͤhn⸗ 
liche Feindſchaften entſtehen nicht wegen des 
Ruhmes der Schoͤnheit, wegen der Begierde, 
ober vielmehr aus Neide, zu gefallen? Das be⸗ 
»dauernswuͤrdigſte aber iſt, wie Chryſoſtomus 
ſpricht, daß dieſes Laſter ſich ſogar in den geiſtli⸗ 
chen Stand einſchleichet. Hier ſiehet man oft, 
wie Prieſter Jeſu Chriſti, und Diener ur 
t or⸗ 
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Wortes, Altar wider Altar errichten, und ihre 
Wuͤrden und Gaben durch Reld wider ihre Bruͤ⸗ 
der verringern, anſtatt daß ſie wie Moſes ſa⸗ 
gen ſollten: Wollte Gott, daß alle das Volk des 

Herrn weiſſagete. 3 5 
Endlich, meine Bruͤder, giebt es noch ein 
Verwahrungsmittel wider den Neid, nämlich 
eine Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, nach welcher 
man in Einſamkeit und Stille bey ſeinen Be⸗ 
duͤrfniſſen und bey den empfangenen Gnadenga⸗ 
ben ſtehen bleibet, ohne ſich in eine unnuͤtze Kennt⸗ 
niß der Welchaͤndel einzulaſſen. Denn eben in 
dieſer Zerſtreuung, in dieſer Gemeinſchaft mit 
der Welt, erkaltet die chriſtliche Liebe, und ent⸗ 
glimmet der Neid. Hier macht das Anſchauen 
des Stolzes und der Pracht, ſo in der Welt 
herrſchet, daß ihr euch eurer Einfalt und Sitt⸗ 
ſamkeit ſchaͤmet; daß ihr, indem ſich eure Ein⸗ 
bildungskraft mit Reichthuͤmern, mit Palaͤſten, 
mit koſtbarem Hausgeraͤthe befchäfftiger, wenn 
ihr ſchon nicht eure Eitelkeit ſättigen koͤnnet, we⸗ 
nigſtens doch eure Begierden erreget; und daß, 
wofern auch nicht euer Heil dabey Schaden lei⸗ 
det, ihr euch wenigſtens um eure Ruhe bringet, 
indem euch euer Stand Ekel, und eure Duͤrſtig⸗ 
keit Kummer machet. Hier giebt euch eine un⸗ 
bedaͤchtige Neugierde, durch Erforſchung gehei⸗ 
mer Händel und der Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcksfaͤlle 
des Naͤchſten, Anlaß zur Verunglimpfung und 
zum Neide. Hier, wenn euch bald jenes Man⸗ 
nes großer Aufwand, bald bieſer Frauen großer 
1 Klei⸗ 
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Kleiderſtaat Neid erwecket, vergrößert ihr, unter 
dem Vorwande, daß ihr ihnen an Stande gleich 
ſeyd, daß es der Wohlſtand erfordert, eure Ver⸗ 
ſchwendung durch Minderung eurer Mildthäͤ⸗ 
tigkeit und eurer Almoſen. Hier endlich, wo ſich 
der Neid durch alles, was ins Geſicht und ins 
Gehör falle, naͤhret, verbreitet ſich dieſer Gift, 
dieſer Tod, durch Augen und Ohren ins Herz. 


Bedienet euch, meine Bruder, dieſer Betrach⸗ 
tungen, euch wider dieſes Laſter zu verwahren, 
oder es abzulegen. Man ſuche in ſeinen eigenen 
Uebeln die Urſachen ſich zu betrüben, und nicht 
in der Wohlfahrt ſeiner Brüder. Tragen wir 
mehr Leid als noͤthig iſt, unſere Suͤnden zu bes 
weinen, warum wollten wir uns andere Pein 
machen, als ſolche, die unſere Bußuͤbungen erfor⸗ 
dern? Die Guͤter der Welt ſind unſerer Begier⸗ 
den nicht werth: man laſſe uns edlere und dau⸗ 
erhaftere ſuchen! Und wenn unſer Herz ſich mit 
der gegenwärtigen Gluͤckſeligket nicht befriedigen 
laͤſſet, fo beneide es allein die Gluͤckſeligkeit der 

Heiligen, und die Herrlichkeit der Auser⸗ 
wählten, die ich euch wuͤnſche. 


E N D E. 


